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Vorwort. 


Weit über ein Jahrzehnt zurückreichende Vorarbeiten machen 
es mir möglich, in dieſem Jahre außer dem ſechſten Bande der 
Deutſchen Geſchichte auch noch die erſte Hälfte des ſiebenten 
Bandes vorzulegen. Die Geſchichte der deutſchen Kultur erſcheint 
dadurch in der Darſtellung des Hauptwerkes meiner Deutſchen 
Geſchichte bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts fortgeführt: 
bis zu jener gewaltigen Scheide der Zeiten, welche das moderne 
Zeitalter des Subjektivismus von dem nächſtfrüheren des Indi⸗ 
vidualismus trennt. Hat nun erſt die zweite Hälfte des ſiebenten 
Bandes einmal die politiſche Geſchichte der individualiſtiſchen 
Zeit ſeit Mitte des 17. Jahrhunderts erzählt, ſo ſtehen der 
Darſtellung die Pforten der geiſtesgewaltigen Menſchenalter der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und der Wende des 
18. Jahrhunderts zum 19. offen: Pforten, die der nationale 
Hiſtoriker nur in ehrfürchtiger Scheu und in dem freudigen 
Bangen überſchreiten wird, ob es ihm auch gelingen werde, 
dieſe Größe ſchöpferiſch nachzuempfinden und in das neue Leben 
geſchichtlichen Vortrags zu bannen. 


Weimar, Pfingſten 1904. 
K. Lamprecht. 
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I. 


Das Zeitalter vom 16. bis zum 18. Jahrhundert umfaßt 
die Periode ſtärkſter Beeinfluſſung unſerer nationalen Kultur 
von außen her. Wie viele Einwirkungen der italieniſchen, 
franzöſiſchen, ſpaniſchen, engliſchen Kultur laſſen ſich nicht ſchon 
vor dem Dreißigjährigen Kriege, ja bereits im ganzen Verlaufe 
des 16. Jahrhunderts nachweiſen. Und nicht genug damit, 
daß ſich überall Einflüſſe lebender Kulturen geltendmachen: 
zu der räumlichen kommt die zeitliche Rezeption, mochte man 
nun auf die Antike zurückgreifen oder mochte man die eigene 
Vergangenheit im Spiegelbilde modernen Verſtändniſſes wieder⸗ 
erſtehen laſſen, wie es die Humaniſten in der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts und Morhof und ſeine Nachfolger ſeit den 
achtziger Jahren des 17. Jahrhunderts getan haben. 

Die Urſachen dieſer gewaltigen Beeinfluſſungen ſind mannig⸗ 
faltiger Art; doch laſſen ſich für die beſondere Verflechtung 
ihrer Einzelvorgänge einige allgemeine Grundlagen aufweiſen. 

Zunächſt mußte, um zeitliche Rezeptionen aus der eigenen 
Vergangenheit der Nation zu ermöglichen, das Gefühl des 
geiſtigen Abſtandes von dieſer Vergangenheit gewonnen ſein. 
Es iſt ein Motiv, das das nationale Seelenleben ſeit dem 
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15. Jahrhundert und ſeit der Reformation kennzeichnet; wurde 
auch der wiſſenſchaftliche Ausdruck des tiefen Gefühls, vom 
Mittelalter grundſätzlich getrennt zu ſein, in einer entſprechen⸗ 
den Periodiſierung der Geſchichte erſt in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts gewonnen, ſo zog man doch die praktiſchen 
Folgerungen dieſes Gefühls ſchon viel früher: bereits die Ent⸗ 
wicklung des Humanismus und der Renaiſſance beruhen 
auf ihm. 

Die räumlichen Rezeptionen aus gleichzeitigen Kulturen 
aber wurden vor allem durch die internationalen Verkehrs⸗ 
beziehungen, wie ſie mit ſteigender Geldwirtſchaft außerordent⸗ 
lich zunahmen, nahegelegt und vermittelt. Und waren dieſe 
Beziehungen zunächſt vornehmlich ſachlicher Natur: Austauſch 
von Büchern, Kunſtwerken, Waren, ſo trat doch bald ein ge⸗ 
ſteigerter perſönlicher Verkehr hinzu. Mit der Wende des 
16. Jahrhunderts kam zunächſt für den deutſchen Adel, dann 
aber auch für die beſſeren Angehörigen des Bürgerſtandes die 
Sitte auf, zur Erweiterung der heimiſchen Erfahrung und zum 
Abſchluß der Jugendbildung eine längere Reiſe zu unternehmen, 
die ſpäter ſo genannte Kavaliertour. Und faſt ausnahmslos 
führte dieſe in fremde Lande; in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts umfaßte ſie bei voller Ausdehnung der Regel 
nach die Niederlande, England, Frankreich und Italien. Es 
war eine Einrichtung, die ohne weiteres zum Einfluß fremder 
Kulturen in der Heimat führen mußte; begünſtigt wurde ſie 
durch eine zahlreiche Literatur von Reiſehandbüchern, die auch 
an ſich ſchon viel zur Kenntnis der Fremde beitrug. Dieſer 
Literatur iſt dann in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
eine außerordentlich verbreitete und hochentwickelte Literatur 
der praktiſchen Lehren der Kaufmannſchaft und des Handels 
gefolgt, die wiederum eine Steigerung des Verkehrs ebenſo 
bewies wie förderte. 

Und zu der großen wirtſchaftlichen Urſache der zunehmen⸗ 
den Durchdringung der weſteuropäiſchen Kulturen traten andere. 
Das wichtigſte Lebensmotiv des 16. Jahrhunderts, das religiöſe, 
bedingte beſtimmte internationale Zuſammenhänge, die nicht 
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auf den urſprünglichen Charakter ihrer Entſtehung beſchränkt 
blieben: der katholiſche Süden Deutſchlands ward ganz allgemein 
auf engere Beziehungen zu Italien und Spanien hingewieſen, 
der proteſtantiſche Norden pflegte den Verkehr mit den 
Niederländern und den franzöſiſchen Hugenotten. Außerdem 
aber wurde der deutſche Boden längere Zeit hindurch zum 
Zufluchtsort religiös Bedrängter; ſchon früh gelangten flüchtige 
italieniſche Proteſtanten nach der Schweiz, Franzoſen nach den 
Rheinlanden; ſpaniſch- proteſtantiſche Gemeinden gab es in 
Genf, Baſel, Frankfurt a. M.; und all dieſe Flüchtlinge be⸗ 
fruchteten die neue Heimat auch mit allgemeinen Kultur⸗ 
elementen der Länder, die ſie verlaſſen hatten. 

Hierzu kamen dann noch beſondere politiſche und ſoziale 
Wirkungen, um den Verkehr der Nationen zu erhöhen. Schon 
das labile Gleichgewicht des europäiſchen politiſchen Konzerts 
in dieſer Zeit ſorgte dafür: es hat ſpaniſchen Einflüſſen ſeit 
Mitte des 16., franzöſiſchen ſeit Mitte des 17. Jahrhunderts 
zum Siege verholfen; und ſo iſt es kein Zufall, daß in 
Deutſchland bis nach 1600 die enge, ſteife, manieriert⸗zierliche 
ſpaniſche Tracht getragen wurde, und daß ſie, nach einer 
allgemeinen Verwilderung während des Dreißjährigen Krieges, 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts erſt durch die 
franzöſiſche Allongeperücke und die majeſtätiſche Kleidung des 
Hofes Ludwigs XIV., dann durch den Haarbeutel und die 
zierliche Tracht des franzöſiſchen Rokokos abgelöſt ward. 
Dieſe Einflüſſe aber wirkten um ſo ſtärker, je mehr ſoziale 
Entwicklung und politiſche Schickſale an den verſchiedenſten 
Orten zur Ausbildung ähnlich charakteriſierter Geſellſchaften 
unter der Herrſchaft einer abſoluten Monarchie führten. Das 
weſentliche Moment ift dabei überall der Übergang der führen- 
den Schichten zu höfiſchen Lebensformen ſeit etwa der Mitte 
des 17. Jahrhunderts; von nun ab begann es für die höfiſchen 
Kreiſe auf längere Zeit mehr als jemals im Grunde nur eine 
Literatur und nur eine bildende Kunſt zu geben, wenn auch in 
verſchiedenen Sprachen und Formen künſtleriſchen Ausdrucks. 

Die gegenſeitige Durchdringung mit Elementen fremder 
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Kulturen, wie ſie ſo aus ſehr verſchiedenen Anläſſen, wenn auch 
auf Grund vornehmlich nur weniger großer und tiefliegender 
Urſachen eintrat, war nun zunächſt eine allgemeine Erſcheinung 
für die Nationen der abendländiſchen Welt überhaupt: ſie alle 
haben mehr oder weniger eine Renaiſſance gehabt; und ſie alle 
haben Elemente ihrer beſonderen Kultur mitlebenden Ge- 
noſſinnen übermittelt. So hat die franzöſiſche Literatur der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wohl die deutſche beein⸗ 
flußt; aber ſie ſelbſt ſtand wieder unter den Einwirkungen des 
italieniſchen Marinismus und insbeſondere auch der italieniſchen 
Dramatik, wie die von ihr beeinflußte deutſche Dichtung 
wiederum für die ſkandinaviſchen Völker Bedeutung gewann. 
Allein im ganzen — und das iſt der für die deutſche Geſchichte 
dieſer Zeit wie noch teilweiſe der Gegenwart entſcheidende 
Zug — iſt Deutſchland bei weitem mehr befruchtet worden, 
als es befruchtet hat; es weiſt in der internationalen Bewegung 
dieſer Jahrhunderte die Eigenſchaften mehr eines empfangenden 
als eines ſchöpferiſchen Organismus auf, und ſeine tiefere 
Entwicklung ergeht ſich daher in Erſcheinungen, die oft genug 
vom geraden Wege abführen und mithin einen zunächſt ſehr 
verzwickten, ja bisweilen geradezu verworrenen Eindruck hinter⸗ 
laſſen. 

Die Tatſache dieſer paſſiven Haltung war ſchon um die 
Wende des 16. Jahrhunderts bekannt genug; es iſt die Zeit, 
da zeitgenöſſiſche Stimmen zuſehends von einer „neuen Welt“ 
der Gegenwart als einer fremden zu ſprechen beginnen. Und 
Olorinius deutet das Wort anfangs des 17. Jahrhunderts 
in der Vorrede zu ſeiner Ethographia mundi oder Be⸗ 
ſchreibung der heutigen neuen Welt in folgenden Sätzen: 
„Wann heutiges Tages alte betagte Leute zuſammmen 
kommen und von allerley Weltſachen, die ſie zum Theil augen⸗ 
ſcheinlich geſehen, zum Theil glaubwürdig von andern gehöret 
haben, zu discurriren anfangen, do felt gemeiniglich unter 
andern auch vor der itzige status Mundi, wie es jetzunds in 
Teutſchen Landen an moribus und ſitten, Religion, Kleidung 
und gantzen Leben eine große merkliche verenderung genommen, 
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alſo dz ſo diejenigen, welche vor zwantzig Jahren Todes ver⸗ 
blichen, jetzige zeit wider von dem Todten aufſtunden und jhre 
Posteros und nachkömlinge ſehen, dieſelben garnicht kennen 
würden, ſondern meinen, das es eitel Frantzöſiſche, Spaniſche, 
Welſche, Engeliſche und andere Völcker weren, die doch auß jhrem 
Vaterland niemals kommen ſein.“ 

Woher nun dieſe beſonders ungünſtige Stellung unſerer 
Nation in dem gewaltig anwachſenden Kulturaustauſch der 
abendländiſchen Völker ſchon im Beginn des 17. Jahrhunderts? 

Es iſt die Geſchichte der letzten Jahrhunderte, ja wenn 
man will die ganze uns bekannte geſchichtliche Vergangenheit 
der Nation, die ſich in dieſer Tatſache ſpiegelt. Von jeher 
war das deutſche Land den Ländern romaniſchen Charakters 
an Kulturelementen unterlegen geweſen; der Vorſprung, den 
dieſe als ehemalige Teile des römiſchen Weltreichs wie in 
ihrer ſchon bei Beginn der chriſtlichen Ara vergleichsweiſe 
höheren eigenen Kultur beſaßen, iſt vielfach erſt im 18. und 
19. Jahrhundert, und auch dann noch nicht ganz und auf allen 
Gebieten, ausgeglichen worden. Neben dieſem allgemeinen Zu⸗ 
ſammenhang aber, der im Mittelalter vor allem in der Auf⸗ 
nahme des franzöſiſchen Ritterideals zum Ausdruck gelangt 
war, hatten ſeit dem Zeitalter der Entdeckungen beſondere Ur⸗ 
ſachen ſchädlich gewirkt: wir wiſſen, wie ſeitdem beſonders die 
Anderungen im Welthandel das deutſche Bürgertum, ſeit 
ſpäteſtens dem 15. Jahrhundert den Träger der deutſchen 
Kultur, verheerend getroffen hatten, und wie politiſche Urſachen, 
beſonders die ſtrenge Behandlung der deutſchen Großſtädte 
durch Karl V., hinzukamen, um ſeit den dreißiger und vier⸗ 
ziger Jahren des 16. Jahrhunderts ein Sinken der deutſchen 
Kultur herbeizuführen, das ſchon in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts in wachſend peſſimiſtiſcher Stimmung zutage 
tritt. „O Dudeslant, Dudeslant,“ ſchrieb damals ein nieder⸗ 
deutſcher Mann an den Rat zu Braunſchweig, „ick fruchte, 
dat Dudeslant eyne grote ſtrafe avergan wart !.“ Dieſe 
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Strafe kam im Dreißigjährigen Kriege. Das furchtbare Elend 
dieſer drei Jahrzehnte vollendete, was die unglückliche wirt⸗ 
ſchaftliche und politiſche Entwicklung des 16. Jahrhunderts 
vorbereitet hatte; jetzt klagte man wohl herzzerreißend von dem 
„calamitoſen Zuſtand unſers lieben Vaterlandes“ und ſprach 
von Deutſchland als der modernen Arabia deserta; und als 
die von Millionen Lippen erſchallende Bitte um Frieden endlich 
erfüllt war, da zeigte ſich ein Ruin in jeder Richtung der 
Kultur, und der politiſche Zuſammenhang erſchien durch eine 
Verfaſſung kompromittiert, welche Friedrich der Große mild als 
„erlauchte Republik von Fürſten mit einem gewählten Ober⸗ 
haupt an der Spitze“, Hegel richtiger als „konſtituierte Anarchie“ 
gekennzeichnet hat !. 

Indes dies entſetzliche Ergebnis galt nicht in gleicher 
Weiſe für allen deutſchen Boden. Es iſt eine fundamentale 
Erſcheinung der deutſchen Geſchichte, daß die atlantiſchen Ge⸗ 
biete ſich dem Verfall, der Depreſſion gleichſam der Kultur 
im allgemeinen entzogen haben: ſo die Niederlande und an der 
Nordſeeküſte im engeren Sinne beſonders Hamburg. Hier 
erhob ſich, am ſtärkſten und wichtigſten in den Niederlanden, 
als einzige vollwichtige Fortſetzung der binnendeutſchen bürger⸗ 
lichen Kultur des 14. bis 16. Jahrhunderts jene wunderbare 
Blüte des Handels, der Kunſt, der Wiſſenſchaft, die vornehm⸗ 
lich das 17. Jahrhundert erfüllte, und die wir, ſoweit Hamburg 
in Betracht kommt, in ihrem enger begrenzten Verlaufe noch ein⸗ 
gehender werden kennen lernen?. 

Indem aber am Weltmeere das Niveau der Entwicklung 
nicht ſank, ſondern in Erhebungsvorgängen verharrte, die den 
früheren Verlauf der gemeindeutſchen Entwicklung im ganzen 
geradlinig fortſetzten, trat von dieſen Stellen, und namentlich 
von den Niederlanden her, eine ſo tiefe und gewaltige Be⸗ 

einfluſſung der zurückbleibenden deutſchen Binnenkultur ein, wie 


1 Vgl. dazu Bd. VI, S. 339. 
2 S. unten im zweiten Kapitel dieſes Buches Nr. III, 1. U ber ie 
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ſie ſonſt kaum jemals im Verlaufe der deutſchen Geſchichte von 
einem begrenzten Teile des Ganzen ausgegangen iſt. Zu den 
internationalen Kultureinflüſſen geſellte ſich alſo, in vollem und 
oft ſiegreichem Wettbewerb mit dieſen, eine niederländiſche, 
vlämiſche, holländiſche Einwirkung. Es iſt die letzte große Leiſtung 
der Niederlande für das gemeinſame Vaterland geweſen. Eben 
in dem Aufſchwung des 16. bis 18. Jahrhunderts entfernten 
ſie ſich trotz alles alten Zuſammenhangs von dieſem ſo ſehr, 
daß fie ſeitdem den Weg einer beſonderen Entwicklung ges 
gangen ſind. 

Für den Überblick der Beeinfluſſungen der deutſchen Kultur 
im Verlaufe des 16. bis 18. Jahrhunderts aber entſteht aus 
dem Neben⸗ und Durcheinander der fremden und der nieder⸗ 
ländiſchen Wirkungen eine um ſo größere Schwierigkeit der 
Darſtellung, als auch die niederländiſche Kultur wieder vielfach 
von außen her, und zwar zunächſt auch im Sinne und in der 
Richtung der binnendeutſchen Kultur, Anregungen empfangen 
hat. In dem wirren und häufig faſt unüberſchaubar verflochtenen 
Gewebe dieſer Beziehungen läßt ſich nur von dem Stand⸗ 
punkte aus einige Ordnung ſchaffen, daß man Zeitalter des 
Überwiegens eines beſtimmten Einfluſſes unterſcheidet auf die 
Gefahr hin, manchen untergeordneten Momenten nicht gänzlich 
gerecht zu werden. Erſcheint dieſer Standpunkt als zuläſſig, 
ſo wird man drei Perioden fremder Einflüſſe unterſcheiden 
können: die eines vornehmlich italieniſchen bis etwa zum Jahre 
1620, in einer Zeit, in der Deutſchland, wenngleich geſchwächt, 
doch fremde Kulturelemente noch unter dem offenen Beſtreben, 
ſie national umzubilden, aufnahm; dann eine Periode vor⸗ 
wiegend niederländiſchen Einfluſſes, eine Zwiſchenzeit gleichſam 
zwiſchen der erſten und letzten Periode, ſchon früh, ſeit etwa 
1580, beginnend und etwa ein Jahrhundert, ja länger, fort⸗ 
während; und endlich eine Periode vorwiegend franzöſiſchen 
Einfluſſes, deren Höhepunkt zwiſchen 1680 und 1720 liegt, zu 
einer Zeit, da die deutſche Kultur kaum noch ſtark genug war, 
ſich die fremden Elemente in auch nur einigermaßen nationalen 
Formen anzueignen. Sind damit italieniſche, niederländiſche 
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und franzöſiſche Einwirkungen als die weſentlichſten bezeichnet, 
ſo ſpielten daneben doch auch ſpaniſche und engliſche eine nicht 
unbedeutende Rolle, die ſpaniſchen bis in die zweite Hälfte des 
17. Jahrhunderts hinein, die engliſchen vornehmlich ſeit Anz 
fang des 18. Jahrhunderts. Den erſteren wird, wenn man 
von der allgemeinen Bedeutung des ſpaniſch charakteriſierten 
Jeſuitismus und der Gegenreformation abſieht, wenigſtens 
teilweiſe die Aufnahme der ſogenannten Inventionen, der Vor⸗ 
läufer der Oper, ſeit etwa 1550, ſowie im 17. Jahrhundert, 
neben gewiſſen Einflüſſen auf die vlämiſche Literatur ſeit etwa 
1630, die Entwicklung der Schelmenromane verdankt; die letzteren 
äußern ſich im niederländiſchen Theater ſchon ſeit etwa 1580, 
um ein Jahrzehnt ſpäter auch im binnendeutſchen Theater, 
ſchwellen dann aber erſt ſeit etwa 1720 recht an, um auf dem 
Gebiete der Philoſophie und Dichtkunſt faſt während des 
ganzen 18. Jahrhunderts und jedenfalls in der Übergangszeit des 
individualiſtiſchen Zeitalters zum ſubjektiviſtiſchen auf bemerkens⸗ 
werter Höhe zu verharren. 


II. 


Verſucht man ein Bild der italieniſchen Einflüſſe im 16. 
und in einem Teil des 17. Jahrhunderts zu entwerfen, ſo 
entſteht die Schwierigkeit, ſie gegenüber den unmittelbar antiken 
Einwirkungen der Renaiſſance abzugrenzen. Dieſe Schwierig- 
keit wird noch dadurch vermehrt, daß die Zeit ſelbſt, wie noch 
das ganze 17. und ein großer Teil des 18. Jahrhunderts, 
unter dem Eindrucke ſtand, aus der Hand der Italiener in vielen 
Dingen auch da die reine Antike empfangen zu haben, wo es 
ſich tatſächlich um Stücke der italieniſchen Kultur handelte, die 
ſehr ſelbſtändig, oft nur in äußerer Anlehnung an die Über⸗ 
lieferung der Römer und Griechen entwickelt worden waren. 
Lebte doch dies ganze Zeitalter überhaupt des Glaubens, die 
antike Kultur rein erneuert und — das war die Anſchauung 
wenigſtens der ſpäteren Geſchlechter — vielfach übertroffen zu 
haben; wie erſtaunt war man da zum Beiſpiel im 18. Jahr⸗ 
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hundert, als die genauere Kenntnis griechiſcher Tempelreſte wie 
die Ausgrabungen zu Herculaneum und Pompei zeigten, daß 
weder Barock noch Rokoko den vollen Charakter des Bauſtils 
der Alten getroffen hatten! 

Sind ſo die Schwierigkeiten groß, ſo läßt ſich doch ſchon 
auf Grund der ungleichmäßigen Bekanntſchaft des 16. bis 
18. Jahrhunderts mit den unmittelbaren Überlieferungen der 
antiken Kultur die Behauptung rechtfertigen, daß die mittel⸗ 
europäiſchen Nationen eine wirklich antike Renaiſſance der 
Hauptſache nach nur auf literariſchem Gebiete, auf künſtle⸗ 
riſchem dagegen weſentlich nur eine Rezeption der italie⸗ 
niſchen Renaiſſance erlebt haben. Denn während ſie ſich der 
ſchriftlichen Tradition der Antike nicht minder erfreuten, wie 
die Italiener, fehlte ihnen deren unmittelbares Verhältnis zur 
monumentalen Überlieferung, und ward es von ihnen in Reiſen 
ihrer Künſtler nach Italien aufgeſucht, ſo ſchob ſich zwiſchen 
die direkte Aufnahme des antik⸗künſtleriſchen Geiſtes und den 
Künſtler doch immer der ungleich lebendigere Eindruck der 
großen italieniſchen Kunſt überwältigend ein. Daher waren 
denn alle Rezeptionen auf dem Gebiete der Künſte ungleich mehr 
italieniſchen als antiken Charakters. 

Umgekehrt ſtand es für die literariſche Kultur im weiteſten 
Sinne des Wortes; hier überwog die Antike. Nur daß deren 
Rezeption im inneren Deutſchland und in den Niederlanden 
unter verſchiedenen Bedingungen vor ſich ging. Der deutſche 
Humanismus gewann Daſein und Kraft ſchon im 15. Jahr⸗ 
hundert; er war der Geburtshelfer der geiſtigen Strömungen, 
welche die Reformation trugen; und er ging an der Refor⸗ 
mation zugrunde. Er war nur anfangs durchaus ſchön⸗ 
geiſtig; bald ſah er ſich in die ungeheure Bewegung der 
Kirchenſpaltung hineingeriſſen, um zu verſtummen oder politiſch 
und kirchlich agitatoriſch zu werden, und ſo endete er ſchließlich in 
der klaſſiſchen Philologie als unſcheinbarer Diener und Untertan 
einer neuen theologiſchen Herrſchaft 1. Dabei bewahrte er ſich 
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zwar ſeine eigene lateiniſche Literatur der Schuldramen und 
dickbändigen lyriſchen und epiſchen Poeſien, aber er gewann 
keinen irgendwie entſcheidenden Einfluß auf die nationale 
Literatur: keine Renaiſſance der deutſchen Dichtung iſt ihm 
entſproſſen. 

Ganz anders der niederländiſche Humanismus. Er hatte 
keine ſo unmittelbare Beziehung zur Reformation, wenn er 
auch dem deutſchen Humanismus der Reformationszeit in 
Erasmus einen der größten Söhne des Landes geſchenkt hatte. 
Er war höchſtens in gewiſſem Sinne mit das Erzeugnis der 
vollendeten calviniſtiſchen Reformation, und darum war er 
auch ganz vornehmlich in den nördlichen Niederlanden zu 
Hauſe. Im übrigen wurde er groß erſt in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts, als die Herrſchaft des Proteſtantismus 
im Norden faſt ſchon entſchieden war, und triumphierte, un⸗ 
gehindert vom Calvinismus, in der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Und er beſchränkte ſich dabei, ein Erzeugnis der Laien⸗ 
kultur, keineswegs auf die gelehrte Welt, jo ſehr die philo- 
logiſchen Methoden entwickelt wurden. Er ging vielmehr ins 
Leben der nationalen Dichtung über: leiſe entſtand, mit Vondel 
als ſchöpferiſchem Haupt und Voſſius wie Heinſius als Theo- 
retikern, eine erſte große nationale Renaiſſancedichtung diesſeits 
der Alpen, die für Binnendeutſchland von größerem Einfluß 
geweſen iſt als jemals die Poeſie der italieniſchen Renaiſſance. 


Wenden wir uns aber den vornehmlich italieniſchen künſtle⸗ 
riſchen Einflüſſen der Renaiſſance auf die Kultur des deutſchen 
Geſamtgebietes zu, ſo iſt es nach dem Verlaufe der humaniſtiſch⸗ 
literariſchen Rezeption begreiflich, daß ſie in Binnendeutſchland, 
getragen durch dieſe ſchon im 15. Jahrhundert einſetzende 
Rezeption, früher und in längerer Dauer auftraten, während 
ſie in den Niederlanden zwar auch ſchon in den erſten beiden 
Dritteln des 16. Jahrhunderts vorhanden waren, doch aber 
erſt im letzten Drittel des 16. und vornehmlich in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts unter dem Eindrude der großen 
literariſchen Renaiſſance eine erhöhte Bedeutung gewannen. 
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Im 15. Jahrhundert hatte Deutſchland und hatten ins⸗ 
beſondere die Niederlande in dem weiten Reiche der bildenden 
und darſtellenden Künſte ihrerſeits Italien noch mehr befruchtet, 
als von ihm empfangen: vlämifche Bilder waren in Italien 
weithin verbreitet und zieren noch heute die Muſeen und Biblio⸗ 
theken des Landes, und vlämiſche Muſik iſt noch tief bis 
ins 16. Jahrhundert hinein in Italien erklungen. Aber mit 
dem Beginn des 16. Jahrhunderts änderte ſich das: unauf- 
haltſam drang von nun ab die italieniſche Kunſt nach 
Norden. 

Den Reigen führte die bildende Kunſt und in ihr wieder⸗ 
um das Ornament und die gemalte Architektur und architek⸗ 
toniſche Umrahmung. Beide gelangten ſchon um 1500 ſtärker 
über die Alpen, und demgemäß nahm zunächſt das Kunſt⸗ 
gewerbe, namentlich auch die polygraphiſche Technik, die neuen 
Formen auf. Ihnen folgte dann die Plaſtik nach, inſofern ſie 
unſelbſtändig verzierte und volle freie Schöpfungen vermied, 
und dieſer endlich die große Kunſt der Malerei und Architektur. 
Die Malerei fand dabei ſtärkere heimiſche Widerſtände in 
Binnendeutſchland, wo damals die gewaltige Kunſt eines Dürer 
blühte, während die niederländiſche Kunſt nach einer Höhezeit 
ohnegleichen während des 15. Jahrhunderts eben im Nieder⸗ 
gange begriffen war; und ſo kann man die ſtärkeren italieniſchen 
Einflüſſe auf dieſem Gebiete in den Niederlanden ſchon um 
1520, in Binnendeutſchland erſt um 1530 ſtudieren. Aber 
freilich blieb dann in Binnendeutſchland der italieniſche Ein- 
fluß maßgebend, bis er von dem niederländiſchen abgelöſt 
ward, während in Flandern und Holland von dem Augenblicke 
ab, da die Malerei die führende Rolle in der deutſchen bilden⸗ 
den Kunſt zu gewinnen begann, ſeit etwa dem letzten Viertel 
des 16. Jahrhunderts, der italieniſche Einfluß immer mehr 
zurückgedrängt wurde; das letzte große Ereignis in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte iſt Rubens' Reiſe nach Italien (im Jahre 1600) ge⸗ 
weſen !. 


1 S. zu alledem Bd. VI, S. 297 ff. 
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Anders verlief die Entwicklung für die Baukunſt. Hier 
ſteigerten ſich die Einwirkungen im allgemeinen bis zu der Zeit, 
da, etwa um 1680, die Malerei die führende Rolle an die 
Architektur abgab: bis von da ab vornehmlich, ja bald faſt aus⸗ 
ſchließlich franzöſiſche Einflüſſe einſetzten. 

Am früheſten erſchien die italieniſche Architektur in 
Binnendeutſchland; es ſind hier bauliche Denkmäler ſeit etwa 
1515 vorhanden, wenn ſie auch noch keine konſtruktive Durch⸗ 
bildung im Sinne der Renaiſſance zeigen. Dann folgten ſeit 
etwa 1530 Bauten italieniſcher Meiſter im Süden, namentlich 
in Oſterreich, und im ehemals ſlawiſchen Oſten, und ſeit der 
Mitte des Jahrhunderts geſellten ſich zu ihnen zahlreiche 
Renaiſſanceentwürfe einheimiſcher Meiſter in denſelben Gegen⸗ 
den und auch an anderen Orten, vor allem in den Reichs⸗ 
ſtädten. Und nun begann, zur ſelben Zeit etwa, eine 
Renaiſſancearchitektur auch in den Niederlanden, wobei es im 
Norden zu der ſtark abweichenden Ausbildung des Backhauſtein⸗ 
ſtils kam. Und wie hier, ſo zeichnet ſich Holland auch fürder— 
hin in der Rezeption der wechſelnden Stadien der italieniſchen 
Architekturentwicklung bald durch Entſchiedenheit, bald durch 
Selbſtändigkeit der Aufnahme aus. Während in Binnen⸗ 
deutſchland und Flandern im allgemeinen das italieniſche Barock, 
das ſich ſeit dem letzten Viertel des 16. Jahrhunderts ent⸗ 
wickelt hatte, nachgeahmt wurde, recht früh in Flandern, dann 
ſeit etwa 1620 in Oſterreich, endlich ſeit etwa 1650 auch in 
Mitteldeutſchland, führte Holland, indem es auf Grund ſeiner 
neu emporblühenden literariſchen Renaiſſance die reineren Formen 
der Antike bevorzugte, ſeit etwa 1630 die Bauweiſe des 
Palladio ein, die ſich dann von hier im Verlaufe der nächſten 
zwei Menſchenalter faſt über das ganze proteſtantiſche Nord⸗ 
deutſchland verbreitete. 

Inzwiſchen aber war nach der Aufnahme der bildenden 
Kunſt auch die der Muſik Italiens gefolgt. In Ode und 
Madrigal zur Kunſtmuſik entwickelt, begann dieſe ſeit etwa 1560 
die europäiſche Welt zu beherrſchen, während die niederländiſche 
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Mufik um die Mitte des Jahrhunderts die letzte Zeit ihrer 
Blüte erlebt hatte. Dem Madrigal und dem Oratorium folgte 
dann in Italien ſeit etwa 1600 die Entwicklung der Oper; und 
um 1630 finden wir dieſe in Deutſchland vorübergehend, ſeit 
etwa 1660 in voller Ausbildung wieder. 

Zur gleichen Zeit, da der Einfluß der Muſik größere Aus⸗ 
dehnung gewann, ſetzten auch wiſſenſchaftliche Einwirkungen von 
Italien her ein: ſo ſolche der Ingenieurkunſt, die ſchon lange 
als die erſte der Welt galt und allgemein angewandt wurde, 
dann auch anderer naturwiſſenſchaftlicher Disziplinen bis zu den 
gewaltigen Entdeckungen Galileis; und dem Einfluß Campa⸗ 
nellas auf Descartes ſtellte ſich ſpäter derjenige Giordano Brunos 
auf Spinoza zur Seite. 

Aber läßt ſich auf gelehrtem Gebiete eigentlich von Kultur⸗ 
einflüſſen im gewöhnlichen Sinne des Wortes reden? Die 
Wiſſenſchaft iſt eins, und es verſteht ſich von ſelbſt, daß in 
einem geographiſch und geſchichtlich ſo zuſammenhängenden 
Bereiche wie demjenigen Weſt- und Mitteleuropas ein ſtändiger 
Austauſch ihrer Errungenſchaften ſtattfindet. Für Italien aber 
zeigt die gegen das 17. Jahrhundert zunehmende Bedeutung 
des Austauſches gerade auf dieſem Felde, um wie vieles das 
Leben im Lande der Kunſt ernſter geworden war; nicht mehr 
ſo ſehr die heiteren Gebilde der Phantaſie — auch in der 
Muſik handelte es ſich zum guten Teil ſchon um Kirchen⸗ 
muſik — wie vielmehr die ernſten Schöpfungen hervorragender 
Kraft des Verſtandes erhielten ſeinen Ruhm in der Fremde. 

In der Tat erſchien Italien ſeit dem Sacco di Roma, 
ſeit feiner Hifpanifierung und der Gegenreformation ſowie ſeit 
dem Übergange des Welthandels an die atlantiſchen Küſten in 
ſeinem Charakter weſentlich verändert. Vor allem war das 
Rom des 17. Jahrhunderts nicht mehr die freie Renaiſſance⸗ 
ſtadt Julius’ II. Und auch Venedig, das dem Deutſchen des 
16. Jahrhunderts noch ſo gern als das Paris ſeiner Tage 
erſchienen war, und das noch bis in die zweite Hälfte des 
17. Jahrhunderts hinein von deutſchen Fürſten — katholiſchen 
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wie proteſtantiſchen — gern beſucht wurde, begann ſchon hippo⸗ 
kratiſche Züge zu zeigen; zudem lag es an den Grenzen des 
Landes und bewahrte dem übrigen Italien gegenüber wie von 
jeher, ſo jetzt erſt recht ſtolzen Sinnes eine Sonderkultur, die 
es allein geſchaffen hatte. 

Indem aber dieſe Wandlungen eintraten, verlor Italien 
gerade nach den Seiten hin, für die es bisher maßgebend 
geweſen war, einen großen Teil der Exportfähigkeit ſeiner 
Kultur. Zwar herrſchte italieniſcher Einfluß noch im Beginne 
des 17. Jahrhunderts vornehmlich unter Deutſchen, denen der 
italieniſche Charakter der anmutendſte und kongenialſte der 
romaniſchen Volkscharaktere iſt; noch um 1610 bis 1620 gab 
es in Binnendeutſchland Fürſtenhöfe, die einen ganz italieniſchen 
Eindruck machten, und um dieſelbe Zeit flackerte in der Tracht 
noch einmal die italieniſche Mode als allgemein verbindlich auf. 
Allein bald darauf ſah man den großen Zuſammenhang der 
früheren italieniſchen Einwirkungen ſchwinden. Es blieb wohl 
einzelnes erhalten: italieniſche Muſik, italieniſche Baukunſt ſind 
weiter gepflegt worden, und die italieniſche Malerei brachte es 
ſpäter, ſeit dem Niedergange der großen niederländiſchen Kunſt, 
ſogar noch einmal zu bewundernder Anerkennung. Aber von 
einem italieniſierenden Charakter der deutſchen Kultur als 
Ganzem konnte gleichwohl nicht mehr die Rede ſein; Zeiten 
dieſer Art waren ſeit etwa 1620 unwiederbringlich dahin, und 
niederländiſcher und bald franzöſiſcher Einfluß haben ſeitdem 
den italieniſchen überwogen. — 

Die Geſchichte der niederländiſchen Einflüſſe kann hier kurz 
gefaßt werden. Einheimiſchen Charakters iſt ſie mit den 
Schickſalen der Nation nach Urſprung wie Wirkung aufs 
innigſte verwebt und daher an mancher Stelle einer Dar⸗ 
ſtellung dieſer Schickſale überhaupt ſchon verfolgt worden !. 
Hier kann es ſich daher nur um eine eng begrenzte chrono⸗ 
logiſche Umſchau handeln. 


1 Man vgl. in dieſer Hinſicht namentlich ſchon Bd. VI, passim. 
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Der niederländiſche Einfluß war an ſich nicht einheitlich; 
vlämiſche und nordniederländiſche Entwicklungen durchdrangen 
ſich in ihm und löſten ſich vielfach untereinander ab. Die 
Jahre 1500 bis 1580 etwa umſchloſſen, während der Norden 
noch verhältnismäßig unbedeutend war, die letzte große Periode 
einer vollſtändigen vlämiſchen Kultur; ihr gegenüber erſchienen 
die Zeiten eines Rubens nur noch in einſeitiger Blüte ent⸗ 
wickelt. Freilich dauerten auch in ihnen vlämiſche Einflüſſe 
nach Binnendeutſchland noch fort, wie ſie denn keiner großen 
Zeit auch des Mittelalters, weder dem 10. und 11., noch dem 
12. und 13., noch endlich dem 15. Jahrhundert und eigentlich 
auch keinem Jahrhundert der neueren Zeiten, bis hin auf 
Gallait und Biefve und Maeterlinck und van der Velde gefehlt 
haben; doch bewegten ſie ſich immer ausſchließlicher nur noch 
auf dem Gebiete der bildenden Künſte und kamen, wenigſtens 
von der erſten Hälfte des 16. bis zu der des 19. Jahr⸗ 
hunderts, vornehmlich nur noch dem katholiſchen Deutſchland 
zugute. 

Inzwiſchen aber war eine weit gewaltigere niederländiſche 
Kultur im Norden des Rheindeltas erwachſen; und in der 
großen Anfangszeit der Jahre 1560 bis 1620 etwa hatte ſie 
ſich bereits auf allen Gebieten geregt, um dann in den Zeiten 
ihrer Höhe, von 1620 etwa bis 1660, ebenſo allſeitig weiter⸗ 
zugedeihen und, teils in den Formen einer erſten germaniſch⸗ 
klaſſiſchen Renaiſſance, teils in denen einer Fortbildung von 
Denken und Wiſſenſchaft zu erſten ſelbſtändigen Syſtemen 
moderner Geiſtesarbeit, das innere Deutſchland ziemlich allſeitig, 
vornehmlich freilich in ſeinen nördlichen, proteſtantiſchen Ge⸗ 
bieten zu befruchten. 

Dieſen allgemeinen Zügen entſprechend läßt ſich vlämiſcher 
Einfluß in der Malerei während des ganzen 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts, in der Architektur ſeit etwa 1560 auf kürzere Zeit 
am Rhein und im Nordoſten, in der Plaſtik ſeit der Mitte des 
6. Jahrhunderts bis in die dreißiger Jahre des 17. Jahr⸗ 
hunderts ziemlich allgemein wahrnehmen. Inzwiſchen aber 
hatte die nordniederländiſche Kunſt in der Architektur 92 7 etwa 

Lamprecht, Deutſche Geſchich 
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1600 vor allem in Norddeutfchland Fuß gefaßt, und ihr folgte 
nicht ganz ein Menſchenalter ſpäter der gewaltige Einfluß der 
Malerei, die nun ſchon längſt zur führenden Kunſt geworden war; 
und ſchließlich wurde auch die holländiſche Plaſtik in der Aus⸗ 
bildung, die ſie nach urſprünglichem Realismus unter dem 
Einfluſſe einer palladiesken Baukunſt erhalten hatte, in Deutjch- 
land, vornehmlich im Norden, hochgeſchätzt. Parallel aber mit 
dieſer Machtentfaltung der bildenden Kunſt ging die der Poeſie; 
die Theorie der Renaiſſancedichtung wurde während der erſten 
Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts in Deutſchland wenigſtens 
zum Teil von Holland aus eingeführt; und neben Quellin den 
Alteren, Jakob van Kampen und Rembrandt, die großen 
Lehrmeiſter der Bildner, Baumeiſter und Maler, ſtellte ſich 
das dichteriſche Vorbild Vondels. Es war die Zeit, in der 
auch die Philologie und Altertumswiſſenſchaft und etwas ſpäter 
die Naturwiſſenſchaften und die Philoſophie Hollands in 
Deutſchland zu wirken begannen. Jetzt drang das natürliche 
Denken von hier aus ins Binnenland, die naturwiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe der holländiſchen Feſtungsingenieure und die Unter— 
ſuchungen eines Stevinus verbreiteten ſich, in Fragen des 
Handels begann man in Deutſchland ſtatt nach Venedig nach 
Amſterdam, in Fragen des Gewerbes ſtatt nach Mailand nach 
Leiden zu blicken; die Naturrechtslehre des Grotius nahm die 
Geiſter ein, und das Denken des Descartes befruchtete wie 
Holland und Frankreich ſo auch das innere Deutſchland. Es 
war eine unvergleichliche Stellung des niederländiſchen Nordens, 
die ſich für die Kunſt durchweg bis zum letzten Viertel des 
17. Jahrhunderts und teilweiſe noch länger erhielt, und die 
auf wiſſenſchaftlichem Gebiete im allgemeinen bis ins 18. Jahr⸗ 
hundert währte; damals wirkten in Holland noch die erſten 
Philologen und Staatsmänner, Naturgelehrten und Mediziner, 
und noch Haller iſt nach Leiden gezogen, um zu Boerhaaves 
Füßen zu ſitzen. 

Allein der Haupteinfluß auf die binnendeutſche Kultur war 
inzwiſchen, etwa ſeit den ſiebziger Jahren des 17. Jahr⸗ 
hunderts, auf die Franzoſen übergegangen. Es war eine Folge 
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ebenſo des politiſchen Übergewichts Frankreichs, wie einer ſchon 
ſeit dem 16. Jahrhundert vorbereiteten glänzenden Entwicklung 
der Kultur. Dabei ging der franzöſiſche Einfluß ſchließlich 
weit mehr, als das bei anderen fremden Einwirkungen der 
Fall geweſen war, über die bloße Einfuhr vereinzelter Kultur⸗ 
elemente hinaus und erreichte ſchließlich faſt die volle Auf- 
nahme ſeiner Bildungsideale wenigſtens im inneren Deutſch— 
land. 


III. 


Die franzöſiſche Kultur hatte in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts eine Blüte erlebt, der gegenüber die Bil- 
dungen des Zeitalters Ludwigs XIV. von einem gewiſſen 
Standpunkte aus faſt als ärmlich und konventionell bezeichnet 
werden können. Sieht man auch vom Aufſchwunge der Künſte 
und der Dichtung und dem vielgeſtalteten Leben auf religiös⸗ 
kirchlichem Gebiete ab, — welcher Reichtum großer Namen allein 
der Wiſſenſchaft! Da ſtehen neben den Philologen Stephanus, 
Scaliger und Caſaubonus die Juriſten Budäus, Pithöus, 
Hotomannus, Gothofredus, und die Philoſophen und Welt— 
weiſen bilden von Ramus über Montaigne und Charron bis 
auf Descartes eine Reihe faſt ohnegleichen. 

Allein dieſe Kultur, vornehmlich doch eine ſolche der 
Geiſteswiſſenſchaften, hat nach außen nicht allzuſehr und vor 
allem nicht ihrem innerſten Kerne nach eingewirkt, ſo ſtark 
auch von ihr, wie ſie weſentlich hugenottiſch war, die cal⸗ 
viniſtiſchen Niederlande beeinflußt wurden; gehörten doch Männer 
wie Descartes oder Scaliger den Niederlanden mindeſtens 
ebenſoſehr an als Frankreich. Vielmehr ging die Einwirkung 
Frankreichs nach außen hin ſchon damals vornehmlich von einer 
anderen Seite aus: ſie war geknüpft an die Bildung eines neuen 
geſellſchaftlichen Lebensideals, des Ideals des Weltmanns, des 
homme du monde. 

Die Ausbildung dieſes Ideals führt an den Hof; und 
vielleicht darf man es in dieſer Luft bis in die Zeit und die 

2* 
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Umgebung der burgundiſchen Fürſten des 15. Jahrhunderts 
zurückverfolgen 1. Seine erſten feſten Wurzeln aber ſchlug es, 
in Anlehnung wohl an das italieniſche Ideal des Gentiluomo, 
am Hofe Ludwigs XI. und namentlich Ludwigs XII., unter 
welchem Hof und Heer mehr als früher hervorzutreten begannen. 
Selbſtändiger und wahrhaft franzöſiſch entfaltete es ſich dann 
in den glänzenden Feſten des ritterlichen Königs Franz I. Und 
ſeit den letzten Zeiten König Franzens begann es ſich über Europa 
zu verbreiten. 

Für das anfängliche Verhältnis der deutſchen Höfe zu 
dieſer Kultur und zu dieſem neuen Ideal iſt es bezeichnend, daß 
unſere Fürſten noch in den dreißiger Jahren des 16. Jahr: 
hunderts an den franzöſiſchen Hof jeder in dem Deutſch ſeines 
Landes ſchrieben; Franz hielt damals noch einen Dolmetſcher, 
der dieſe Schriftſtücke erſt ins Gemeindeutſche, dann ins Fran⸗ 
zöſiſche zu überſetzen hatte. Im Jahre 1613 dagegen ver⸗ 
breiteten pfälziſche Diplomaten in Deutſchland eine Denkſchrift 
über den Reichstag zu Regensburg in franzöſiſcher Sprache. 
Die zwiſchen dieſen Daten liegenden zweieinhalb Menſchenalter 
bilden die Zeit zunehmenden franzöſiſchen Einfluſſes und ein⸗ 
dringender franzöſiſcher Geſellſchaftsideale zunächſt an den 
deutſchen Höfen. Man beobachtet, wie zunächſt der pfälziſche 
Hof, von dem aus ſchon im Jahre 1502 der Kronprinz Ludwig 
zur Erziehung nach Paris geſandt worden war, franzöſiſch 
wird; ihm folgen dann, zum Teil unter dem Einfluſſe der 
franzöſiſch-burgundiſchen Hofhaltung Karls V., ſchüchtern 
einige andere rheiniſche und ſüddeutſche Höfe. Darauf ver⸗ 
ſtehen ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts etwa ſchon viele 
fürſtliche Räte franzöſiſch, und einzelne deutſche Fürſten be⸗ 
ginnen franzöſiſch zu korreſpondieren, vornweg wiederum die 
Pfälzer. 

Es war die Zeit, da der Einfluß des franzöſiſchen Cal⸗ 
vinismus dem des königlichen Hofes zur Seite trat; ſeiner 


1 Vgl. hierzu und zum Folgenden Steinhauſen in Zeitſchr. f. vergl. 
Literaturgeſch., N. F. 7, 349 ff. 
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erſten Einführung in die Pfalz (1562) folgten die Siege in 
Bremen, in Naſſau, in Heſſen, in Anhalt, in Brandenburg und 
in den Herzogtümern der ſchleſiſchen Piaſten; und überall 
kamen ſie der franzöſiſchen Kultur zugute. Das um ſo mehr, 
als ſich der reformierten Konfeſſion ganz allgemein zugleich der 
Fortgang der Wiſſenſchaften, wenigſtens der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften, anſchloß. Damals verfiel Wittenberg als Univerſität; 
und der geiſtige Primat ging auf Heidelberg und Straßburg, 
das 1621 Univerſität geworden war, über, auf Hochſchulen und 
Bildungszentren im Weſten, an denen vielfach Franzoſen lebten 
und wirkten. 

Gleichwohl blieb franzöſiſche Bildung im 16. Jahrhundert, 
neben den unvermeidlichen Überſtrahlungen an den Grenzen, 
beſonders im Elſaß, Eigentum nur einer ganz beſtimmten An⸗ 
zahl von Fürſtenhöfen; um 1600 wurde ſie beſonders in 
Württemberg und in der Pfalz, in Heſſen und in Anhalt ge— 
pflegt. An dieſen Höfen ging vor allem die Korreſpondenz 
nun ganz an die fremde Sprache über; die Prinzeſſin Eliſabeth 
von Heſſen ſchrieb ihrem Vater ſchon als ſiebenjähriges Kind 
franzöſiſche Briefe. Allein neben dieſen Höfen gab es doch, 
und namentlich im Norden, noch eine weit überwiegende An— 
zahl ganz oder faſt ganz deutſcher: ſo in Braunſchweig, Sachſen, 
Brandenburg und Pommern; und im Süden und Südoſten 
hielt ſich immer noch die Pflege des Italieniſchen. Wie ſehr 
ſelbſt an den franzöſiſchen Höfen noch Italieniſch, bisweilen 
auch Spaniſch, gelegentlich, wie z. B. in der Pfalz, ſelbſt 
Engliſch getrieben wurde, zeigt wohl kein Beiſpiel beſſer, als 
das von Heſſen. Hier begründete Moritz im Jahre 1599 zu 
Marburg das 1618 nach Kaſſel verlegte Collegium Mauricianum 
als eine Schule, in der neben den alten auch die romaniſchen 
Sprachen gelehrt werden ſollten, und fand in den bewegten 
Jahren ſeiner Regierung noch Zeit, ein franzöſiſches Dictionnaire 
zu verfaſſen, während ſeine Tochter Eliſabeth einen Conta⸗ 
riniſchen Schäferroman ins Deutſche und Lobwaſſerſche Palmen 
ins Italieniſche überſetzte, ſowie Madrigale und Kanzonen 
dichtete nach der Weiſe Petrarcas. Man ſieht: es lief bei 
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ſolchen Beſtrebungen an manchen Höfen noch ein gut Stück 
bürgerlicher Vielwiſſerei und eine gewiſſe Art gelehrter Viel- 
geſchäftigkeit mit unter, ein Zug, an den auch der Wiener 
Kaiſerhof erinnert: hier waren z. B. Kaiſer Ferdinand II. und 
die Erzherzöge Mitglieder italieniſcher Akademien, in denen 
Generale wie Montecuculi italieniſche Dichter erklärten. 

In der Natur der Sache aber lag es, daß dieſe fremde 
Bildung, die im Herzen Deutſchlands doch immer mehr fran⸗ 
zöſiſch wurde, nicht bloß auf die Höfe beſchränkt blieb; den 
Höfen folgte vielmehr, wenn auch zunächſt nur in geringer 
Zahl und in ſtarkem Abſtand, der Adel. Doch konnte ſchon 
Fiſchart von ſeinem ſüdweſtdeutſchen Standpunkte aus von 
„unſeren frantzöſiſchen Hofleut“ reden; und ſeit dem letzten 
Viertel des 16. Jahrhunderts halfen die „frantzöſiſchen“ 
Fürſten der langſamen Bewegung durch Ritterakademien nach, 
welche Beamte und Höflinge nach dem Muſter des homme du 
monde zu bilden hatten. So ſtiftete Friedrich III. von der 
Pfalz 1575 die Akademie zu Selz, Friedrich von Württemberg 
1598 das Kollegium zu Mömpelgard, Moritz von Heſſen 1599 
das Kollegium zu Marburg. Und dieſen Beſtrebungen kam 
auch die Mode der Kavalierstour vornehmlich nach Frankreich 
ſeit etwa Anfang des 17. Jahrhunderts zugute. 

Im ganzen entſprach gleichwohl alledem noch lange Zeit hin⸗ 
durch kein allgemeiner Einfluß franzöſiſcher Kultur. Noch immer 
blieb namentlich von der Rezeption ausgeſchloſſen, was nicht in 
genauerer Verbindung mit dem weltmänniſchen Lebensideale ſtand. 
So hat vor allem, wie ſchon bemerkt, der Aufſchwung der 
franzöſiſchen Wiſſenſchaften in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts nur in den Niederlanden Eindruck gemacht, wenn auch 
Deutſche ſeit etwa 1560 zahlreicher in Paris ſtudierten; und 
noch weniger kann man in dieſer Zeit von einer Rezeption der 
bildenden Künſte Frankreichs für irgend einen Teil deutſchen 
Bodens reden. Viel wichtiger dagegen war für Deutſchland 
die franzöſiſche Muſik, wenigſtens ſoweit fie religiös⸗calviniſchen 
Charakters war — doch wurden auch Gaillarden und verwandte 


überſicht der fremden Kultureinflüſſe vom 16. bis ins 18. Jahrh. 23 


„Frankreichiſche Geſenglein“ aufgenommen —, und vor allem 
die Literatur. Die Literatur ſchon deshalb, weil ſie wenigſtens 
zum Teil der Ausdruck des höfiſchen Lebensideals war. In 
dieſem Zuſammenhange gelangte namentlich die längere fran⸗ 
zöſiſche Erzählung mit eingeſtreuten lehrhaften Partien, der 
Roman, in Deutſchland zur Wirkung. Romane wurden be⸗ 
ſonders ſeit den dreißiger Jahren des 16. Jahrhunderts in 
immer ſteigender Anzahl importiert. Die Amadisromane ge⸗ 
fielen dabei beſonders !; enthielten fie doch in der Anwendung 
auf die Romanfiguren das ganze Geſetzbuch franzöſiſch⸗höfiſchen 
Anſtandes; und 1597 konnte ein beſonderes Werk erſcheinen, 
die „Schatzkammer ſchöner zierlicher Oratorien“ u. ſ. w., in 
dem das geſellſchaftlich Lehrhafte aus 24 ſolchen Amadis⸗ 
romanen in bequemem Auszug vorgetragen wurde. Was wollte 
gegenüber der Wirkung ſolcher Bücher der Einfluß der ernſten 
franzöſiſchen Lyrik und der franzöſierten Geſetze der italieniſchen 
Renaiſſanceliteratur beſagen? Erſt ſpät, und dann zum Teil 
unter niederländiſcher Vermittlung, ſind ſie für Deutſchland 
wichtig geworden. 

Und ſo darf man, was aus Frankreich im Verlaufe des 
16. Jahrhunderts und auch noch vieler Jahrzehnte des 
17. Jahrhunderts nach Deutſchland gelangte, doch eigentlich 
nur der Vorgeſchichte der ſpäteren allgewaltigen franzöſiſchen 
Wirkungen zuzählen; längſt hatte Frankreich Weſteuropa, vor 
allem England, ja auch Italien, wo man ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert gegen die franzöſiſche Mode ankämpfte, aufs ſtärkſte 
beeinflußt, ehe es ſeine Herrſchaft im deutſchen Oſten antrat. 

Die Vorausſetzungen für deren Entwicklung aber waren 
doppelter Art: es bedurfte vorher des Verfalls der bürgerlichen 
Führung der deutſchen Kultur, die ihrem ganzen Weſen nach 
dem Ideal des homme du monde fernſtand, und damit des 
Übergangs dieſer Führung auf die Fürſten, den Adel, die 
Höfe; und es bedurfte eines höheren Aufſchwunges des franzö⸗ 
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ſiſchen Geſellſchaftsideals ſelber. Beides trat ſeit der Mitte 
des 17. Jahrhunderts ein. 

Während Deutſchland die furchtbare Zeit des Dreißig- 
jährigen Krieges erlebte und nur die Niederlande und teilweiſe 
die Nordſeeküſte noch beſſere Tage ſahen, ging Frankreich der 
Zeit ſeiner vollſten Blüte entgegen. Vor allem wurde jetzt 
Paris mehr als je geiſtiger Mittelpunkt des Landes, eine Folge 
des Aufſchwungs der zentraliſierenden Monarchie ſeit Ausgang 
der Religionskriege. Um 1629 wurde die Einwohnerſchaft der 
Stadt ſchon auf 800 000 Seelen geſchätzt; Straße auf Straße 
wuchs empor; im Innern der Stadt bewegten ſich 12000 
Karoſſen; und der Faubourg St. Germain am linken Seine⸗ 
ufer begann mit ſeinen aneinandergereihten Paläſten ſchon das 
beſondere Viertel der Vornehmen zu werden. Es war die Zeit, 
da Richelieu die Nation beherrſchte und, indem er mit un⸗ 
ermüdlichem Geſchäftseifer und allgegenwärtigem Spürſinn ein 
harmoniſches Ideal franzöſiſchen Lebens formte, ſeine Landsleute 
im großen wie im kleinen zum Fortſchritte zwang. Damals be— 
gann die Sprache als nationales Kunſtwerk begriffen zu werden; 
ihr Schärfungsprozeß zu jener Geſchliffenheit begann, die bald 
zu einem Wunder der Welt wurde. Damals ſtellte Balzac im An⸗ 
ſchluß an die Klaſſizität Ciceros die Erforderniſſe des akademiſchen 
Stiles feſt, und das Drama wurde durch Corneille und Racine 
zu innerer Einheit und ideenreicher Geſchloſſenheit ausgebildet. 
So ſtieg die Literatur über die Nachahmung der Spanier empor, 
bis Boileau die Geſetze ihrer klaſſiſchen Renaiſſance vollendet 
ausſprach. Und gleichzeitig entzog ſich die bildende Kunſt der 
Nachfolge der Italiener. Levau und Frangois Manſard gaben 
der Architektur Ruhe, Einfachheit, klare Motive, kühle Ver⸗ 
ſtändigkeit; Nicolas Pouſſin und Simon Vouet gewannen aus 
der nüchternen Abſtraktion der Geſetze der italieniſchen Malerei 
eine Erkenntnis, von der her ſie unter Anlehnung an die Antike 
einen neuen Stil ſchufen. Auch auf dem Gebiete der bildenden 
Künſte begann damit eine neue Renaiſſance, die Renaiſſance 
der Franzoſen. 
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Und Hand in Hand mit ihr erwuchs als Vorausſetzung 
wie Folge ein verändertes geſellſchaftliches Daſein der höheren 
Schichten, des Adels vor allem und des Hofes. Wohl ent⸗ 
zückte den Adel im Sommer noch das Leben in Feld und 
Wald, aber wenigſtens der Winter wurde immer mehr in 
ſtädtiſchem Treiben zugebracht. So war er den ſchönen Künſten 
und der Dichtung, aber auch der Kunſt der geſellſchaftlichen 
Liſt und Intrige geweiht. Und in dem geſchloſſenen Daſein 
des ſtädtiſchen Palaſtes begann die Frau zu herrſchen, gewann 
das Weibliche, das Intime Gewalt. Der Begriff des Salons 
entwickelte ſich, Eſprit wurde zum Nerv der Unterhaltung, und 
unzertrennlich verquickten ſich Lebensernſt und geſellige Heiter⸗ 
keit. Das Daſein erhielt den Charakter eines Kunſtwerkes, wie 
einſt in den ſchönen Zeiten des Rittertums; aber keineswegs 
mehr trug es dabei den abenteuerlichen, ins Weite lockenden 
Zug dieſer längſtvergangenen Zeit; ins Engere zog es ſich; die 
Feinheit der Durchbildung des Einzelnen ging über alles: keine 
ſcharfe Eigenart, innere Vollendung vielmehr nach den Maßen 
der gegebenen Verhältniſſe war die Loſung. 

In die werdende Bildung dieſes Lebens trat die Monarchie 
des Sonnenkönigs ein. Was geſellſchaftlich begonnen war, im 
Sinne ſtrengſter höfiſcher Zentraliſation ward es vollendet. 
Nun wurde der Hof zum Mittelpunkt der aufgeſammelten 
geiſtigen Beſtrebungen, zur Quelle des Geſchmackes, zum Horte 
der Wiſſenſchaft. Aber dieſer Hof war derſelbe, der in ernſteſter 
Arbeit die natürlichen Hilfsmittel des Landes entwickelte, In⸗ 
duſtrien ſchuf und den Handel vermehrte, — und dieſe Monarchie 
war die des großen Eroberers an faſt allen Grenzen des Landes, 
des Herren und Meiſters der europäiſchen Politik. 

Wahrlich, ein berückendes Bild allſeitiger Größe! Wie 
hätte es auf die deutſchen Zeitgenoſſen nicht wirken ſollen, die 
Epigonen der trübſeligen Geſchlechter des Dreißigjährigen Krieges! 
Völlig und in jeder Hinſicht wurde dieſe Kultur, wurde das 
ihr zugrunde liegende Ideal von den deutſchen Fürſten und 
Adligen, jetzt den geſellſchaftlich herrſchenden Klaſſen, bewundert, 
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nachgeahmt und nacherlebt. Jetzt war es nicht mehr bloß der 
pfälziſche Hof, der unter dem trefflichen, jovialen Karl Ludwig, 
dem Vater der Liſelotte von Orleans, franzöſiſchem Einfluß 
Bahn brach: immer allgemeiner wurde die Nachahmung des 
franzöſiſchen Weſens; am braunſchweigiſch-hannoverſchen Hofe 
fand es bald darauf eine mächtige Stütze auch in Norddeutſch⸗ 
land, und die Vorboten der Zeit ſtellten ſich ein, die der Anti⸗ 
macchiavell Friedrichs des Großen mit den Worten geſchildert hat: 
„Il n'y a pas jusq’au cadet d'une ligne apanagee, qui ne 
s' imagine d' etre quelque chose de semblable à Louis XIV; 
il bätit son Versailles, il a ses maitresses et entretient ses 
armees.“ 

Dabei griffen, eben weil Hof und Adel die Nation ſozial 
beherrſchten, die fremden Einflüſſe allmählich beträchtlich tiefer. 
Moſcheroſch ſpricht in ſeinen „Geſichten“ ſchon ganz allgemein 
von den „neuſüchtigen Teutſchlingen“; wollte man deren Herz 
öffnen, „man würde augenſcheinlich befinden, das Fünffachtheil 
derſelben Frantzöſiſch, Ein achtheil Spaniſch, Ein achtheil Ita⸗ 
liäniſch, Ein achtheil doch nicht wohl Teütſch daran ſolte gefunden 
werden.“ Und an anderer Stelle meint er, den meiſten Deutſchen 
gelte Paris als eine kleine Welt, als das Compendium orbis 
terrarum, als abrégè du Monde. 

War damit dem franzöſiſchen Einfluß eine beinahe un⸗ 
begrenzte, wenn auch von Vaterlandsfreunden immer und 
immer wieder beklagte Aufnahmefähigkeit geſichert, ſo ergoß ſich 
nunmehr die franzöſiſche Kultur in allen ihren Bildungen durch 
die geſtürzten Schranken. 

Zunächſt trat da ein Zuſammenhang auf, der ſich in 
keiner der früheren Rezeptionen auch nur annähernd ſo deutlich 
gezeigt hatte. Dieſe waren durchſchnittlich und vornehmlich 
Aufnahmen geiſtiger Errungenſchaften geweſen; der halb 
kommuniſtiſche Charakter alles geiſtigen Eigentums hatte ſich in 
ihnen offenbart; recht eigentlich waren da die Gedanken zollfrei 
geweſen. Jetzt trat neben den geiſtigen Import der materielle: 
maſſenhaft wanderten franzöſiſche Induſtrieartikel ins deutſche 
Land; es war nicht mehr der gewohnte Handelsverkehr im 
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Austauſch von Platz zu Platz und von Land zu Land, es war 
eine einſeitige Überſchwemmung mit franzöſiſchen Fabrikaten. 
Und wie wurden dieſe Fabrikate gekauft! „Die Uhren gehen 
beßer,“ ſagt Johann Jakob Becher in ſeinem politiſchen Dis⸗ 
kurs vom Jahre 1668, „wann ſie die Teutſche zu Pariß ge⸗ 
macht haben, als wann eben ſelbige Meiſter ſolche zu Augs⸗ 
burg gemacht hätten; dann die Luft allda iſt beſſer darzu; ihre 
Spiegel ſeind heller als die Venetianiſche; ihre Weiber Auff⸗ 
ſätz, Garnitur, Bänder, Ketten, Perlen, Schuh, Strümpffe, 
endlich gar die Hemden ſeynd beſſer, warn fie die Frantzöſiſche 
Lufft ein wenig parfumirt hat (wie wohl ehe ich ſie anlegen 
thäte, den gutten Geruch erſtlich mit Schwefelrauch, als wie 
man den Briefen in der Peſt thut, vertreiben wolte); man 
fährt nicht wohl in den Kutſchen, wann ſie nicht die Frantzö⸗ 
ſiſche Mode haben; der Frantzöſiſche Hutſtock ſchicket ſich auf 
alle Teutſche Köpfe“ u. ſ. w. Und er berechnet in ſeinem 
patriotiſchen Schmerze, daß Deutſchland an Frankreich jähr⸗ 
lich mindeſtens vier Millionen Taler für Induſtrieprodukte ver⸗ 
liere. 

Über den Import materieller Güter hinaus ging aber noch 
der Import von Sprachgut. War die deutſche Sprache ſchon 
im 16. Jahrhundert und in der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts vornehmlich durch das Humaniſtenlatein verdorben 
worden, ſo daß Klagen über Fremdwörter wie nicht minder 
über die Latiniſierung der Eigennamen ſchon früh erſchollen waren 
und bereits 1571 ein erſtes Fremdwörterbuch hatte erſcheinen 
müſſen, ſo trat jetzt eine förmliche Franzöſierung des Deutſchen 
nach Satzbau wie Wortſchatz ein; Lauremberg hat ſpäter geradezu 
von „franzöſiſchem Düdſch“ geſprochen; Leſſing noch ſchreibt 
in ſeiner Jugendzeit ſein Deutſch nach nicht wenigen Regeln 
der franzöſiſchen Sprache und bedient ſich ſelbſt in der „Emilia 
Galotti“ noch einer Sprache, die von Gallizismen wimmelt, 
und ſelbſt in der Sprache des jungen Schiller iſt noch der 
Einfluß des Franzöſiſchen merklich“. Vor allem aber wurde 


1 Schon zur Zeit des Weſtfäliſchen Friedens gilt ein Satz wie der folgende 
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dieſe Sprache je länger je mehr auf den verſchiedenſten Ge⸗ 
bieten als Ausdrucksmittel überhaupt eingeführt: in der 
Diplomatie, in der Kriegskunſt, teilweiſe in den Wiſſenſchaften, 
trotz des Lateins, und ſchließlich in der höheren ſchriftlichen 
Unterhaltung überhaupt. Namentlich die Briefſprache des 
Adels wurde ſeit Mitte des 17. Jahrhunderts ganz allgemein 
franzöſiſch; um 1700 ging das auch auf bürgerliche Kreiſe 
über, und 1730 konnte die Kulmus an Gottſched ſchreiben: 
„Meine Lehrmeiſter haben mich verſichert, es ſey nichts ge⸗ 
meiner, als deutſche Briefe, alle wohlgeſittete Leute ſchreiben 
Franzöſiſch.“ In den bürgerlichen Kreiſen iſt dieſer Brauch 
dann ſeit den dreißiger und vierziger Jahren des 18. Jahr⸗ 
hunderts langſam zurückgegangen; in den adligen hat er noch 
tief bis ins 19. Jahrhundert hinein fortgewährt. 

Solche Vorgänge bedeuteten natürlich nichts anderes als 
eine gewiſſe Franzöſierung deutſchen Denkens und Empfindens, 
deutſchen Lebens überhaupt. Kein Wunder daher, wenn ſie 
von einem vollen Import aller großen Kulturerrungenſchaften 
Frankreichs begleitet waren; erſtaunlich höchſtens, daß dieſer 
Import doch erſt verhältnismäßig ſpät einſetzte. 

Entſcheidend iſt hier etwa das Jahr 1680. Um dieſe 
Zeit begann neben dem franzöſiſchen Bildungsideal im all⸗ 
gemeinen zunächſt der franzöſiſche Bauſtil einzudringen, doch 
geſchah das noch im Wettbewerb mit den Ausläufern des 
palladiesken Stils der nördlichen Niederlande; und im Süden 
begegnete dem franzöſiſchen Barock noch ein nicht minder aus⸗ 
geprägtes italieniſches Barocco. Erſt nachdem der franzöſiſche 
Stil ſeit etwa 1700 Holland erobert hatte, wurde ſeine Herr⸗ 
ſchaft auch auf deutſchem Gebiete allgemeiner. Und zu gleicher 
Zeit drang denn auch der Stil der franzöſiſchen Dichtung ein; 


als gutes Deutſch: „Ein cavalier iſt, welcher ein gut courage hat; 
maintenirt ſein état und réputation und giebt einen polirten cour- 
tisanen ab.“ Biedermann 2 2, 1, 51 Anm. ). Und die Poetiken 
müſſen vor Sätzen warnen wie dem folgenden: „Wenn ſie wollen dahin 
ſehen, werden ſie mir erweiſen den größten Gefallen.“ Borinski, Poetik, 
S. 343, Anm. 5. 
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ein Canitz, Beſſer, Wernicke, Neukirch ſind ſchon um 1700 ſeine 
faſt abſoluten Vertreter geweſen. 

Während ſich aber die ſchweren und maſſigen Einzelelemente 
des Kulturzeitalters Ludwigs XIV. in Deutſchland immerhin 
nur langſam vorſchoben, erlebte Frankreich ſelbſt einen be- 
deutungsvollen Umſchwung ſeines inneren Daſeins. Nach dem 
Tode des großen Königs übernahm politiſch der ehrgeizige und 
ſittenloſe Herzog von Orleans ein Regiment, das ſeinen Aus⸗ 
druck in den wüſten Spekulationen Laws fand; und künſtleriſch 
trat an die Stelle der großen Architektur Manſards, Perraults, 
Blondels und der ihr zugeordneten Künſte in Malerei und 
Bildnerei das Rokoko; man löſte ſich los vom Stile der Antike, 
den man noch im Barock beſonders verſinnlicht zu haben glaubte, 
und ging, angeblich über die Alten hinaus, den eigenen Weg 
der Commodité, der Bienſéance und der Convenance. Es iſt 
derſelbe Zug nur praktiſcher Forderungen, der auch die Literatur 
beherrſchte: der klaſſiſche Stil der ſchwungvollen Dramen des 
17. Jahrhunderts räumt den Platz; ein kleineres Geſchlecht 
rüttelt an den Geſetzen Boileaus und unternimmt es, neue, ein⸗ 
leuchtendere Prinzipien zu ſchaffen. 

Der Stil der Régence iſt in Frankreich bald hart durch 
das wachſende geiſtige Übergewicht Englands betroffen worden. 
Der unabſehbare Aufſchwung des Inſelreichs hatte ſeit dem revo— 
lutionären Ringen des 17. Jahrhunderts einen Milton, Algernon 
Sidney, Locke gezeitigt; jetzt begann man ſie in Frankreich zu 
würdigen: der engliſche Deismus mit der Dreiheit ſeiner Ideale, 
Gott, Freiheit, Unſterblichkeit, erſchien als Allheilmittel gegen⸗ 
über der faden Frivolität der Beamten, des Hofes, des Staates, 
und Voltaire ward zu ſeinem begeiſterten Propheten. 

Auf deutſchem Boden hatte man inzwiſchen die Kunſt der 
Röégence aufgenommen; mehr als das franzöſiſche Barock hat 
ſie ſeit etwa 1720 Epoche gemacht, wenn auch vornehmlich nur 
im Profanbau mit dem Zubehör einer Malerei und Plaſtik, die 
zur Architektur jetzt ganz in dienende Stellung gebracht worden 
waren; der kirchliche Bau verharrte im Barock, und italieniſches 
Barock blieb in Oſterreich ſelbſt für Profanbauten gewöhnlich. 
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Umgebung der burgundiſchen Fürſten des 15. Jahrhunderts 
zurückverfolgen 1. Seine erſten feſten Wurzeln aber ſchlug es, 
in Anlehnung wohl an das italieniſche Ideal des Gentiluomo, 
am Hofe Ludwigs XI. und namentlich Ludwigs XII., unter 
welchem Hof und Heer mehr als früher hervorzutreten begannen. 
Selbſtändiger und wahrhaft franzöſiſch entfaltete es ſich dann 
in den glänzenden Feſten des ritterlichen Königs Franz I. Und 
ſeit den letzten Zeiten König Franzens begann es ſich über Europa 
zu verbreiten. 

Für das anfängliche Verhältnis der deutſchen Höfe zu 
dieſer Kultur und zu dieſem neuen Ideal iſt es bezeichnend, daß 
unſere Fürſten noch in den dreißiger Jahren des 16. Jahr⸗ 
hunderts an den franzöſiſchen Hof jeder in dem Deutſch feines 
Landes ſchrieben; Franz hielt damals noch einen Dolmetſcher, 
der dieſe Schriftſtücke erſt ins Gemeindeutſche, dann ins Fran⸗ 
zöſiſche zu überſetzen hatte. Im Jahre 1613 dagegen ver⸗ 
breiteten pfälziſche Diplomaten in Deutſchland eine Denkſchrift 
über den Reichstag zu Regensburg in franzöſiſcher Sprache. 
Die zwiſchen dieſen Daten liegenden zweieinhalb Menſchenalter 
bilden die Zeit zunehmenden franzöſiſchen Einfluſſes und ein⸗ 
dringender franzöſiſcher Geſellſchaftsideale zunächſt an den 
deutſchen Höfen. Man beobachtet, wie zunächſt der pfälziſche 
Hof, von dem aus ſchon im Jahre 1502 der Kronprinz Ludwig 
zur Erziehung nach Paris geſandt worden war, franzöſiſch 
wird; ihm folgen dann, zum Teil unter dem Einfluſſe der 
franzöſiſch-burgundiſchen Hofhaltung Karls V., ſchüchtern 
einige andere rheiniſche und ſüddeutſche Höfe. Darauf ver- 
ſtehen ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts etwa ſchon viele 
fürſtliche Räte franzöſiſch, und einzelne deutſche Fürſten be- 
ginnen franzöſiſch zu korreſpondieren, vornweg wiederum die 
Pfälzer. 

Es war die Zeit, da der Einfluß des franzöſiſchen Cal⸗ 
vinismus dem des königlichen Hofes zur Seite trat; ſeiner 


1 Vgl. hierzu und zum Folgenden Steinhauſen in Zeitſchr. f. vergl. 
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erſten Einführung in die Pfalz (1562) folgten die Siege in 
Bremen, in Naſſau, in Heſſen, in Anhalt, in Brandenburg und 
in den Herzogtümern der ſchleſiſchen Piaſten; und überall 
kamen ſie der franzöſiſchen Kultur zugute. Das um ſo mehr, 
als ſich der reformierten Konfeſſion ganz allgemein zugleich der 
Fortgang der Wiſſenſchaften, wenigſtens der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften, anſchloß. Damals verfiel Wittenberg als Univerſität; 
und der geiſtige Primat ging auf Heidelberg und Straßburg, 
das 1621 Univerſität geworden war, über, auf Hochſchulen und 
Bildungszentren im Weſten, an denen vielfach Franzoſen lebten 
und wirkten. 

Gleichwohl blieb franzöſiſche Bildung im 16. Jahrhundert, 
neben den unvermeidlichen Überſtrahlungen an den Grenzen, 
beſonders im Elſaß, Eigentum nur einer ganz beſtimmten An⸗ 
zahl von Fürftenhöfen; um 1600 wurde fie beſonders in 
Württemberg und in der Pfalz, in Heſſen und in Anhalt ge— 
pflegt. An dieſen Höfen ging vor allem die Korreſpondenz 
nun ganz an die fremde Sprache über; die Prinzeſſin Eliſabeth 
von Heſſen ſchrieb ihrem Vater ſchon als ſiebenjähriges Kind 
franzöſiſche Briefe. Allein neben dieſen Höfen gab es doch, 
und namentlich im Norden, noch eine weit überwiegende An— 
zahl ganz oder faſt ganz deutſcher: ſo in Braunſchweig, Sachſen, 
Brandenburg und Pommern; und im Süden und Südoſten 
hielt ſich immer noch die Pflege des Italieniſchen. Wie ſehr 
ſelbſt an den franzöſiſchen Höfen noch Italieniſch, bisweilen 
auch Spaniſch, gelegentlich, wie z. B. in der Pfalz, ſelbſt 
Engliſch getrieben wurde, zeigt wohl kein Beiſpiel beſſer, als 
das von Heſſen. Hier begründete Moritz im Jahre 1599 zu 
Marburg das 1618 nach Kaſſel verlegte Collegium Mauricianum 
als eine Schule, in der neben den alten auch die romaniſchen 
Sprachen gelehrt werden ſollten, und fand in den bewegten 
Jahren ſeiner Regierung noch Zeit, ein franzöſiſches Dictionnaire 
zu verfaſſen, während feine Tochter Eliſabeth einen Conta⸗ 
riniſchen Schäferroman ins Deutſche und Lobwaſſerſche Palmen 
ins Italieniſche überſetzte, ſowie Madrigale und Kanzonen 
dichtete nach der Weiſe Petrarcas. Man ſieht: es lief bei 
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ſolchen Beſtrebungen an manchen Höfen noch ein gut Stück 
bürgerlicher Vielwiſſerei und eine gewiſſe Art gelehrter Viel⸗ 
geſchäftigkeit mit unter, ein Zug, an den auch der Wiener 
Kaiſerhof erinnert: hier waren z. B. Kaiſer Ferdinand II. und 
die Erzherzöge Mitglieder italieniſcher Akademien, in denen 
Generale wie Montecuculi italieniſche Dichter erklärten. 

In der Natur der Sache aber lag es, daß dieſe fremde 
Bildung, die im Herzen Deutſchlands doch immer mehr fran— 
zöſiſch wurde, nicht bloß auf die Höfe beſchränkt blieb; den 
Höfen folgte vielmehr, wenn auch zunächſt nur in geringer 
Zahl und in ſtarkem Abſtand, der Adel. Doch konnte ſchon 
Fiſchart von ſeinem ſüdweſtdeutſchen Standpunkte aus von 
„unſeren frantzöſiſchen Hofleut“ reden; und ſeit dem letzten 
Viertel des 16. Jahrhunderts halfen die „frantzöſiſchen“ 
Fürſten der langſamen Bewegung durch Ritterakademien nach, 
welche Beamte und Höflinge nach dem Muſter des homme du 
monde zu bilden hatten. So ſtiftete Friedrich III. von der 
Pfalz 1575 die Akademie zu Selz, Friedrich von Württemberg 
1598 das Kollegium zu Mömpelgard, Moritz von Heſſen 1599 
das Kollegium zu Marburg. Und dieſen Beſtrebungen kam 
auch die Mode der Kavalierstour vornehmlich nach Frankreich 
ſeit etwa Anfang des 17. Jahrhunderts zugute. 

Im ganzen entſprach gleichwohl alledem noch lange Zeit hin⸗ 
durch kein allgemeiner Einfluß franzöſiſcher Kultur. Noch immer 
blieb namentlich von der Rezeption ausgeſchloſſen, was nicht in 
genauerer Verbindung mit dem weltmänniſchen Lebensideale ſtand. 
So hat vor allem, wie ſchon bemerkt, der Aufſchwung der 
franzöſiſchen Wiſſenſchaften in der zweiten Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts nur in den Niederlanden Eindruck gemacht, wenn auch 
Deutſche ſeit etwa 1560 zahlreicher in Paris ſtudierten; und 
noch weniger kann man in dieſer Zeit von einer Rezeption der 
bildenden Künſte Frankreichs für irgend einen Teil deutſchen 
Bodens reden. Viel wichtiger dagegen war für Deutſchland 
die franzöſiſche Muſik, wenigſtens ſoweit ſie religiös⸗calviniſchen 
Charakters war — doch wurden auch Gaillarden und verwandte 
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„Frankreichiſche Geſenglein“ aufgenommen —, und vor allem 
die Literatur. Die Literatur ſchon deshalb, weil ſie wenigſtens 
zum Teil der Ausdruck des höfiſchen Lebensideals war. In 
dieſem Zuſammenhange gelangte namentlich die längere fran⸗ 
zöſiſche Erzählung mit eingeſtreuten lehrhaften Partien, der 
Roman, in Deutſchland zur Wirkung. Romane wurden be⸗ 
ſonders ſeit den dreißiger Jahren des 16. Jahrhunderts in 
immer ſteigender Anzahl importiert. Die Amadisromane ge⸗ 
fielen dabei beſonders 1; enthielten fie doch in der Anwendung 
auf die Romanfiguren das ganze Geſetzbuch franzöſiſch-höfiſchen 
Anſtandes; und 1597 konnte ein beſonderes Werk erſcheinen, 
die „Schatzkammer ſchöner zierlicher Oratorien“ u. ſ. w., in 
dem das geſellſchaftlich Lehrhafte aus 24 ſolchen Amadis⸗ 
romanen in bequemem Auszug vorgetragen wurde. Was wollte 
gegenüber der Wirkung ſolcher Bücher der Einfluß der ernſten 
franzöſiſchen Lyrik und der franzöſierten Geſetze der italieniſchen 
Renaiſſanceliteratur beſagen? Erſt ſpät, und dann zum Teil 
unter niederländiſcher Vermittlung, ſind ſie für Deutſchland 
wichtig geworden. 

Und ſo darf man, was aus Frankreich im Verlaufe des 
16. Jahrhunderts und auch noch vieler Jahrzehnte des 
17. Jahrhunderts nach Deutſchland gelangte, doch eigentlich 
nur der Vorgeſchichte der ſpäteren allgewaltigen franzöſiſchen 
Wirkungen zuzählen; längſt hatte Frankreich Weſteuropa, vor 
allem England, ja auch Italien, wo man ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert gegen die franzöſiſche Mode ankämpfte, aufs ſtärkſte 
beeinflußt, ehe es ſeine Herrſchaft im deutſchen Oſten antrat. 

Die Vorausſetzungen für deren Entwicklung aber waren 
doppelter Art: es bedurfte vorher des Verfalls der bürgerlichen 
Führung der deutſchen Kultur, die ihrem ganzen Weſen nach 
dem Ideal des homme du monde fernſtand, und damit des 
Übergangs dieſer Führung auf die Fürſten, den Adel, die 
Höfe; und es bedurfte eines höheren Aufſchwunges des franzö⸗ 
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ſiſchen Geſellſchaftsideals ſelber. Beides trat ſeit der Mitte 
des 17. Jahrhunderts ein. 

Während Deutſchland die furchtbare Zeit des Dreißig 
jährigen Krieges erlebte und nur die Niederlande und teilweiſe 
die Nordſeeküſte noch beſſere Tage ſahen, ging Frankreich der 
Zeit ſeiner vollſten Blüte entgegen. Vor allem wurde jetzt 
Paris mehr als je geiſtiger Mittelpunkt des Landes, eine Folge 
des Aufſchwungs der zentraliſierenden Monarchie ſeit Ausgang 
der Religionskriege. Um 1629 wurde die Einwohnerſchaft der 
Stadt ſchon auf 800 000 Seelen geſchätzt; Straße auf Straße 
wuchs empor; im Innern der Stadt bewegten ſich 12000 
Karoſſen; und der Faubourg St. Germain am linken Seine⸗ 
ufer begann mit ſeinen aneinandergereihten Paläſten ſchon das 
beſondere Viertel der vornehmen zu werden. Es war die Zeit, 
da Richelieu die Nation beherrſchte und, indem er mit un⸗ 
ermüdlichem Geſchäftseifer und allgegenwärtigem Spürſinn ein 
harmoniſches Ideal franzöſiſchen Lebens formte, ſeine Landsleute 
im großen wie im kleinen zum Fortſchritte zwang. Damals be— 
gann die Sprache als nationales Kunſtwerk begriffen zu werden; 
ihr Schärfungsprozeß zu jener Geſchliffenheit begann, die bald 
zu einem Wunder der Welt wurde. Damals ſtellte Balzac im An- 
ſchluß an die Klaſſizität Ciceros die Erforderniſſe des akademiſchen 
Stiles feſt, und das Drama wurde durch Corneille und Racine 
zu innerer Einheit und ideenreicher Geſchloſſenheit ausgebildet. 
So ſtieg die Literatur über die Nachahmung der Spanier empor, 
bis Boileau die Geſetze ihrer klaſſiſchen Renaiſſance vollendet 
ausſprach. Und gleichzeitig entzog ſich die bildende Kunſt der 
Nachfolge der Italiener. Levau und Frangois Manſard gaben 
der Architektur Ruhe, Einfachheit, klare Motive, kühle Ver- 
ſtändigkeit; Nicolas Pouſſin und Simon Vouet gewannen aus 
der nüchternen Abſtraktion der Geſetze der italieniſchen Malerei 
eine Erkenntnis, von der her ſie unter Anlehnung an die Antike 
einen neuen Stil ſchufen. Auch auf dem Gebiete der bildenden 
Künſte begann damit eine neue Renaiſſance, die Renaiſſance 
der Franzoſen. 
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Und Hand in Hand mit ihr erwuchs als Vorausſetzung 
wie Folge ein verändertes geſellſchaftliches Daſein der höheren 
Schichten, des Adels vor allem und des Hofes. Wohl ent⸗ 
zückte den Adel im Sommer noch das Leben in Feld und 
Wald, aber wenigſtens der Winter wurde immer mehr in 
ſtädtiſchem Treiben zugebracht. So war er den ſchönen Künſten 
und der Dichtung, aber auch der Kunſt der geſellſchaftlichen 
Liſt und Intrige geweiht. Und in dem geſchloſſenen Daſein 
des ſtädtiſchen Palaſtes begann die Frau zu herrſchen, gewann 
das Weibliche, das Intime Gewalt. Der Begriff des Salons 
entwickelte ſich, Eſprit wurde zum Nerv der Unterhaltung, und 
unzertrennlich verquickten ſich Lebensernſt und geſellige Heiter⸗ 
keit. Das Daſein erhielt den Charakter eines Kunſtwerkes, wie 
einſt in den ſchönen Zeiten des Rittertums; aber keineswegs 
mehr trug es dabei den abenteuerlichen, ins Weite lockenden 
Zug dieſer längſtvergangenen Zeit; ins Engere zog es ſich; die 
Feinheit der Durchbildung des Einzelnen ging über alles: keine 
ſcharfe Eigenart, innere Vollendung vielmehr nach den Maßen 
der gegebenen Verhältniſſe war die Loſung. 

In die werdende Bildung dieſes Lebens trat die Monarchie 
des Sonnenkönigs ein. Was geſellſchaftlich begonnen war, im 
Sinne ſtrengſter höfiſcher Zentraliſation ward es vollendet. 
Nun wurde der Hof zum Mittelpunkt der aufgeſammelten 
geiſtigen Beſtrebungen, zur Quelle des Geſchmackes, zum Horte 
der Wiſſenſchaft. Aber dieſer Hof war derſelbe, der in ernſteſter 
Arbeit die natürlichen Hilfsmittel des Landes entwickelte, In⸗ 
duſtrien ſchuf und den Handel vermehrte, — und dieſe Monarchie 
war die des großen Eroberers an faſt allen Grenzen des Landes, 
des Herren und Meiſters der europäiſchen Politik. 

Wahrlich, ein berückendes Bild allſeitiger Größe! Wie 
hätte es auf die deutſchen Zeitgenoſſen nicht wirken ſollen, die 
Epigonen der trübſeligen Geſchlechter des Dreißigjährigen Krieges! 
Völlig und in jeder Hinſicht wurde dieſe Kultur, wurde das 
ihr zugrunde liegende Ideal von den deutſchen Fürſten und 
Adligen, jetzt den geſellſchaftlich herrſchenden Klaſſen, bewundert, 


26 Neunzehntes Buch. Erſtes Kapitel. 


nachgeahmt und nacherlebt. Jetzt war es nicht mehr bloß der 
pfälziſche Hof, der unter dem trefflichen, jovialen Karl Ludwig, 
dem Vater der Liſelotte von Orleans, franzöſiſchem Einfluß 
Bahn brach: immer allgemeiner wurde die Nachahmung des 
franzöſiſchen Weſens; am braunſchweigiſch-hannoverſchen Hofe 
fand es bald darauf eine mächtige Stütze auch in Norddeutſch⸗ 
land, und die Vorboten der Zeit ſtellten ſich ein, die der Anti⸗ 
macchiavell Friedrichs des Großen mit den Worten geſchildert hat: 
„Il n'y a pas jusg’au cadet d'une ligne apanagee, qui ne 
s' imagine d' etre quelque chose de semblable à Louis XIV; 
il bätit son Versailles, il a ses maitresses et entretient ses 
armees.“ 

Dabei griffen, eben weil Hof und Adel die Nation jozial 
beherrſchten, die fremden Einflüſſe allmählich beträchtlich tiefer. 
Moſcheroſch ſpricht in ſeinen „Geſichten“ ſchon ganz allgemein 
von den „neuſüchtigen Teutſchlingen“; wollte man deren Herz 
öffnen, „man würde augenſcheinlich befinden, das Fünffachtheil 
derſelben Frantzöſiſch, Ein achtheil Spaniſch, Ein achtheil Ita⸗ 
liäniſch, Ein achtheil doch nicht wohl Teütſch daran ſolte gefunden 
werden.“ Und an anderer Stelle meint er, den meiſten Deutſchen 
gelte Paris als eine kleine Welt, als das Compendium orbis 
terrarum, als abrégè du Monde. 

War damit dem franzöſiſchen Einfluß eine beinahe un⸗ 
begrenzte, wenn auch von Vaterlandsfreunden immer und 
immer wieder beklagte Aufnahmefähigkeit geſichert, ſo ergoß ſich 
nunmehr die franzöſiſche Kultur in allen ihren Bildungen durch 
die geſtürzten Schranken. 

Zunächſt trat da ein Zuſammenhang auf, der ſich in 
keiner der früheren Rezeptionen auch nur annähernd ſo deutlich 
gezeigt hatte. Dieſe waren durchſchnittlich und vornehmlich 
Aufnahmen geiſtiger Errungenſchaften geweſen; der halb 
kommuniſtiſche Charakter alles geiſtigen Eigentums hatte ſich in 
ihnen offenbart; recht eigentlich waren da die Gedanken zollfrei 
geweſen. Jetzt trat neben den geiſtigen Import der materielle: 
maſſenhaft wanderten franzöſiſche Induſtrieartikel ins deutſche 
Land; es war nicht mehr der gewohnte Handelsverkehr im 
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Austauſch von Platz zu Platz und von Land zu Land, es war 
eine einſeitige Überſchwemmung mit franzöſiſchen Fabrikaten. 
Und wie wurden dieſe Fabrikate gekauft! „Die Uhren gehen 
beßer,“ ſagt Johann Jakob Becher in ſeinem politiſchen Dis⸗ 
kurs vom Jahre 1668, „wann ſie die Teutſche zu Pariß ge⸗ 
macht haben, als wann eben ſelbige Meiſter ſolche zu Augs⸗ 
burg gemacht hätten; dann die Luft allda iſt beſſer darzu; ihre 
Spiegel ſeind heller als die Venetianiſche; ihre Weiber Auff⸗ 
ſätz, Garnitur, Bänder, Ketten, Perlen, Schuh, Strümpffe, 
endlich gar die Hemden ſeynd beſſer, wann ſie die Frantzöſiſche 
Lufft ein wenig parfumirt hat (wie wohl ehe ich ſie anlegen 
thäte, den gutten Geruch erſtlich mit Schwefelrauch, als wie 
man den Briefen in der Peſt thut, vertreiben wolte); man 
fährt nicht wohl in den Kutſchen, wann ſie nicht die Frantzö⸗ 
ſiſche Mode haben; der Frantzöſiſche Hutſtock ſchicket ſich auf 
alle Teutſche Köpfe“ u. ſ. w. Und er berechnet in ſeinem 
patriotiſchen Schmerze, daß Deutſchland an Frankreich jähr⸗ 
lich mindeſtens vier Millionen Taler für Induſtrieprodukte ver⸗ 
liere. 

Über den Import materieller Güter hinaus ging aber noch 
der Import von Sprachgut. War die deutſche Sprache ſchon 
im 16. Jahrhundert und in der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts vornehmlich durch das Humaniſtenlatein verdorben 
worden, ſo daß Klagen über Fremdwörter wie nicht minder 
über die Latiniſierung der Eigennamen ſchon früh erſchollen waren 
und bereits 1571 ein erſtes Fremdwörterbuch hatte erſcheinen 
müſſen, ſo trat jetzt eine förmliche Franzöſierung des Deutſchen 
nach Satzbau wie Wortſchatz ein; Lauremberg hat ſpäter geradezu 
von „franzöſiſchem Düdſch“ geſprochen; Leſſing noch ſchreibt 
in ſeiner Jugendzeit ſein Deutſch nach nicht wenigen Regeln 
der franzöſiſchen Sprache und bedient ſich ſelbſt in der „Emilia 
Galotti“ noch einer Sprache, die von Gallizismen wimmelt, 
und ſelbſt in der Sprache des jungen Schiller iſt noch der 
Einfluß des Franzöſiſchen merklich“. Vor allem aber wurde 


1 Schon zur Zeit des Weſtfäliſchen Friedens gilt ein Satz wie der folgende 
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dieſe Sprache je länger je mehr auf den verſchiedenſten Ge⸗ 
bieten als Ausdrucksmittel überhaupt eingeführt: in der 
Diplomatie, in der Kriegskunſt, teilweiſe in den Wiſſenſchaften, 
trotz des Lateins, und ſchließlich in der höheren ſchriftlichen 
Unterhaltung überhaupt. Namentlich die Briefſprache des 
Adels wurde ſeit Mitte des 17. Jahrhunderts ganz allgemein 
franzöſiſch; um 1700 ging das auch auf bürgerliche Kreiſe 
über, und 1730 konnte die Kulmus an Gottſched ſchreiben: 
„Meine Lehrmeiſter haben mich verſichert, es ſey nichts ge- 
meiner, als deutſche Briefe, alle wohlgeſittete Leute ſchreiben 
Franzöſiſch.“ In den bürgerlichen Kreiſen iſt dieſer Brauch 
dann ſeit den dreißiger und vierziger Jahren des 18. Jahr⸗ 
hunderts langſam zurückgegangen; in den adligen hat er noch 
tief bis ins 19. Jahrhundert hinein fortgewährt. 

Solche Vorgänge bedeuteten natürlich nichts anderes als 
eine gewiſſe Franzöſierung deutſchen Denkens und Empfindens, 
deutſchen Lebens überhaupt. Kein Wunder daher, wenn fie 
von einem vollen Import aller großen Kulturerrungenſchaften 
Frankreichs begleitet waren; erſtaunlich höchſtens, daß dieſer 
Import doch erſt verhältnismäßig ſpät einſetzte. 

Entſcheidend iſt hier etwa das Jahr 1680. Um dieſe 
Zeit begann neben dem franzöſiſchen Bildungsideal im all⸗ 
gemeinen zunächſt der franzöſiſche Bauſtil einzudringen, doch 
geſchah das noch im Wettbewerb mit den Ausläufern des 
palladiesken Stils der nördlichen Niederlande; und im Süden 
begegnete dem franzöſiſchen Barock noch ein nicht minder aus⸗ 
geprägtes italieniſches Barocco. Erſt nachdem der franzöſiſche 
Stil ſeit etwa 1700 Holland erobert hatte, wurde ſeine Herr: 
ſchaft auch auf deutſchem Gebiete allgemeiner. Und zu gleicher 
Zeit drang denn auch der Stil der franzöſiſchen Dichtung ein; 


als gutes Deutſch: „Ein cavalier iſt, welcher ein gut courage hat; 
maintenirt ſein état und réputation und giebt einen polirten cour- 
tisanen ab.“ Biedermann 2 2, 1, 51 Anm. ). Und die Poetiken 
müſſen vor Sätzen warnen wie dem folgenden: „Wenn ſie wollen dahin 
ſehen, werden ſie mir erweiſen den größten Gefallen.“ Borinski, Poetik, 
S. 343, Anm. 5. 
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ein Canitz, Beſſer, Wernicke, Neukirch find ſchon um 1700 feine 
faſt abſoluten Vertreter geweſen. 

Während ſich aber die ſchweren und maſſigen Einzelelemente 
des Kulturzeitalters Ludwigs XIV. in Deutſchland immerhin 
nur langſam vorſchoben, erlebte Frankreich ſelbſt einen be- 
deutungsvollen Umſchwung ſeines inneren Daſeins. Nach dem 
Tode des großen Königs übernahm politiſch der ehrgeizige und 
ſittenloſe Herzog von Orleans ein Regiment, das ſeinen Aus⸗ 
druck in den wüſten Spekulationen Laws fand; und künſtleriſch 
trat an die Stelle der großen Architektur Manſards, Perraults, 
Blondels und der ihr zugeordneten Künſte in Malerei und 
Bildnerei das Rokoko; man löſte ſich los vom Stile der Antike, 
den man noch im Barock beſonders verſinnlicht zu haben glaubte, 
und ging, angeblich über die Alten hinaus, den eigenen Weg 
der Commodité, der Bienſéance und der Convenance. Es iſt 
derſelbe Zug nur praktiſcher Forderungen, der auch die Literatur 
beherrſchte: der klaſſiſche Stil der ſchwungvollen Dramen des 
17. Jahrhunderts räumt den Platz; ein kleineres Geſchlecht 
rüttelt an den Geſetzen Boileaus und unternimmt es, neue, ein⸗ 
leuchtendere Prinzipien zu ſchaffen. 

Der Stil der Negence iſt in Frankreich bald hart durch 
das wachſende geiſtige Übergewicht Englands betroffen worden. 
Der unabſehbare Aufſchwung des Inſelreichs hatte ſeit dem revo— 
lutionären Ringen des 17. Jahrhunderts einen Milton, Algernon 
Sidney, Locke gezeitigt; jetzt begann man ſie in Frankreich zu 
würdigen: der engliſche Deismus mit der Dreiheit ſeiner Ideale, 
Gott, Freiheit, Unſterblichkeit, erſchien als Allheilmittel gegen⸗ 
über der faden Frivolität der Beamten, des Hofes, des Staates, 
und Voltaire ward zu ſeinem begeiſterten Propheten. 

Auf deutſchem Boden hatte man inzwiſchen die Kunſt der 
Régence aufgenommen; mehr als das franzöſiſche Barock hat 
ſie ſeit etwa 1720 Epoche gemacht, wenn auch vornehmlich nur 
im Profanbau mit dem Zubehör einer Malerei und Plaſtik, die 
zur Architektur jetzt ganz in dienende Stellung gebracht worden 
waren; der kirchliche Bau verharrte im Barock, und italieniſches 
Barock blieb in Oſterreich ſelbſt für Profanbauten gewöhnlich. 


30 Neunzehntes Buch. Erſtes Kapitel. 


Minder vollſtändig war der Sieg der neuen franzöſiſchen Kultur 
auf geiſtigem Gebiete. Hier drang die engliſche Literatur, und 
namentlich die engliſche Philoſophie, immer ſtärker auf unmittel⸗ 
barem Wege ein, und franzöſiſches Denken ward nur inſofern, 
als es an das engliſche anſchloß, in den freilich weitverbreiteten 
Werken Voltaires, Montesquieus und anderer ſeit dem Ende der 
vierziger Jahre des 18. Jahrhunderts entſchiedener wirkſam. 

Damit bildete ſich denn ſeit dem dritten und vierten 
Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts in Deutſchland ein Zuſtand 
heran, in dem von einer ausſchließlichen Einwirkung Frank⸗ 
reichs nicht mehr die Rede ſein konnte. Gewiß wogen die 
franzöſiſchen Einflüſſe auch jetzt noch ungemein ſchwer; noch 
galten z. B. für die deutſche Dichtkunſt die Regeln der franzö⸗ 
ſiſchen Renaiſſance; noch hat man ſelbſt jenſeits der Mitte des 
Jahrhunderts auf deutſchen Bühnen mehr franzöſiſche als 
nationale Stücke aufgeführt; und auch in den bildenden Künſten 
iſt dem Zeitalter des franzöſiſchen Rokokos noch ein Zeitalter 
eines mindeſtens halb franzöſiſch charakteriſierten Klaſſizismus 
gefolgt. Allein auf allen dieſen Gebieten ſtritt doch mit der 
franzöſiſchen Einwirkung ſchon der engliſche Einfluß, und 
zwiſchen ihrem Ringen bahnte ſich eine neue nationale Kultur 
lebensfriſch einen Weg voll wunderbarer Verheißungen, bis 
Leſſing den weſteuropäiſchen Kulturelementen in der Dichtung, 
Winckelmann in den Künſten ein Halt gebot. 
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Ueue Ideale weltmänniſcher und gelehrter Bildung; 
ihre Verbreitung in den führenden Schichten der 
Fürſten, des Adels und des Bürgertums. 


I. 


Das neue Zeitalter, das um die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts anbrach, kann, wenigſtens in ſeinen Anfängen, als das 
Kulturzeitalter jenes neuen Standes der Bürger bezeichnet 
werden, der ſich in einem Jahrhundert härteſter Arbeit ſeit 
dem Ausgange des Dreißigjährigen Krieges wieder langſam zu 
wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit herauszuarbeiten begonnen hatte, 
um in dem folgenden Jahrhundert der ſozialen Autonomie die 
politiſche hinzuzufügen. Das ältere Zeitalter des 16. bis 
18. Jahrhunderts dagegen war in den Zeiten, deren Betrach⸗ 
tung uns hier obliegt, ſeit dem Ausgange des großen Krieges, 
ja ſchon vor deſſen Beginn nicht mehr eine Periode ſteigender 
bürgerlicher Kultur, ſondern wachſender Herrſchaft der Ariſto— 
kratie, der Fürſten und des Adels. 

Es iſt nicht nötig, hier der tiefſten Gründe dieſes Um⸗ 
ſchwunges nochmals eingehend zu gedenken; man weiß, wie 
vornehmlich eine gewaltige Wandlung der allgemeinen Verkehrs⸗ 
beziehungen, die Folge der großen Entdeckungen des 15. und 
16. Jahrhunderts, der Anfänge der europäiſchen Eroberung des 
Erdballs, das innere Deutſchland aus ſeinen bisherigen inter⸗ 
nationalen Zuſammenhängen herausriß, während nur die 
Niederlande und die Nordſeeküſte im Gleiſe der hergebrachten 
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Entwicklung verblieben, ja eine Beſchleunigung über das bis⸗ 
herige Zeitmaß ihrer Entfaltung hinaus zu erleben begannen. 
Das innere Deutſchland aber verödete, und indem die leben⸗ 
digſten Impulſe ſeiner wirtſchaftlichen Fortſchritte hinwegfielen, 
ſank zunächſt ſeine materielle Kultur auf eine frühere Stufe 
ihrer Geſchichte zurück: der Verkehr nahm ab oder wenigſtens 
nicht in geſunder Weiſe zu, die Induſtrie, ſoweit ſie Maſſen⸗ 
induſtrie war, entfaltete ſich kaum, ländliche Intereſſen traten 
in den Vordergrund. Es waren Veränderungen, die nicht ohne 
ſoziale und politiſche Folgen bleiben konnten. Die Territorial- 
ſtaaten erſchienen den Fürſten, entgegen einer ſchon etwas mehr 
ſtaatstheoretiſchen Auffaſſung um die Wende des 16. Jahrhunderts, 
wiederum mehr als Domänen; nach Art großer Grundherren 
verwalteten ſie ſie, trotz alles Merkantilismus, ja teilweiſe ge⸗ 
rade in Ausnutzung merkantiliſtiſchen Denkens. Der Adel, im 
16. Jahrhundert auf geiſtigem Gebiete weit durch das Bürgertum 
überholt, wagte ſich wieder hervor; Bürger und Bauer begannen 
zu ſinken. 

Wie wurde nun dieſe Bewegung, wie ſie ſeit ſpäteſtens 
Mitte des 16. Jahrhunderts in erſten leiſen Zügen, doch von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt ſtärker anſchwellend hervortrat, durch 
die furchtbaren, ein Menſchenalter andauernden Kriegszuſtände 
in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts beſchleunigt! Wie 
der Moment eines entſetzlichen Sturzes in Abgrundtiefe nach 
längerem Gleiten auf ſchiefer Bahn erſcheint der Dreißig⸗ 
jährige Krieg in der deutſchen Geſchichte. Erſt dieſe Jahre 
lähmten die produktive Arbeit des Bürgers und des Bauern 
völlig, und erſt ihre wilden Wirren ließen den Adel von neuem 
entſcheidend hervortreten. Und bedeutete die ganze Wendung 
von einer bürgerlichen zu einer fürſtlich⸗adligen Kultur, wie ſie 
ſich im Verfolge dieſer ſozialen Verſchiebung vollzog, an ſich 
ſchon einen Rückſchritt und eine Abweichung von der geraden 
Bahn hergebrachter Entwicklung, ſo verſteht es ſich, in wie 
viel grelleres Licht dieſer Rückſchritt und dieſe Abweichung 
durch die moraliſchen Folgen eines Kriegszuſtandes von drei 
Jahrzehnten geſetzt werden mußten. In dieſer Zeit war vor⸗ 
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nehmlich in den adligen Kreiſen ein Geſchlecht aufgewachſen, 
das den Frieden nicht kannte und nicht wollte, das nur vom 
Außerordentlichen gefeſſelt ward, dem nichts galt als das Recht 
der Stärkeren. Gewaltſam und verlogen, verwildert und ego⸗ 
iſtiſch, voller Laſter und von brutalen Sitten, geiſtigen Intereſſen 
nur äußerlich zugewandt, trat es in jenen Frieden ein, den die 
ſtilleren Häuflein frommer Seelen ſo lange herbeigebetet hatten. 
Was konnte ihm dieſer Friede ſein? Wahrlich nicht eine Zeit 
friſchen Wettbewerbs und Fortſchritts auf neuen Bahnen, 
ſondern eine Zeit nur unbehaglicher Erinnerung an die kriege⸗ 
riſche Freiheit von ehedem. Und ſo lebte man auf vielen 
adligen Schlöſſern und Burgen lange noch mehr der Vergangen⸗ 
heit als der Gegenwart, und die Sorge, den alten Stand zu 
„maintenieren“, die alte „Reputation“ zu halten, wurde zum 
Daſeinszweck. 

Aber auch in gewiſſen bürgerlichen Kreiſen, wie unter den 
beſſer denkenden Geſchlechtern des Adels, zogen, wenn auch aus 
anderen Gründen, verwandte Gefühle ein. Eine Zeit groß⸗ 
artiger Erweiterung der deutſchen Kulturintereſſen, das 15. 
und 16. Jahrhundert, hatte man hinter ſich. Eine Fülle von 
Einrichtungen, Anſchauungen, Lebensregeln war geſchaffen 
worden, die der Höhe dieſer Kultur entſprachen. Jetzt empfand 
man wohl, daß man nicht imſtande war, dieſen Kreis zu 
erweitern. Aber feſthalten wollte man ſeinen Umfang wenigſtens 
mit der Zähigkeit aller Verfallszeiten. Und ſo gelangten auch 
die Wohlwollenden und Eifrigen vom Adel und von der 
Bürgerſchaft zu der Auffaſſung, daß vor allem der „Point 
d'honneur“ zu wahren ſei, daß man ſeinen „Staat halten“ 
müſſe. 

Daher das Zeremoniöſe und Konventionelle dieſer Zeit 
neben allem gewaltſam Ausbrechenden, der Philiſter- und 
Pedantenton bei allem Abenteurerſinn, das Titelweſen und die 
Etikette bei aller Brutalität. Und daher, das charakteriſtiſchſte 
Zeichen vielleicht des ganzen Zuſtandes, die kleinliche Scheidung 
der Stände. Hatte die bürgerliche Entwicklung im ſpäteren 


Mittelalter und noch in den erſten Zeiten des 16. SER 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VII. 1. 
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auf dieſem Gebiete wenigſtens für die Städte den Untergang 
der alten Schärfen ſozialer Trennung und zunächſt auch recht⸗ 
licher Scheidung der Stände gebracht, war demgemäß, faſt 
dürfte man ſagen unter dem römiſchen Begriff der Urbanität, 
eine führende Schicht freigeiſtiger und ſchließlich humaniſtiſcher 
Bildung erwachſen, ſo ſuchte man jetzt wieder die alten Kaſten⸗ 
unterſchiede hervor; und der Adel ſpaltete ſich in eine Fülle 
von ſozialen Nüancen, aus denen man am liebſten nicht bloß 
für das Konnubium, ſondern auch für das Kommerzium ent⸗ 
ſcheidende Folgerungen gezogen hätte. So ſuchte vor allem die 
Reichsritterſchaft den Grundſatz der Unebenbürtigkeit gegenüber 
dem Landadel aufrechtzuerhalten; und zu dem ſozialen Zug 
hatten hierauf wohl auch noch materielle Beweggründe Einfluß: 
durch das Verlangen einer Zahl von acht oder gar ſechzehn 
reichsritterlichen Ahnen wollte man ſich der Domherrnſtellen, der 
Stammgüter u. dgl. verſichern. 

Am verhängnisvollſten aber wirkte der wiederbelebte Kaſten⸗ 
geiſt auf das gegenſeitige Verhältnis der allgemeinen großen 
Stände. Denn hier wurden die ſozialen Motive durch politiſche 
unterſtützt. Es iſt bekannt, daß jeder Fortſchritt des National⸗ 
bewußtſeins die Standesunterſchiede ausgleicht. Denn wahre 
Vaterlandsliebe kann nur fühlen, wer, wenn auch im be⸗ 
ſcheidenſten Sinne, zum Herrſchen und Mittun berufen iſt; 
wohlabgeſtufte politiſche Rechte innerhalb einer Nation be⸗ 
ſeitigen die trennenden Gefühle der Stände. Bei dieſem Zu⸗ 
ſammenhange läßt ſich denken, in welchem Grade der tiefe 
Verfall des Nationalbewußtſeins nach dem Dreißigjährigen 
Kriege auch ſozial verhängnisvoll geworden ſein muß: ſogar 
das Gefühl des gemeinſamen Blutes kann man in einzelnen 
Außerungen der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ver⸗ 
miſſen. 

Am ſchwerſten traf dieſe Entwicklung natürlich die Bauern. 
Gewiß waren für ſie, nach dem Verfalle der alten Freiheit, 
ſchon die Revolutionsjahre 1524 und 1525 wenigſtens in den 
Gebieten des alten Mutterlandes von trauriger Wirkung ge⸗ 
weſen; wie teilweis bereits im 15. Jahrhundert ſo ſprach man 
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nun erſt recht von dem groben, hartſinnigen, rüdiſchen, gröb⸗ 
lichen, unbrauchſamen, unſtetigen, gierigen, lüſtigen, freßlichen 
Bauern. Aber doch war dieſer Bauer, vornehmlich in den 
Kolonialgebieten, bis zum Dreißigjährigen Kriege nicht voller 
Arbeitsſklave geworden. Für Brandenburg liegen noch aus 
der Zeit des Krieges zahlreiche Beſchwerden des Adels darüber 
vor, daß die Bauern ſchuldige Dienſte zu leiſten verweigert 
haben, und der Adel hatte ſich demgegenüber nicht aus eigener 
Gewalt geholfen. Nach dem Kriege dagegen und den Scheußlich⸗ 
keiten ſeiner Soldateska vor allem gegenüber den Bauern ſehen 
wir das Landvolk in der öffentlichen Meinung ſo gut wie 
rechtlos geworden: unendlich erweiterte ſich bis um das Jahr 
1700 und darüber hinaus der geſellſchaftliche Abſtand zwiſchen 
Gutsherr und Gutsuntertan. Es iſt charakteriſtiſch, daß der 
Ausdruck „das Menſch“, der im Mittelalter „weiblicher Dienſt⸗ 
bote“ bedeutete, nun den Sinn von scortum annahm; die 
Dienſtboten aber waren zumeiſt bäuerlichen und vielfach unter— 
tänigen Standes. Erſt die vollentwickelte Aufklärung hat mit 
dieſen Zuſtänden aufzuräumen begonnen, und erſt das Zeitalter 
eines neuen Gefühlslebens hob Geſinnungen zutage, wie ſie ſich 
in den Ratſchlägen einer Mutter an ihre adlige Tochter vom 
Jahre 1794 ausſprechen: „Deinen Leuten ſei ganz Mutter; 
wenn ſie in der Not deiner bedürfen, ſo leiſte ihnen mit willigem 
Herzen Hilfe, denn was haben ſolche arme Geſchöpfe ſonſt für 
Troſt als an ihrer Herrſchaft, auch ſelbſt wenn ſie es nach deiner 
Meinung nicht verdienen!“ 

Nicht minder ſcharf aber vollzog ſich die Trennung des 
Adligen vom Bürger. Und auch hier wuchs die Differenz, bis 
ſie in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine außer⸗ 
ordentliche Höhe erreichte. Damals waren die Bürgerlichen in den 
Augen des Adels nur das „Volk“, deutlicher der „peuple“, 
die „Plebs“, der „gemeine Mann“, die „Kanaille“. Man 
unterſchied ſich nach Sprache und Tracht: es hatte das Aus⸗ 
ſehen, als wohnten verſchiedene Nationen gemiſcht unter⸗ 
einander, und ſchwerlich anders als „ſubmiſſeſt“ nahte ſich ein 
Bürgerlicher einem „Herrn vom Stande“. Rechtlich aber war 
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das Konnubium ſo gut wie aufgehoben. Zwar hatten im 16. 
und teilweis im 17. Jahrhundert Ehen zwiſchen Adligen und 
Nichtadligen freien Standes noch als ebenbürtig gegolten, und 
noch hatte in dieſen Zeiten Ferdinand von Tirol die ſchöne 
Welſerin rechtsgültig geehelicht — wie übrigens noch Anfang 
des 18. Jahrhunderts ſich Leopold von Deſſau ausnahmsweiſe 
mit einer liebenswürdigen Apothekerstochter zu glücklicher Ehe 
verband —, und das Mittelalter hatte gar nicht ſelten Liebe 
und Heirat zwiſchen Ritter und „Goldſchmieds Töchterlein“ 
geſehen. Aber im 18. Jahrhundert machte ſich doch auf Grund 
praftifcher Vorgänge eine Theorie geltend, welche die Ehe ſchon 
eines Adligen mit der „vilis et turpis persona“ ſelbſt einer 
Bürgerlichen unter Umſtänden als ungebührlich bezeichnete. Und 
dem folgte dann teilweis wenigſtens die Geſetzgebung. So kann 
nach einem preußiſchen Edikte von 1739, dem ſich ſpäter das 
Allgemeine preußiſche Landrecht angeſchloſſen hat, ein Mann 
von Adel mit Frauen aus dem Bauern- oder geringeren 
Bürgerſtande keine Ehe zur rechten Hand eingehen ohne einen 
Dispens, der auf die Bewilligung der drei nächſten Verwandten 
vom Gerichte zu erteilen war. Es iſt eine Beſtimmung, die 
erſt durch ein Geſetz vom 22. Februar 1865 aufgehoben 
worden iſt. Aber freilich hatte ſchon lange vorher die zweite 
Hälfte des 18. Jahrhunderts mit der Kritik des ſozialen Miß⸗ 
verhältniſſes zwiſchen Adel und Bürgerſtand begonnen; wie 
ſchneidend geſchieht das z. B. in Schillers „Kabale und Liebe“; 
und zugleich war dem neuen Gefühlsleben dieſer Zeit ein Be⸗ 
griff der Menſchheit entſproſſen, der den adligen Standeshoch— 
mut der früheren Periode nur noch als wunderliche Ausnahme 
zuließ. 

Aber das Fürſtentum und der Adel der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts war nicht mehr identiſch mit dem der Jahre 
unmittelbar nach dem Dreißigjährigen Kriege. Die Entwicklungs⸗ 
richtungen, welche dem veränderten Gange der deutſchen Sozial⸗ 
geſchichte um dieſe Zeit, als Erzeugniſſe vornehmlich gewaltiger 
wirtſchaftlicher und politiſcher Schickſale, innegewohnt hatten, 
waren inzwiſchen unter der Einwirkung des allmählich immer 
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ſchärfer eindringenden franzöſiſchen Einfluſſes verhängnisvoller 
hervorgetreten als anfangs geahnt werden konnte. 


II. 


Betrachtet man das Weſen des niederen Adels um das 
Jahr 1650, ſo findet man doch noch viele Züge, die an das 
16. Jahrhundert erinnern. Noch immer vor allem iſt dieſer 
Adel kriegeriſch, wie er denn während der Kämpfe der dreißig 
Jahre in befehlenden wie untergeordneten Stellungen ſeine 
Haut tapfer zu Markte getragen hatte. Freilich: die prächtige 
Geſinnung und die naive Freude am Kampfe, die das 16. Jahr⸗ 
hundert gekennzeichnet hatten, beſtanden in dieſer Stärke nicht 
mehr. Man hatte viel mehr als früher gelernt und lernte immer 
noch entſchiedener, Kriegsluſt und Kriegstüchtigkeit gegen vollen 
Beutel in alle Welt hinaustragen, im Kampf der Venezianer gegen 
die Türken, in den Kriegen der niederländiſchen Republik gegen 
Malayen und Inder; Pufendorf redet einmal von einer natio 
per totam fere Europam venalem sanguinem circumferens. 
Dennoch waren ſelbſt hierin alte Wallungen adligen Blutes, 
wenn auch in traurigem Abweichen von früheren Lebenszielen, 
nicht zu verkennen. Und dem entſprach noch vielfach das Daſein 
daheim. Noch hielt man es mit den quantitativen Luxus⸗ 
formen mittelalterlicher Naturalwirtſchaft: unflätiges Eſſen, 
Vollſaufen, wenig feine geſellſchaftliche Formen, robuſter Genuß 
der Liebe. Das alles bei dürftigem Auskommen; Jagdbeute 
erſcheint da wohl als „der Armut beſtes Kleinod“. So leben 
z. B. die märkiſchen Junker; noch finden ſich unter ihnen Leute, 
deren Väter das Handwerk der Buſchklepper und Strauchdiebe 
getrieben hatten, und ſie ſelbſt reiten wohl gelegentlich auch noch 
bedrohlich aus, ſaufen ſich in den Städten voll, fluchen auf das 
Bürgerpack und ſchießen in der Nacht, daß die Einwohner für 
die Strohdächer fürchten. 

Und auch in den Kreiſen der Fürſten finden ſich um 1650 
und einige Jahrzehnte ſpäter noch Spuren des alten Lebens 
der Reformationszeit. Es gibt unter ihnen noch viele, die auf 
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gut patriarchaliſch regieren im Sinne des Neuen Teſtamentes, 
deſſen Inhalt ſie theologiſch gelehrt oder wenigſtens bibelfeſt 
beherrſchen: Männer, die vom franzöſiſchen Alamodetum nichts 
wiſſen wollen und ihm wo möglich ein ausgeſprochenes Teutjch- 
tum entgegenſetzen. Und neben ihnen ſtehen noch Hausehren 
alten Schlages, Frauen, die ſich grober Etikettenverſtöße wohl 
noch mit einer Ohrfeige erwehren, originell, voll guten 
Humors, nach Art der Liſelotte von Orléans, die von Verſailles 
nach Hauſe ſchreibt: „Ich habe noch allzeit ein deutſches Herz 
und Gemüte.“ 

Allein in die alten Züge miſchen ſich immer mehr neue. 
Man treibt wohl noch zu Feſteszeiten den alten Mummenſchanz, 
die Inventionen und Ringelſtechen des 16. Jahrhunderts ſind 
noch nicht gänzlich abgekommen und werden durch feſte Bankette 
und ausſchweifende Zechereien unterbrochen. Aber daneben 
zeigt ſich doch auch ſchon die Freude an Oper und Schauſpiel 
und an feinerer Repräſentation höfiſchen Weſens, hier und da 
auch ein geſunder Sinn für die Freuden der Kunſt und der 
wiſſenſchaftlichen Belehrung. Vor allem aber dringt langſam 
das franzöſiſche Herrſcherbewußtſein als eine ſtetige Lebenszutat 
in dieſe fürſtlichen Kreiſe: man beginnt auf estime, auf 
splendeur und lustre zu halten. Das um ſo mehr, als auch 
die heimiſche Verfaſſungsentwicklung auf die Entfaltung der 
abſoluten Monarchie hindrängt, wenn man ſich auch noch nicht 
leicht zu der Geſinnung der Worte des Hamburger Komponiſten 
Matthiſon an den Landgrafen Ernſt Ludwig von Heſſen verſtieg: 
„Wenn Gott nicht wäre, wer ſollte billiger Gott ſein, als Eure 
Hochfürſtliche Durchlaucht?“ 

So wuchs denn das Hofleben als Ausdruck der Steigerung 
fürſtlicher Macht ins breite, — und es wuchſen ſeine Koſten. 
In Kurſachſen hatte Chriſtian II. (F 1611) den Hofaufwand 
noch mit etwas über 83 000 Gulden jährlich beſtritten; ſchon 
fein Nachfolger Johann Georg II. (F 1656) brauchte 400 000 
Gulden. Was bedeuteten aber dieſe Summen gegenüber denen, 
die im 18. Jahrhundert, etwa unter Auguſt dem Starken, 
verſchwendet wurden! Und dieſen Ausgaben trat kein moraliſches, 
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ja kein wirtſchaftliches Bedenken entgegen. Im Gegenteil, 
fürſtliche Verſchwendung lag in der Theorie des geltenden 
Merkantilismus, und nur eine geringe Zahl von Zeitgenoſſen, 
keineswegs die öffentliche Meinung der Zeit, hat ſie beanſtandet. 
Denn wenn der Merkantilismus lehrte, daß es darauf an⸗ 
komme, aus geringem Rohmaterial vermöge intenſivierter Arbeit 
höhere Werte zu ſchaffen, ſo kamen dieſer Forderung die fürſt⸗ 
lichen Luxusinduſtrien der Gobelinwirkerei und Seidenweberei, 
der Fayancen und ſpäter des Porzellans aufs beſte nach; und 
wenn er weiter ausſprach, daß in ein Land vor allem viel Geld 
kommen und in ihm erhalten bleiben müſſe, ſo erſchien es als 
produktive Beſchäftigung, wenn die Höfe Geld unter die Leute 
brachten. 

So wirtſchaftlich durch die Theorie gedeckt und darum 
moraliſcher Bedenken frei, ergaben ſich die Fürſten immer 
wachſendem Luxus. 

Es war zunächſt noch ein Luxus alter Form: Eſſen, Trinken, 
Jagen ſpielten ihre Rolle. So wurden z. B. die Reiherbeizen 
erſt recht wieder aufgenommen; an dem geiſtlichen Hof in Kurs 
köln erhielten im 18. Jahrhundert ein Reihermeiſter und ein 
Milanenmeiſter ein Gehalt von je 3333 Talern, während der 
Oberſthofmeiſter ſich mit einer Einnahme von 2660 Talern 
begnügen mußte. Aber zu dieſen Elementen der heimiſchen 
Vergangenheit brachte die franzöſiſche Kultur auch gänzlich neue. 
Vor allem — das allein bedeutete eine volle Umwälzung des 
deutſchen Hoflebens — den Einfluß der Frauen. Erſt er hat 
3. B. dem franzöſiſchen Bauſtil recht den Weg gebahnt. Denn 
nun kamen für die neuen Bedürfniſſe einer Geſellſchaft durch— 
aus beider Geſchlechter, wo möglich unter einem Überwiegen des 
ſchwächeren, ganz neue Raumbedürfniſſe auf: die Bälle, die 
Karnevals, die Maskeraden, die Aufzüge erforderten große und 
prunkende Säle. Und als die Rägence in Frankreich eine Be⸗ 
wegung zur Befreiung von der ſtrengen Etikette des Hofs Lud⸗ 
wigs XIV. brachte und mit ihr die Schäferſpiele und Garten⸗ 
feſte, da wurde auch dieſe Wendung in Deutſchland mit⸗ 
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gemacht: man ſuchte den Garten zum Geſellſchaftsraum um⸗ 
zubilden, und mit „der Untertanen ſauer beigebrachtem Schweiß“ 
wurden zwiſchen Sträuche und Bäume, zwiſchen Weiher und 
Kaskaden Pavillons und Buenretiros, Belvederes und Glorietten, 
Arenen und Theater gebaut. Und mit all dem galliſchen 
Weſen zogen auch galliſche Sitten ein; „Alamodekleider, Ala= 
modeſinnen,“ hieß es da mit Logau, „wie ſich's wandelt außen, 
wandelt ſich's auch innen.“ Die Maitreſſenwirtſchaft ſteigerte 
ſich ſchamlos von Jahrzehnt zu Jahrzehnt; Gräfinnen und 
Fürſtinnen ließen ſich von gefälligen Malern halbnackt und 
nackt als Venus in Wolken oder als jagende Diana ver⸗ 
ewigen. 

Freilich gelang das alles keineswegs mit franzöſiſcher 
Grazie, wenn man auch nicht mehr, wie einſtens nach Moſcheroſch 
die Alten, die Naſe und das Meſſer an dem Armel wiſchte; im 
Grunde blieb auch hier der Charakter deutſch, und die Franzoſen 
hatten gut ſpotten über die tölpelhaften princes d' Allemagne. 
Auch gingen nur wenige Höfe in dem bunten Tand der 
Feſtlichkeiten und Schauſtellungen gänzlich auf, wenngleich ein 
wöchentlich zweimaliger Maskenball während des Winters ſelbſt 
an geiſtlichen Höfen gewöhnlich wurde; vielmehr blieb des 
Lebens ernſter Sinn dennoch zumeiſt gewahrt. Faſt immer 
aber erhielt dies Leben auch bei ernſterer Führung etwas vom 
Charakter des äſthetiſchen Spiels oder mindeſtens des Kunſt⸗ 
werks: fern fühlte man ſich der Menge, glücklich empfand man 
ſich als Bewohner einer beſonderen Welt: äſthetiſcher Optimismus 
war es, der ſchließlich die Höfe beherrſchte. Und er iſt gewiß 
die Wurzel vieles Guten geworden; aus ihm lebte eine neue 
Frauenwelt empor mit reichem geiſtigem Intereſſe, eine Sophie 
von Hannover, Sophie Charlotte von Preußen, ſpäter eine 
Marie Antonie von Sachſen; und Wiſſenſchaft und Kunſt 
erhielten reiche Impulſe. Aber er hat zugleich auch entnervt. 
In der Kunſt ſammelte und begünſtigte man mehr, als man 
förderte, in der Literatur wollte man umſchmeichelt ſein, in den 
Wiſſenſchaften nicht viel mehr als kenntnislos repräſentieren; 
im beſten Falle war man bieder, aber tatenlos, im ſchlimmeren 
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erlag man, blaſiert, teilnahmlos, abgeſtanden, den Folgen einer 
raffinierten Genußſucht. 

Und wie der Fürſt, ſo zumeiſt der Adel des Landes. 
Denn das erweiterte Bedürfnis der Repräſentation wie die 
zunehmende Intenſität der Verwaltung zog, wenigſtens in 
kleineren Territorien, leicht den ganzen Adel in die Kreiſe des 
Hofes und der Reſidenzſtadt “. Zudem lockten hier außer der 
Nähe der hochfürſtlichen Perſonen häufig bedeutende Einnahmen; 
denn es lag im Syſtem eines Fürſtentums, das ſich aus dem 
Erdbereich des Volkslebens immer mehr entfernte, daß es hoch 
zahlte: die Gehälter der Miniſter und höheren Hofchargen 
überſchritten insgemein das Maß unſerer heutigen Auf⸗ 
wendungen, ſogar in dem armen Preußen: Kolbe von Warten⸗ 
berg erhielt unter Friedrich I. bis zu 123000 Taler jährlich 
und bei ſeiner Entlaſſung eine Penſion von 24000 Talern; 
welche Summen Graf Brühl aus Sachſen gezogen hat, läßt ſich 
aus ſeiner Lebensführung und der Größe und Ausſtattung 
ſeines Dresdner Palaſtes ermeſſen. 

Zudem hatten die Fürſten wenigſtens hier und da den 
Adel ſchon von alters für die Zwecke ihres Hofes und ihrer 
Verwaltung noch beſonders herangezogen. Das Mittel dazu 
war die Begründung von Ritterakademien geweſen, ſo in der 
Pfalz, in Heſſen in Württemberg. Jetzt nun, ſeit Ende des 
17. Jahrhunderts, wurden dieſe Beſtrebungen von neuem auf⸗ 
genommen, und ihnen ſekundierte eine zahlreiche Literatur, 
namentlich auch von Monatsſchriften, deren Inhalt Aug: 
einanderſetzungen über das neue Lebensideal der Franzoſen 
darbot?. So bildete ſich denn zunächſt für die adlige Er: 


1 In einem Fürſtentum mittleren Schlages mit 70 000 Einwohnern 
(Leiningen) wurde eine „Zentraldienerſchaft“ von 50 Räten, 18 Sekretären, 
54 Subalternen gezählt (Biedermann 1, 97 ff.). Dabei gab es auf deutſchem 
Boden nahezu 2000 geſonderte Territorien. 

2 ber die geſellſchaftlichen Vorgänge an den Höfen berichteten vor⸗ 
nehmlich der „Mercure galaut“, der „Mercure historique“, das „Theatrum 
Zuropaeum“, das „Eröffnete Cabinet großer Herren“ u. ſ. w. 
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ziehung ein beſonderer Typ des homme de la cour, des 
galanthomme aus, der allgemein ward. Da ging es über die 
Anſtandslehre und das Tanzen und Reiten hinaus zur Er⸗ 
lernung des Parlierens und Antichambrierens, und dem per⸗ 
fekten Pariſer Benehmen und franzöſiſchen Sprechen wurde 
inhaltlich eine Füllung von ein wenig Naturwiſſenſchaft, einer 
Doſis Staats⸗ und Kameralwiſſenſchaft, ſowie einigen Kenntniſſen 
in der Rechts⸗ und Staatenhiſtorie, in der Genealogie und 
Heraldik, auch in der Geographie gegeben. War die mit dieſer 
Bildung ausgeſtattete adlige Perſon dann noch auf Reiſen ge 
weſen, hatte ſie bei dieſer Gelegenheit gar den Umgang be⸗ 
kannterer Ministres und Ambassadeurs genoſſen, ſo war ſie 
allen Anforderungen des Hof- und Staatslebens gewachſen. 

Es iſt die Bildung, die etwa mit der zweiten Generation 
nach dem großen Kriege begann, und die für unſere adligen 
Kreiſe etwa ein Jahrhundert, wenn nicht länger, wenn auch in 
mannigfachen Abwandlungen als maßgebend gegolten hat. Was 
bedeutete ſie nun und was das an ſie anſchließende Hof-, Militär⸗ 
und Verwaltungsleben für den einzelnen, was für den Stand, 
was für das Volk als Ganzes? 

Gewiß hatte die neue franzöſiſche Bildung im Zeitalter 
Ludwigs XIV. in ſich etwas Majeſtätiſches, Würdiges. In 
den Innenräumen der Paläſte, in denen ſie heimiſch war, 
herrſchte eine imponierende Pracht: wuchtende Decken, Säle von 
überwältigenden Verhältniſſen. Und in dieſen Räumen aus⸗ 
geſprochen prunkenden Stils bewegte ſich auch eine ſtiliſierte 
Geſellſchaft von gehaltener Gravität: hohe Abſätze, wallende 
Perücke, Spitzen, ſeidene Röcke, Schmuck und Edelſtein auch 
beim männlichen Geſchlecht. Und ſelbſt als nach dem Tode 
Ludwigs XIV. die Würde der Grazie, der Ernſt der Heiter⸗ 
keit, die gemeſſene Haltung nicht ſelten der Ausgelaſſenheit zu 
weichen begann, durfte noch immer von einer ſehr einheitlichen 
und in ſich gefeſteten Kultur geſprochen werden; noch trennten 
zwei Menſchalter dieſe Zeiten von der Revolution. Und war 
der Untergrund dieſer Geſellſchaft wie ſchon der Gaſellſchaft 
unter der Regierung Ludwigs XIV. ſittlich vielfach angefault, 
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ſo iſt zu bedenken, daß die Empfindung dieſer ſittlichen Fäulnis 
noch nicht weit verbreitet war, da ſie nur im Zeitalter der 
Auflöſung alter, des Werdens neuer, kurz der Umbildung ſitt⸗ 
licher Begriffe menſchliche Gemeinſchaften ganz zu ergreifen 
pflegt: man lebte bei aller Künſtelei noch naiv dahin und in⸗ 
ſofern bedeutend. 

Von allen dieſen zunächſt franzöſiſchen Stimmungen war 
auch in Deutſchland viel vorhanden. Denn ſo gewiß man 
franzöſiſche Lebensformen aufnahm, ſo geſchah es doch auf 
Grund einer verwandten ſozialen Entwicklung; aus eigenſter 
Wurzel her drängten die Schickſale der Nation zur abſoluten 
Monarchie und ihren Folgeerſcheinungen; und ſo entbehrte die 
Rezeption nicht jener inneren Motive, die ſie erſt vollends 
erklären. 

Freilich: deshalb blieb die neue Kultur immer rezipiert 
und darum wenigſtens zum Teil künſtlich. Und wie wollten 
dieſe kleinen Potentaten, dieſe Höfchen und nochmals Deminutive 
von Höfchen es der Kultur einer großen Nation und eines 
großen Königs gleichtun? Zu dem an ſich Gravitätiſchen ſchon 
der franzöſiſchen Kultur kam in Deutſchland das Gemachte, 
und der verhängnisvolle Schritt vom Erhaben - fein = wollenden 
zum Lächerlichen ward oft genug getan. Zudem eignete ſich 
der deutſche Volksgeiſt nur wenig zur Herübernahme der fran⸗ 
zöſiſchen Würde wie der franzöſiſchen Grazie, geſchweige denn 
der Gauloiſerie: plump, täppiſch, barbariſch erſcheinen auch uns 
die nachgeahmten Feinheiten der Franzoſen. 

So war denn das Ergebnis ſchließlich wenig befriedigend. 
Beruhte der geſellſchaftliche Untergrund der ganzen Bewegung 
auf einem ſchweren Verfall der eingeborenen wirtſchaftlichen 
und ſozialen Entwicklung der Nation, und war dieſe an ſich 
ſchon ein Unglück, ſo wurde das Ganze durch einen wiederum 
an ſich ſchon künſtlichen, zudem aber durch eine unzulängliche 
Rezeption nochmals verkünſtelten Oberbau geiſtiger Kultur wenig 
gehoben. Wohin wir daher blicken, faſt überall gewahren wir 
am Ende Widerwärtiges, das uns abſtößt. 
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Zunächſt war klar, daß die neue Bildung einen gejell- 
ſchaftlich durchaus fremden Charakter trug. Ihr Inbegriff iſt am 
Ende die Kunſt des Auftretens; die ihr Angehörigen ſind 
Dekorationsſtücke fürſtlicher Hofhaltungen, im beſſeren Falle 
Glieder einer in ihren oberen Teilen repräſentativ geſtalteten 
Staatsverwaltung. Und ſo unterliegen ſie dem fortwährenden 
Anlaß zu äußerlicher Selbſtaufſicht; in ihr gehen ſie gutenteils 
auf: die Porträts dieſer Zeit ſind durchweg Repräſentations⸗ 
ſtücke und haben keine Spur von dem unbewußten Leben der 
Bildniſſe der Reformationszeit oder gar der großen Jahre der 
Niederländer. 

Es war ein Leben, das der Regel nach zu Schmeichelei 
und Servilismus nach oben, zu Standeshochmut und Brutalität 
nach unten erzog: die äußeren Prätenſionen ſtanden zum Gefühl 
der inneren Leere gerade bei beſſeren Naturen in direktem Ver⸗ 
hältnis. Und dieſe furchtbare Kombination kam zu um ſo 
vollerem Ausdruck, als ſie durch die konventionellen Formen der 
neuen Bildung nicht in dem wünſchenswerten Maße verdeckt 
ward. Wie glücklich waren doch demgegenüber die Angehörigen 
der ritterlichen Kultur der Stauferzeit geweſen! Gewiß hatten 
ihnen aus verwandten, wenn auch längſt nicht gleich ſtark 
wirkenden Gründen ähnliche Gefahren gedroht, wie den Höf— 
lingen des 17. und teilweis des 18. Jahrhunderts. Allein in 
einem Zeitalter gebundener Perſönlichkeit daran gewöhnt, ſich 
den allgemeinen Formen des Lebens und der Geſellſchaft unter— 
zuordnen, waren ſie nicht entfernt ſo leicht der Verſuchung 
unterlegen, die geſellſchaftliche Tünche durch perſönlichen Aus: 
druck ihrer ſeeliſchen Stimmung zu erſetzen. Es iſt, wenn ein 
Vergleich zur genaueren Erklärung der eigenartigen Erſcheinung 
erlaubt iſt, etwas Ahnliches wie der Unterſchied des katholiſchen 
Prieſters, der objektiv in den feſten Formen der Meſſe der 
Verkündigung der chriſtlichen Heilstatſachen gerecht wird, und 
des proteſtantiſchen Predigers, der ſubjektiv in den perſönlichen 
Wendungen der geiſtlichen Rede dieſe Verkündigung zu voll⸗ 
ziehen hat. Dieſe Hofleute des 17. Jahrhunderts waren ſchon 
Perſonen individuellen Denkens; die konventionelle Form deckte 
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fie nicht mehr; individuell mußten fie deshalb innerhalb dieſer 
ihrer Stellung gerecht werden. Sie taten es prätentiös und 
ſchmeichleriſch; ſie verbargen die innere Leere durch äußerliche, 
perſönlich gefaßte Übertreibung. Früher und noch im 16. Jahr⸗ 
hundert hatte man leeres Geſchwätz Narrenteiding genannt, 
jetzt hieß man es marque d'esprit. Es iſt eine der Quellen 
des Schwulſtes, der die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts ſo 
ungünſtig kennzeichnet. 

Und hinter der hohlen Form ſtand nur zu oft die ent⸗ 
ſprechende hohle Geſinnung. Nichts tat man auf einfache 
Art und ohne Umweg, und die Unnatur ſchien zur zweiten 
Natur geworden. So erhielten die Höflinge für Draußen⸗ 
ſtehende den Charakter des Geckenhaften, Lächerlichen, der vor⸗ 
nehmlich aus dieſer Zeit her ihrem Theatertyp noch heute an— 
haftet; und mit dem mittelhochdeutſchen Schranz: Spalte, ge: 
ſchlitztes Kleid, Gigerl, wurde das Wort Hofſchranze gebildet. 
In ihren Kreiſen aber erſetzten fie die frühere natürliche Offen- 
heit, ja Derbheit des Adels durch verſtecktes Weſen und 
Höflichkeitsjargon, und der biedere Humor wich lüſterner Zote, 
die Aufrichtigkeit fauſtdicker Schmeichelei, die Natürlichkeit 
kindiſcher Geziertheit. 

Die charakteriſtiſchſten Zeichen dieſer ſeeliſchen Verfaſſung 
ſind lächerliches Zeremoniell, Titelſucht und Strebertum. So 
war in den Briefen wohl zu beachten, ob es „beſonders lieben“ 
oder „lieben beſondern“, ob es „gnädigen“ oder „gnädigſten 
Gruß“ oder „gnädigſten Gruß und wohlgeneigten Willen“, ob 
es „die Herren und euch“ oder „euch alleine“ und ſo fort heißen 
müſſe. Was aber die Titel anging, ſo war das der Punkt, 
wo niemand ſeinen „Staat halten“ wollte. Die unteren 
Adelsklaſſen drängten in den Titelbereich der oberen; die 
Grafen wollten jetzt Hochgeboren, die Adligen Hochedelgeboren 
fein. Weitaus am verderblichſten aber, ja geradezu als die 
moraliſche Peſt der Zeit wirkte das Strebertum. War die 
Gefahr in dieſer Richtung ſchon an ſich groß in einer Periode, 
da ſich alle Lebenserſcheinungen der Nation immer mehr in den 
Territorien konzentrierten und hier wiederum je länger je mehr 
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an den Höfen, jo kam zu alledem nun noch die jittlich ver⸗ 
dorbene Luft dieſer Höfe, um einen Dunſtkreis zu ſchaffen, 
in dem rückſichtsloſeſte Anwendung der Ellbogengewalt ge⸗ 
wöhnlich war. „Heute zu Tage,“ heißt es in der „Schmiede 
des Politiſchen Glücks“ von Beſſel (1672), „ſuchen die 
meiſten durch Schmeicheley ihre Beförderung, von welchem 
ſüßen Gifte die meiſten Hof-Leute angeſteckt ſeyn, und iſt 
vornehmlich an den Höfen im Schwange.“ Und dasſelbe 
Buch gibt allen Strebern die folgende allgemeine Anweiſung: 
„Wann ein junger Menſch ſich nun endlich geſchickt macht, Gott 
und ſeinem Vaterlande zu dienen, alsdann muß er ſich mög⸗ 
lichſten Fleißes bemühen, daß er bey Fürſten und Herrn be- 
kannt werde, und bedacht ſeyn, wie er ihre Gnade erlangen 
möge: hierdurch wird er ihm den Weg zu einem Dienſte bahnen. 
Es iſt nicht mehr um dieſelbe Zeit, da geſchickte und gelehrte 
Leute geſucht wurden, ſondern man muß ſich wiſſen wohl 
herbeyzuthun und neben ſeinen Geſchicklichkeiten ſich um die Be⸗ 
förderung noch ſauer werden laſſen; wer das nicht thun will, 
ſondern auff ſeinen ordentlichen Beruff warten, der bleibt wol 
ſitzen, wofern Gottes Vorſehung nicht ein anders ſchicket.“ 


III. 


Aber die Erſcheinungen dieſer neuen Kultur des Hoflebens, 
wie ſie bisher betrachtet worden ſind, gehörten ſehr bald und 
teilweis von vornherein keineswegs bloß dem Adel an. Biel: 
mehr war das vielleicht das folgenreichſte an ihnen, daß ſie 
ſich, bei dem Verfall der eigenſtändigen bürgerlichen Kultur, 
raſch auf alle beſſeren Schichten des Bürgertums zu verbreiten 
begannen. Und zwar in doppelter Weiſe. Entweder nahmen 
hervorragende Angehörige des Bürgerſtandes Hof-, Heeres⸗ und 
Verwaltungsdienſte an oder machten ſich wenigſtens für ſolchen 
Dienſt geſchickt und traten damit in die Berufskreiſe des Adels, 
oder ſie fügten ſich aus freien Stücken teilweis der Lebens⸗ 
haltung der höfiſchen Kultur. 
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Von beiden Vorgängen iſt der letztere erſt verhältnismäßig 
ſpät eingetreten und im Grunde wohl nur für das Patriziat einiger 
großer Städte, Leipzigs und Hamburgs z. B., völlig charakte⸗ 
riſtiſch. Von größerer ſozialer, wenn auch nicht geiſtes⸗ 
geſchichtlicher Bedeutung dagegen und von früherer Wirkung iſt 
der erſte Vorgang: er führte geradezu zu einer Umgeſtaltung 
des niederen Adels. 

Der niedere Adel des Mittelalters, hervorgegangen aus 
kriegeriſchem Dienſt, iſt im allgemeinen und beſonders in Süd⸗ 
und Weſtdeutſchland wohl noch bis ins 17. Jahrhundert ritter⸗ 
licher Lebensweiſe treugeblieben. Nach dem Dreißigjährigen 
Kriege dagegen war der militäriſche Beruf für den Adligen im 
allgemeinen und an ſich, wenigſtens in der Heimat, nicht mehr 
charakteriſtiſch. Juriſtiſch betrachtet jedenfalls war der niedrige 
Adel jetzt nur noch ein privilegierter Berufsſtand mit dem Recht 
auf das Familienwappen und dem Privileg für paſſive Lehns⸗ 
fähigkeit, das ihm, falls nicht der Landesherr Ausnahmen für 
Bürgerliche zuließ, das Monopol des Erwerbs von Rittergütern 
eintrug. 

Mit dieſer Konſtruktion ſeiner Rechte nun war der niedere 
Adel ganz zu einem hiſtoriſchen Stande geworden, einem Über⸗ 
lebſel, das ſich das Recht des Daſeins durch eine neue Berufs⸗ 
wahl erſt wieder erringen mußte. In dieſer Richtung aber 
war man ſchon ſeit langem vorgegangen, indem die Angehörigen 
des Standes entweder aus bloßen Grundherren zu Gutsherren, 
zu Landwirten von Beruf geworden oder aber in den Hof- und 
Landesdienſt eingetreten waren oder auch wohl beide Berufs⸗ 
arten gleichzeitig oder nacheinander miteinander verbanden. 
Nun war aber klar, daß ſie dabei ein Vorrecht nur für Ritter⸗ 
gutsbeſitzer geltendmachen konnten: der Hof- und Landesdienſt 
war an ſich ein freier Beruf, wenn auch eine gewiſſe Bevor⸗ 
zugung des Adels ſchon ſeit der Zeit ſeiner moderneren Ent⸗ 
wicklung im 14. und 15. Jahrhundert her beſtand. Und ſo 
konnten auch Bürgerliche in ihn eintreten und waren in 
dieſer Hinſicht von jeher zugelaſſen worden: ſchon im 15. Jahr⸗ 
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hundert hatten ſich die meiſt bürgerlichen Doctores juris zahl⸗ 
reich neben die Räte vom Adel geſtellt. 

Wie waren nun dieſe bürgerlichen Beſtandteile vom Ge⸗ 
ſichtspunkte des Standesrechtes aus zu behandeln? Es lag in 
der Natur der Sache, daß ſie dem Adel angeſchloſſen wurden. 
So hatten ſich die Doctores juris ſchon früh des perſönlichen 
Adels erfreut. Und wenn dieſe Einordnung auch bald wieder 
außer Übung gekommen war, ſo wurden doch jetzt, mit 
ſteigender Bedeutung des Hof- und Staatslebens, die bürger⸗ 
lichen Beſtandteile des höheren Beamten und Offiziersſtandes 
dem alten Adel ganz im Sinne eines neuen niederen Berufs⸗ 
adels zugeſellt; und als unterſcheidendes Merkmal gegenüber 
den bürgerlichen Klaſſen erhielten ſie den Vorzug, daß ihr 
Siegel den öffentlichen Siegeln gleichgeſtellt wurde, und die 
Befreiung von den lokalen Statutarrechten in deren Wirkung 
auf Familien⸗ und Erbrecht; von Ort zu Ort verſetzbar, 
lebten ſie in dieſer Hinſicht nach Provinzial- oder Landes⸗ 
recht. 

Indem aber ſo eine neue Klaſſe gleichſam niederen Berufs⸗ 
adels geſchaffen wurde, trat neben ſie wie den älteren, aus der 
Miniſterialität hervorgegangenen niederen Adel gerade ſeit der 
Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege weit zahlreicher als 
früher noch eine dritte Klaſſe: die der Nobilitierten. Ur⸗ 
ſprünglich hatte nur der Kaiſer den Titularadel verliehen, 
dann auch ſeine Hofpfalzgrafen, ſoweit ſie die große Komitive 
beſaßen. Indem aber der Kaiſer dieſe Eigenſchaft Reichsſtänden 
dauernd verlieh, führte es ſich ein, daß die Reichsſtände über⸗ 
haupt nobilitierten, und endlich taten das ſogar Reichsſtände 
mit Beſitzungen außerhalb des Reiches, wie der König von 
Preußen. Dieſe Erweiterung des Nobilitierungsrechts führte 
nun zum raſchen Emporwachſen eines Titulaturadels, der 
ſchließlich ſo ziemlich alle hervorragenderen Gelehrten und 
Gebildeten umfaßte, mochten ſie nun aus bürgerlichem oder 
ſogar auch aus bäuerlichem Stande hervorgegangen ſein; und 
gehörten dieſe nicht dem Titularadel an, ſo doch meiſt dem 
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neuen Beamtenadel. In beiderlei Sinn wohl hatte ſchon der 
Stifter des Palmenordens, Fürſt Ludwig von Anhalt-Köthen 
(45791650), ausführen können, die Gelehrten ſeien von wegen 
der freien Künſte auch edel. Nun wurde freilich dieſer Zu- 
ſammenhang für die Teilnahme der bäuerlichen Kreiſe all- 
mählich beſtritten. Noch Colerus! hatte im Jahre 1607 den 
Bauern raten können: 

Tu deine Söhne erſt probieren, 

Ob einer Luſt hat zum Studieren: 

Dazu ſollſt du ihm helfen gern, 

Dazu kein Geld noch Gut erſparn, 

Denn oft ein armes Bauerkind 

Zu großen hohen Ehren kömbt. 

Im 18. Jahrhundert dagegen finden ſich Vorſchriften, daß 
Kinder unbemittelter Eltern, vornehmlich von Bauern, zu den 
gelehrten Studien nicht zugelaſſen werden ſollen, es ſei denn 
bei beſonders hoher Begabung. So verbot z. B. eine heſſiſche 
Verordnung von 1721, „Bürgern oder Bauern und herrſchaft— 
lichen Livreebedienten, ihre Kinder von den gemeinen Han⸗ 
tierungen ab und zum Studieren oder in dem Stande der fo- 
genannten Honoratioren zu erziehen, er habe denn vorher hin- 
längliche Atteſtate von deren Fähigkeiten beigebracht und gnädigſte 
Einwilligung dazu erhalten“. Es ſind Verſuche des geſteigerten 
Abſolutismus, den ſtarren Kaſtencharakter der Stände vor- 
nehmlich der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in dem 
Augenblicke aufrechtzuerhalten, da, vermöge des Emporkommens 
eines neuen Bürgerſtandes, deſſen letztes Stündlein zu ſchlagen 
begann. 

Allein einſtweilen lag doch die merkwürdige Tendenz vor, 
alles, was hervorragende Bildung und Gelehrſamkeit beſaß, in 
dieſer oder jener Form, ſei es als Berufsadel, ſei es als 
Titularadel, dem alten Stande des niederen Adels anzugliedern 
oder einzuverleiben. Es iſt eine Richtung, die der Kultur der 


1 Calend. perpet. II, 7 ff.; zit. Großmann S. 49. 
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Zeit einen ſteigend ariſtokratiſchen Charakter aufdrückte und, 
bei dem beſtehenden Zuſammenhange zwiſchen Hofkultur und 
Adelskultur, zum Wachstum des franzöſiſchen Einfluſſes ſtändig 
beitragen mußte: an Stelle der alten deutſch-bürgerlichen trat 
eine franzöſiſch⸗deutſch⸗adlige Bildung. 

Aber damit nicht genug. Der Wechſel bedeutete zugleich 
eine Umformung des Begriffes und Umfanges der deutſchen 
Bildung von heute noch fortwirkender Dauer. Die ältere 
deutſch⸗bürgerliche Bildung hatte keinen ausſchließlichen Berufs⸗ 
charakter getragen; ſelbſt auf humaniſtiſchem Boden hatten 
neben den Berufsgelehrten deutſche Bürger, ein Peutinger, ein 
Pirckheimer, geglänzt und geſchaffen. Der Charakter der Bildung 
war ähnlich geweſen wie etwa der der heutigen engliſchen 
Kultur: im ganzen gleichmäßig von Berufs wie von nicht Be⸗ 
rufs wegen hatte man ſich am Genuſſe wie an der Erzeugung 
geiſtiger Güter beteiligt. 

Aber nun war dies alte Bürgertum im Laufe des 
16. Jahrhunderts geſunken, ja in der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts vielfach faſt zugrunde gegangen; und dennoch galt 
es, den Stand der Bildung zu erhalten und wo möglich zu 
mehren. Es war eine Aufgabe, die jetzt viel ausſchließlicher 
den gelehrten Berufen zufiel und, indem dieſe dem Adel an- 
geſchloſſen wurden, faſt durchaus ariſtokratiſchen Charakter er⸗ 
hielt. Das bedeutete nun ſehr bald eine Ausſchließlichkeit der 
Bildung, wie ſie weder Niederländer noch Franzoſen noch gar 
Engländer jemals gekannt haben: nur der höher Stehende, 
wo möglich mit einem Berufe ausgeſtattete gelehrt Erzogene er- 
ſchien als gebildet; an einen verhältnismäßig geringen Be⸗ 
ſtandteil der Nation von engen Lebensintereſſen ging ein immer 
enger umſchriebenes Bildungsideal über. Es iſt einer der 
Gründe dafür, daß man in der erſten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts die Literatur als ſchöne Wiſſenſchaften bezeichnen 
konnte, daß ein Literatenſtand vorausſetzungsloſer Herkunft bei 
uns erſt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts hat an⸗ 
fangen können zu gedeihen, daß ſich die Preſſe nur mühſam 
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ſoziale Achtung errungen hat, und daß man ſich noch heute in 
Deutſchland Wiſſenſchaft nur ſchwer anders als berufsmäßig 
betrieben vorſtellen kann und im allgemeinen Bildungsideal die 
Momente gelehrter Bildung noch ſtändig feſthält. Erſt die 
gewaltige Entfaltung eines neuen Bürgertums ſeit der Mitte 
des 18. Jahrhunderts hat hier angefangen, einigen Wandel zu 
ſchaffen: bis durch die Bildung des neueſten deutſchen Bürger⸗ 
tums ſeit 1870 und 1880 die alte Konſtruktion in Gefahr geraten 
iſt, zu zerfallen. 

In dieſen Wechſeln aber trat ein Stand, der im Mittel⸗ 
alter durchaus der erſte geweſen war, immer mehr zurück: der 
der Geiſtlichkeit. Schon das erſte große Bürgertum und der 
Humanismus hatten ihn im 15. Jahrhundert und in den An⸗ 
fängen des 16. Jahrhunderts zu überholen gedroht; aber noch 
einmal war die Gefahr mit der Beſiegung der feindlichen 
Kräfte durch die Reformation vorübergegangen: noch immer 
hatten in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts proteſtan⸗ 
tiſche Geiſtlichkeit und katholiſcher Klerus geherrſcht. Jetzt da⸗ 
gegen änderte ſich, wenigſtens auf proteſtantiſchem Gebiete, die 
Lage. Mit dem Adel und dem Fürſtentum trat das Laientum 
wieder hervor: wie einſt im 12. Jahrhundert wurde die 
Eccleſia von neuem von der Frou Werlt überholt. Die neuen 
Bildungsideale waren ihren einheimiſchen wie fremden Be⸗ 
ſtandteilen nach durchaus weltlich; und mehr: ſie ſtanden der 
Kirche nicht einmal feindlich, ſondern beinahe gleichgültig 
gegenüber. Jetzt konnte Karl Ludwig von der Pfalz über dem 
Grabe ſeiner Geliebten eine Kirche zum paritätiſchen Gebrauche 
der drei chriſtlichen Bekenntniſſe erbauen laſſen und der 
lutheriſche Proteſtant Leibniz im Dienſte des Mainzer Erzbiſchofs 
ſtehen ſowie des Konvertiten Johann Friedrich von Hannover. 
Gerade dieſe Indifferenz gegenüber den Konfeſſionen und 
zum guten Teile gegenüber ſpeziell kirchlichen Intereſſen über⸗ 
haupt ſicherte der neuen adligen Bildung die Einheit, die 
durch konfeſſionelle Rückſichten ſo leicht hätte geſtört werden 


können, und gewährleiſtete ihr mit diejenige Summe von Macht, 
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die es ihr geſtattete, ſich ſchließlich alle wichtigeren Vertreter der 
älteren bürgerlichen Bildung zu unterzwingen. 

In der Tat zeigen die dem Adel angeſchloſſenen bürger⸗ 
lichen Kreiſe bald alle Vorteile, leider aber auch alle die großen 
Schattenſeiten der Erziehung des adligen Weltmanns. Sie 
werden freier und würdevoller, ſpäter munterer und eleganter, 
aber auch gemeſſener und pedantiſcher und ausgelaſſener und 
frivoler als dieſe. Und ſie bringen gewiß auf dieſer Grund⸗ 
lage einen Pufendorf und Leibniz im 17., einen Hagedorn und 
Gellert im 18. Jahrhundert hervor. Aber im ganzen über⸗ 
wiegen doch die ſchlimmeren Einflüſſe: übertriebene Galanterie, 
Strebertum, Schwulſt wiederholen ſich jetzt ſtärker in den 
höfiſchen Kreiſen der Bürgerlichen, ja bald darüber hinaus im 
Bürgertum überhaupt. So weiß man ſich nicht zu laſſen vor 
Titulaturen: ein ſimpler Liebhaber redet ſeinen Schatz wohl 
mit „Hochedelgeborene, großehrenreiche Jungfrau“, „ſchönſte 
und hochtugendſeligſte Jungfrau“ an, unterſchreibt als „meines 
hochwerteſten Troſts ewig getreuer Diener“ und ſtiehlt im 
übrigen, ſoweit die eigene Phantaſie den Unſinn nicht hergibt, 
den Inhalt ſeines Briefes aus galanten Romanen und galanten 
Briefſtellern zuſammen. Und die Gelehrſamkeit gerät nicht 
minder in Schwulſt; der lateiniſche Stil wird dunkel; das 
Muſter bietet nicht mehr Cicero, ſondern etwa Tacitus und die 
geſchraubte Sprache der afrikaniſchen Kirchenväter; dazu kommt 
der unſägliche Prunk der Widmungen, in denen ſich Schmeichelei 
und Streberei ekelhaft vermiſchen: ein ſo proſaiſches Ding wie 
das „Steuerbuch“ des Nationalökonomen Kaſpar Klock (F 1655) 
iſt ſchon von acht, ſein „Schatzbuch“ gar von zwanzig Dichtern 
lateiniſch angeſungen worden. Verhängnisvoller aber als der 
Schwulſt war auch in dieſem Zuſammenhange noch die Streberei, 
die ſelbſt ein Leibniz mit den ſchönen Worten umſchreibt: 
Hauptmittel, heutzutage vorwärtszukommen, ſei der Erwerb 
der Bekanntſchaft und der Zuneigung großer Männer; mit 
tauſend kriechenden Grußſchreiben, Dedikations⸗- und Widmungs⸗ 
briefen, Gratulationsepiſteln und devoteſten Suppliken und 
Rekommendationen ſuchte man ſich vorwärtszuſchieben, obgleich 
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jedermann den Sinn dieſes Geſchreibſels einſah: „der Fuchs⸗ 
ſchwanz gucket doch herfür.“ Am bezeichnendſten endlich war 
die egoiſtiſche, meiſt ſehr plump aufs unmittelbar Sinnliche 
gerichtete, in ſich unwahre Galanterie gegenüber dem weib⸗ 
lichen Geſchlecht. Die Wirkung ſchildert Chriſtian Weiſe: 
„Wenn die Weibsbilder ihr vierzehntes Jahr erreichen, ſo 
werden ſie allerwärts demütig bedient und ſchöne Gebieterin 
genannt. Darum, weil ſie hierdurch auf den Gedanken ge⸗ 
bracht werden, gleich als wären fie nur der Liebeshändel 
wegen geboren, ſo fangen ſie an, ſtutzen ſich und meinen, ihr 
ganzer Zierat beſtehe in dem, daß ſie den Mann an ſich locken 
können. So machen wir die gebrechlichen Werkzeuge, die Per⸗ 
ſonen deterioris sexus zu großen Göttinnen, als wenn wir 
ihnen die Herrſchaft gleichſam durch unſere Huldigung beſtätigen 
wollten.“ 

Man ſieht an dieſen Worten: gegenüber dem Ideal einer 
dem deutſchen Charakter fremden Form der Galanterie fehlte 
es nicht an Widerſpruch. Viel energiſcher äußert ihn Tho⸗ 
maſius: „Wie zertrampelt man ſich vor dem Fenſter, ob 
man die Ehre haben könne, die Jungfrau oder an deren Statt 
die Magd oder die Katze zu grüßen! Wie viel verliebte 
Briefe, die man aus zehn Romanen zuſammengeſucht hat, und 
die mit viel flammenden und mit Pfeilen durchſchoſſenen 
Herzen bemalet ſind, werden da abgeſchicket, gleich als ob 
man des guten Kindes Affektion damit bombardieren wollte!“ 
Auch ſonſt fehlte es nicht an Reaktion gegen das neue 
Lebensideal; aber da ſie im Grunde nur aus den Kreiſen der 
Beteiligten hervorging, ſo blieb ſie ſchließlich erfolglos, ja 
verlief vielfach in den Denk- und Gefühlsformen der neuen 
Bildung ſelbſt. Nichts iſt in dieſer Hinſicht bezeichnender, 
als der geſuchte ſchäferliche Naturalismus, jener bekannte Ver⸗ 
ſuch, ſich von ungeſunder Unnatur auf dem ungeſunderen 
Wege ländlich⸗ſchäferlicher Allegorien zu befreien. Schon in 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts begann das galante 
Schäfertum alles zu durchdringen: bereits Spee hat in langen 
Gedichten, für unſeren Geſchmack faſt blasphemiſch, Chriſtus 


54 Neunzehntes Buch. Zweites Kapitel, 


unter der Verkleidung eines alamodiſchen Schäfers gefeiert. 
Zunehmend trat dann dieſer gegenſtandsloſe Widerſpruch gegen 
gekünſtelte Pedanterie und geſchraubtes Hofleben in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts auf; aber er reichte noch weit 
ins 18. Jahrhundert hinein; in dieſer Zeit hat Adriagen 
von der Werff in ſeinen geleckten bukoliſchen Bildern, jenen 
hochbuſigen Schäferinnen im Atlashemd, noch in verhältnis⸗ 
mäßig deutſch gebliebener Malerei einen ſeiner beſten künſtle⸗ 
riſchen Ausdrücke geſchaffen; damals hat ſich noch der alte 
Goethe mit ſeiner Familie zur Zeit, da ſein großer Sohn 
noch ein Knabe war, im Schäferkoſtüm malen laſſen. Und 
erſt Empfindſamkeit und Sturm und Drang haben dem Un⸗ 
weſen Abbruch getan. Aber ſelbſt ein Günther erinnert ſich 
noch „der vorigen Zeiten und guten Freunde unter einem 
Schäfergedichte“, und in der Landſchaftsmalerei, der Por⸗ 
zellanplaſtik und dem muſikaliſchen Liederſpiele haben ſich 
Reſte der alten Liebelei bis ins 19. Jahrhundert hinein ge⸗ 
rettet. 

Inzwiſchen aber war in der erſten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts eine noch viel wunderlichere Form der Selbſtironie 
und ungefährlichen Reaktion gegen das eigene Selbſt auf: 
getreten: die Chinoiſerie. Bei ihr handelt es ſich nicht um 
eine Hochflut des Hinabtauchens in die Natur, ſondern um 
den Eintritt in die Vorſtellungen einer Kultur, die man ſich 
als beſonders hoch entwickelt und in ſich beruhigt vor⸗ 
ſtellte. Denn den oberen Zehntauſend erſchien damals China, 
das man teils durch die glänzende wiſſenſchaftliche Literatur 
der Jeſuiten, mehr aber noch durch die Erzählungen und 
Importe holländiſcher Kaufleute gründlichſt glaubte kennen 
gelernt zu haben, als das Land vollendeter Weisheit und 
Güte. Dort, an den Waſſern des abgewandten Ozeans, lebte 
eine Nation gleichſam von Kong-fu-tſes; bei ihnen war die 
Vernunft, dieſer der Natur entgegengeſetzte Pol der Ent⸗ 
wicklung, verwirklicht und das Ideal der intellektualiſtiſchen 
Kultur des 16. bis 18. Jahrhunderts mindeſtens nahe herbei⸗ 
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gekommen. Wie ſollte man darum dies Volk nicht geſchätzt 
haben, zumal der ſtrenge Abſchluß ſeiner Kaſten ſo ganz eigenen 
ſozialen Idealen und die Erzeugniſſe ſeiner Kunſt ſo ganz der 
emporſtrebenden Formenwelt des Rokokos entſprachen? Und ſo 
trat neben das Schäferleben die Chinoiſerie, und der Kreis 
der Möglichkeiten vollendete ſich, in denen das höfiſche Ala⸗ 
modetum ſich im eigenen Bereiche vermöge eigener Kraft zu 
beſſern ſuchte. 


Drittes Kapitel. 


Weitere Entwicklung des Intellektualismus: 
Höhezeit und Grenzen des rationaliſtiſchen Denkens. 


IL 


Überſchauen wir die geſellſchaftliche Entwicklung des 17. 
und der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts, ſoweit ſie auf die 
geiſtige unmittelbar Einfluß gewann, ſo kann das Ergebnis 
weder als einfach noch als im Sinne klarer nationaler Ent⸗ 
wicklung beſonders günſtig bezeichnet werden. 

Die Kultur des 16. Jahrhunderts und allenfalls auch noch 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts hatte eine vollkommen 
ausgebildete und unzweifelhafte ſoziale Grundlage gehabt; ſie 
war eine Kultur des deutſchen Bürgertums geweſen trotz 
mancher anders gearteter Einflüſſe benachbarter Nationen, ja 
trotz der großen humaniſtiſchen Renaiſſance. Eines ſo ein⸗ 
heitlichen geſellſchaftlichen Unterbaues erfreute ſich die Kultur 
des Jahrhunderts von 1650 bis 1750 nicht: ſie war zwar 
fürſtlich⸗adlig charakteriſiert, aber dieſer Charakter erhielt durch 
den langſamen Eintritt gewiſſer Kreiſe des Bürgertums in die 
neue geiſtig⸗ſoziale Kombination eine beſondere Schattierung, 
die in keinem Jahrzehnt dieſelbe blieb. Außerdem aber war 
die neue Kultur ſo ſtark von außen her beeinflußt, daß es 
ſchwer hält und nur beim Eintreten in die detaillierteſte Dar⸗ 
ſtellung völlig möglich iſt, die im einzelnen Falle vorhandene 
Miſchung verſchiedener heimiſcher und fremder Elemente be⸗ 
friedigend darzuſtellen. 
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Dennoch läßt fih in der Flucht jo mannigfaltiger Er⸗ 
ſcheinungen eine Tendenz erkennen, durch deren ſtetig zunehmende 
Betonung die ſoziale Schichtung, ſoweit Teile von ihr als 
führend in Betracht kamen, ſich dem allgemeinen ſeeliſchen Ver⸗ 
laufe des Zeitalters, wie er ſeit dem 16. Jahrhundert gegeben 
war, immer mehr annäherte. Es iſt die Tendenz zur Durch⸗ 
bildung der gelehrten Berufe und zur Nobilitierung gleichſam 
der Gelehrſamkeit auch in denjenigen führenden Berufen, die 
als gelehrte ohne weiteres nicht zu bezeichnen waren. Es war 
eine ſoziale Fortbildung gleichſam nach dem Prinzip intellek⸗ 
tualiſtiſcher Durchſäuerung; und ſo konnte es keinem Zweifel 
unterliegen, daß ſie auch wiederum der fortſchreitenden Intellek⸗ 
tualiſierung des Geiſteslebens weſentlichſten Vorſchub leiſten mußte. 

In der Tat kann man die Fortſchritte des ſeeliſchen Lebens 
der Nation vom 17. zum 18. Jahrhundert der Hauptſache nach 
als eine Erweiterung der pſychiſchen Kräfte nach der verſtandes⸗ 
mäßigen Seite hin bezeichnen. 

Welches aber waren nun die Vorgänge, in denen dieſe 
Entwicklung ſich abſpielte? Eine Arena ungemein weittragen- 
der und in ſich verwickelter Beziehungen eröffnet ſich unſeren 
Blicken; und wir werden zu ihrem tieferen Verſtändniſſe gut 
tun, deren Verhältniſſe zunächſt einmal mehr allgemein und 
von außen her, nach ihrer noch halb ſozialen Richtung hin 
kennen zu lernen, ehe wir zum Kerne der Entwicklung vor⸗ 
dringen. 

In den Anfängen des hier zu betrachtenden Zeitraumes, 
die bis zum Beginne des 17. Jahrhunderts zurückreichen, war 
das wiſſenſchaftliche Denken noch nicht entfernt jo diszipliniert, 
wie heutzutage. Was die wiſſenſchaftlich tätigen Köpfe damals 
bei der Ausdehnung der beſtehenden Erfahrung zu gegenſeitiger 
Unterſtützung zunächſt zuſammenführte, waren daher nicht ſo 
ſehr beſtimmte Probleme oder ein abſolut verwandter metho⸗ 
diſcher Zug des Denkens, ſondern weit mehr das allgemeine 
Bedürfnis gemeinſamen Daſeins in einer den Wiſſenſchaften 
zu⸗, dem Dogmatismus und der Scholaſtik abgewandten Welt⸗ 
anſchauung, gleichviel, ob dieſe ſich ſpeziell politifch-national 
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oder dichteriſch oder im engeren Sinne des Wortes wiſſenſchaftlich 
äußerte. Die erſten Verſuche, durch ſolch einen Zuſammenſchluß 
und durch gemeinſames Arbeiten zur Ausdehnung der Erfahrung 
zu gelangen, fanden daher in Vergeſellſchaftungen ſtatt, die, 
weil ſie gemeinſame Lebensanſchauung vorausſetzten, eigentlich 
noch die ganze Perſönlichkeit in Anſpruch nahmen und, weil 
ſie die ganze Perſon umfaßten, im Grunde auch noch einen 
halb mittelalterlichen Charakter trugen. 

Gemeinſchaften dieſer Art waren in Deutſchland die nach 
italieniſchem Muſter, doch mit mancher Anlehnung an deutſchen 
Zunftbrauch begründeten Geſellſchaften der ſogenannten Natur⸗ 
philoſophen: in ihnen fanden ſich Anhänger der neu empor⸗ 
dringenden intellektualiſtiſchen Weltanſchauung zuſammen, bald 
mit einer Neigung mehr zu den Naturwiſſenſchaften, bald mit 
beſonderen geiſteswiſſenſchaftlichen Zielen, immer aber praktiſch 
gewandt und mit einem lebhaften Drange nach ernſter Be⸗ 
tätigung perſönlicher Sittlichkeit und Religioſität und mit einer 
Vorliebe für das Nationale, insbeſondere für die Bewahrung und 
Beſſerung der deutſchen Sprache. Die älteſten und wichtigſten 
dieſer Geſellſchaften gehörten dabei geiſteswiſſenſchaftlichen, ja 
teilweis noch vorwiegend dichteriſchen Beſtrebungen an; und 
ſie umfaßten mit ihren Verbindungen, die ſie gern mit dem 
Schleier eines harmloſen Geheimniſſes umgaben, namentlich 
anfangs hohe, vor allem fürſtliche Kreiſe. Hierher gehört in 
gewiſſem Sinne ſchon die von Ludwig von Anhalt⸗Köthen mit 
einigen Freunden im Jahre 1617 zu Weimar begründete 
„Deutſche Geſellſchaft des Palmbaums“, auch „Fruchtbringende 
Geſellſchaft“ genannt, von der ſpäter, in der Geſchichte der 
Dichtung, noch mehr die Rede ſein wird; ihr gehörten zuerſt 
acht Fürſten und Adlige an, und ſie hatte als praktiſchen 
Zweck vornehmlich auch die Betonung des Nationalen in den 
ariſtokratiſchen Kreiſen und hat, entſprechend ihrem Urſprungs⸗ 
orte, vornehmlich in Mitteldeutſchland mit Ausnahme von Kur⸗ 
ſachſen und in Brandenburg Fuß gefaßt. Durchaus in den 
geſchilderten Zuſammenhang gehören dann das um 1620 von 
Joachim Jungius zu Roſtock geſtiftete, Collegium philosophicum“ 
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und weitere etwa gleichzeitig zu Danzig, Hamburg, Erfurt und 
Nürnberg, ſowie im Haag und in Amſterdam aufblühende Ge: 
ſellſchaften, die ſich namentlich die Pflege der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zum Ziele ſetzten. Aus ſpäteren Jahren nahmen, zu⸗ 
meiſt unter Betonung mehr der literariſchen Aufgaben, an ver⸗ 
wandten Zielen teil die „Aufrichtige Geſellſchaft von der 
Tanne“ in Straßburg, die von Philipp von Zeſen und anderen 
gegründete „Hamburgiſche Geſellſchaft“ von 1643, der „Peg⸗ 
neſiſche Blumenorden“ zu Nürnberg, von Philipp Harsdörffer 
1644 geſtiftet, und eine von 1664 an beſtehende alchimiſche 
Roſenkreuzergeſellſchaft, deren Mitglied 1667 Leibniz geworden 
iſt, ſowie der um 1660 blühende „Schwanenorden an der Elbe“, 
eine Stiftung Johann Riſts, des bekannten Dichters und Pfarrers 
in Wedel bei Altona. 

Dieſe ganze Bewegung, in deren einzelnen Mittelpunkten 
noch eine ganze Summe von nach unſeren Begriffen ſehr ver⸗ 
ſchiedenartigen Zielen zugleich verfolgt wurde, machte dann ſeit 
Schluß des 17. Jahrhunderts langſam einer anderen Strömung 
Platz, die in den weſteuropäiſchen Ländern ſchon viel lebhafter 
um ſich gegriffen hatte und auf Begründung von Akademien 
als ausſchließlichen Arbeitsvereinigungen zur Ausdehnung zu⸗ 
nächſt der wiſſenſchaftlichen Erfahrung gerichtet war. So war 
in Paris ſchon im Jahre 1634 eine der Sprache im all⸗ 
gemeinſten Sinne, der Grammatik, Rhetorik und Dichtkunſt 
gewidmete Akademie entſtanden, während in London aus der 
freieren Academia Londinensis im Jahre 1662 die Royal 
Society mit vornehmlich naturwiſſenſchaftlichen Zielen hervor⸗ 
gegangen war; ihnen folgte im Jahre 1700, ein Ergebnis der 
weitverzweigten Propaganda Leibnizens für den akademiſchen 
Gedanken, die Berliner „Königliche Sozietät der Wiſſen⸗ 
ſchaften“, in der ſich anfangs eine Anzahl Gelehrter zuſammen⸗ 
fand, die bisher freien Geſellſchaften angehört hatten; und die 
Begründung der Berliner Akademie wurde dann für verwandte 
Beſtrebungen auf deutſchem Boden überhaupt vorbildlich. 

Inzwiſchen hatte ſich neben der gelehrten Geſellſchaft auch 
der ſchriftliche Gedankenaustauſch wiſſenſchaftlichen Charakters 
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zu einer feſten Form gelehrter Betätigung entwickelt. Es iſt 
ein ähnlicher Vorgang, wie wir ihn auf dem Gebiete des poli⸗ 
tiſchen und kommerziellen Meinungsaustauſches kennen gelernt 
haben“: dem Briefe folgte, wie dort die Zeitung, fo hier die 
Zeitſchrift. Dabei hat im 17. Jahrhundert der gelehrte Brief- 
wechſel noch eine außerordentliche Ausdehnung gehabt: noch 
Leibniz war einer der unermüdlichſten Briefſchreiber; das Ver⸗ 
zeichnis ſeiner Korreſpondenz in Hannover weiſt 1054 Namen 
auf. Aber im ganzen begann doch ſeit etwa dem letzten Viertel 
des 17. Jahrhunderts ſchon die gelehrte Zeitſchrift die Korre⸗ 
ſpondenz zu entlaſten und abzulöſen; und mit der Offentlichkeit 
der Erörterung und des Nachrichtendienſtes trat zugleich eine 
weſentliche Erhöhung der Sachlichkeit und eine zweckgemäße 
Verſchärfung des Urteils ein. 

Indem nun aber die Wiſſenſchaft ſich auf dieſe Weiſe 
eigene Heimſtätten und Einrichtungen zu ihrer Vertiefung und 
Ausdehnung ſchuf, wuchs zugleich, als weſentlichſte Bürgſchaft 
größerer Zukunft, eine ſtärkere Arbeitsteilung der gelehrten 
Forſchung heran. Ein Mann wie Iſaak Voſſius (16181689) 
war noch hervorragender Philologe und Naturforſcher zugleich 
geweſen; und nicht ſelten wechſelten zu ſeiner Zeit einzelne 
Gelehrte bei der Vertretung eines Univerſitätslehrfaches noch 
zwiſchen naturwiſſenſchaftlichen und geiſteswiſſenſchaftlichen 
Fächern. Im 18. Jahrhundert dagegen wurde die Verbindung 
weit voneinander abgelegener wiſſenſchaftlicher Fächer ſchon 
ſeltener; wenigſtens die Gebiete der Naturwiſſenſchaften und 
Geiſteswiſſenſchaften erſchienen im allgemeinen als getrennt; 
und wenn in den Naturwiſſenſchaften auch noch in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts ein Professor Physices an den 
Univerſitäten Vorleſungen von einem Umfange des Inhalts zu 
halten pflegte, in den ſich heutzutage vielleicht ein Dutzend von 
ordentlichen Profeſſoren der Naturwiſſenſchaften teilt, ſo war 
doch die Richtung auf Arbeitsteilung gerade auch auf dieſem 
Gebiete unverkennbar. 
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Nicht ganz jo günftig ſtand es auf dem Gebiete der 
Geiſteswiſſenſchaften. Hier war an rationeller und intenſiver 
Arbeit noch verhältnismäßig wenig geleiſtet worden, und 
darum erſchöpfte ſich alles im extenſiven Heranſchleppen eines 
wüſten und im Grunde nur äußerlich geordneten Stoffes. Der 
Sammeleifer, ja die Sammelwut war auf dieſen Gebieten 
allgemein; man gab die Geſchichtſchreiber der deutſchen Vor⸗ 
zeit wie die klaſſiſchen Autoren faſt Dutzende von Malen in 
mehr oder minder umfaſſenden Sammlungen heraus; man 
brachte Bücher, Briefe, Münzen, Antiquitäten, Gemälde und 
Statuen zuſammen, und nur wenn man beſcheiden war, be⸗ 
gnügte man ſich wohl auch mit einzelnen ſogenannten raren 
Stücken, wie etwa des ſeligen Herrn Dr. Martin Luthers 
Originalbrillenfutter. Und dem zumeiſt unkritiſchen Sammel⸗ 
eifer entſprach eine unbehilfliche, im Grunde immer nur in rein 
beſchreibenden Kategorien der Darſtellung aufgehende Poly⸗ 
hiſtorie, eine der Plagen geradezu des Zeitalters. So kam es 
auf dem Gebiete der Geiſteswiſſenſchaften bald dahin, daß 
Vielwiſſen und Gelehrtſein als identiſch galt; und erſt das 
folgende Zeitalter des Subjektivismus iſt deutlicher und folgen⸗ 
reicher zu den wirklichen Problemen geiſteswiſſenſchaftlicher Er⸗ 
kenntnis vorgedrungen. 

Auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete dagegen vollzog man 
klar und immer klarer den entſcheidenden Schritt aus der An⸗ 
häufung der Erfahrung zu ihrer begrifflichen Beherrſchung. 
Und auf dieſem Wege gelangte man bald zu den Anfängen einer 
unverbrüchlichen und unabänderlichen Okonomie und Autonomie 
des Denkens. 

Von Bedeutung war es in dieſer Hinſicht, daß man im 
16. Jahrhundert einen vollen Rauſch naturphiloſophiſcher Be⸗ 
trachtung erlebt hatte!. Es iſt der Anfang aller intenſiveren 
Naturbetrachtung überhaupt. Denn das menſchliche Denken iſt 
nicht ſo geartet, daß es ſich der Erkenntnis der Dinge zunächſt 
aus dem Einzelnen her näherte. Vielmehr werden die komplexen 
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Erſcheinungen anfangs von der Oberfläche her im ganzen erfaßt 
und ein beſonders augenſcheinlicher Faktor des Geſamtinhalts 
oder auch eine Gruppe ſolcher für den Charakter und das Weſen 
des Ganzen als maßgebend betrachtet und gleichſam ver- 
antwortlich gemacht. In dieſem Sinne hat alle Metaphyſik 
philoſophiert, von den Eleaten bis auf Hegel und Hartmann. 

Allein dieſes Denken iſt nicht in der Konſtruktion der ſee⸗ 
liſchen Fähigkeiten des Menſchen unabänderlich gegeben. Es 
iſt vielmehr nur der Ausdruck des Unvermögens gewiſſer 
Zeiten ungeheurer Stofferweiterung, auf eine intenſivere, ſchon 
das Detail betrachtende und vom Detail her das Ganze auf- 
löſende Betrachtung ſo viel Muße und geiſtige Kraft zu ver⸗ 
wenden, als hierzu nötig iſt — oder aber der Ausdruck des 
Wunſches, in Zeiten, in denen dieſer intenſiv arbeitende Auf⸗ 
tröſelungsprozeß aus dem Detail ſchon begonnen hat, aber noch 
nicht vollendet iſt, gleichwohl aus dem gefundenen Einzelnen 
her in Richtlinien, die über die Erfahrung hinausgehen, bereits 
das Ganze zu konſtruieren. In beiden Fällen handelt es ſich 
um allgemeine, mehr oder minder paſſende, mehr oder minder 
geniale Hypotheſen, denen die Erfahrung als ein anderes 
Produkt menſchlichen Denkens und Forſchens entgegentritt. 
Dabei iſt der ungeheure Wert ſolcher Hypotheſen für die 
Förderung auch der Erfahrung in keiner Weiſe zu verkennen: 
Hypotheſen und alſo auch Metaphyſiken ſind jedem fort⸗ 
ſchreitenden Empirismus unentbehrlich und entſprechen der einen 
Seite unterſuchenden Verfahrens auch gegenüber jeder Kleinig⸗ 
keit, das immer aus induktiven und deduktiven Elementen ge⸗ 
miſcht iſt. Gleichwohl bedeutete es einen weſentlichen Fort⸗ 
ſchritt der Erkenntnis, als neben den Verſuch, dem Charakter 
der Außewelt als einem Ganzen vornehmlich, ja faſt allein 
durch Hypotheſen gerecht zu werden, der Verſuch trat, ſich des 
Einzelnen dieſer Erſcheinungswelt zunächſt auf naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichem Wege rein empiriſch zu bemächtigen. 

Zu dieſem Verſuche war die Welt reif, als ſich ſeit dem 
15. und 16. Jahrhundert die Möglichkeit gelehrter Berufs⸗ 
ſtände und ſomit die für die Löſung notwendige Summe 
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geiſtiger Muße, ſowie im Verlaufe des 17. Jahrhunderts die 
ſoeben! geſchilderte ſoziale Entwicklung im Sinne einer all⸗ 
gemeinen Verſchärfung der gelehrten Tendenzen ergeben hatte, 
und als eine letzte, größte, ſcheinbar aus dem Vollſten gewonnene 
Hypotheſe, die des Pandynamismus, ſich dennoch als ungenügend 
herauszuſtellen begann. 

Freilich blieb daneben noch immer ein Moment beſtehen, 
das eine rein vorausſetzungsloſe Betrachtung der anorganiſchen 
Natur — und um dieſe als das anſcheinend leichter zu löſende 
Rätſel, nicht um Leben und Geiſt handelte es ſich zunächſt — 
zu hindern ſchien: der chriſtliche Offenbarungsglaube. Und er 
kam mit einem Moment in Betracht, das auch ſonſt, aus all⸗ 
gemeinen Vorausſetzungen her, aufs tiefſte im Denken der Zeit 
verankert war, dem teleologiſchen. Im urſprünglichen Bewußt⸗ 
ſein ſpielt der Zweckbegriff eine ganz überwiegende Rolle, 
denn er iſt aufs Praktiſche angelegt. So wird in primitiven 
Kulturen alles Geſchehene teleologiſch, und zwar nach Analogie 
menſchlichen Tuns, beurteilt: hinter die Naturerſcheinungen 
treten die Götter. Es iſt gleichſam die Einverleibung des 
menſchlichen Verſtandes in die Natur: die Natur ſchafft zu 
beſtimmten, nach menſchlichem Denken definierten Zwecken. 
Mit dem chriſtlichen Denken war dieſe Auffaſſung nun in der 
Art in Verbindung getreten, daß man hinter der Natur den 
Chriſtengott in beſtimmter Richtung ſchaffend ſah und dieſe 
Richtung vornehmlich dadurch beſtimmt fand, daß alles Schaffen 
dem Menſchen als der Krone der Schöpfung zugute komme. 
Es iſt die Anſicht ſchon der Schöpfungsgeſchichte der Geneſis; 
noch mehr hat fie in allen dogmatiſchen Fixierungen der chriſt⸗ 
lichen Lehre und auch noch in den phyſiko⸗theologiſchen 
Syſtemen des 18. Jahrhunderts und darüber hinaus eine Rolle 
geſpielt. 

Was widerſprach nun in dieſer Anſchauung einem rein 
empiriſchen Denken? Am unmittelbarſten doch wohl der 
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anthropozentriſche Standpunkt. Denn wie war reine Erkenntnis 
möglich, bezog man von vornherein jedes Ding und jeden Vor⸗ 
gang auf menſchliches Sein und wo möglich Wohlſein? Der 
in dieſem Sinne der Natur untergelegte Verſtand mußte ver⸗ 
trieben werden. Sah man dagegen hinter dem Geſamt⸗ 
geſchehen, das man in den nächſten, menſchlichen Beziehungen 
als zwecklos betrachtete, des weiteren noch einen einzigen, all⸗ 
mächtigen geiſtigen Trieb, ſo ſtand der Annahme eines 
ſolchen Triebes eigentlich nichts entgegen, wenn ſein Wirken 
geſetzmäßig erſchien und als ſolches erkannt wurde: denn ſehr 
wohl konnte ſich dieſer Trieb in ewigen, ſelbſtgeſetzten Normen 
auswirken. Ausgeſchloſſen blieb allein die Willkür, blieb das 
Wunder. 

Nach alledem war klar, welcher Vorausſetzungen ein neues, 
rein empiriſches Erkennen zunächſt auf dem Gebiete der an⸗ 
organiſchen Natur, dann aber auch auf dem der Lebenswelt 
und der ſeeliſchen Vorgänge bedurfte: des energiſchen Ein⸗ 
dringens in das Einzelne der Erſcheinungen, der Abſtraktion vom 
anthropozentriſchen Standpunkte, der Zulaſſung einer urgewal⸗ 
tigen, abſoluten, göttlichen Triebkraft nur in dem Sinne geſetz⸗ 
mäßiger Auswirkung. 

Von dieſen Vorausſetzungen war die erſte durch Schaffung 
geiſtiger Muße und ſozialer Achtung für die gelehrten Berufs⸗ 
arten erfüllt, die zweite wenigſtens ſtark vorbereitet durch die 
Verſchiebung der Weltkenntnis ſeit dem Zeitalter der Ent⸗ 
deckungen und der Hypotheſe des Koppernikus, die dritte endlich 
ihren allgemeinen Zügen nach durch den Pandynamismus des 
16. Jahrhunderts näher gelegt, als früher, und in unmittel⸗ 
barem Widerſpruch befindlich nur noch mit dem Wunderglauben 
der Kirche, nicht dagegen mit dem Glauben an Gott. Es war 
eine Lage, die immerhin ſchon die Entwicklung einer voraus⸗ 
ſetzungsloſen mechaniſchen Naturwiſſenſchaft zuließ; und wie 
deren Anfänge denn in der Tat alsbald in den Forſchungen 
eines Stevinus, Galilei, Newton auftraten, wird binnen kurzem 
zu erzählen ſein. 
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Indem ſich aber dieſe Wendung ergab, und indem ſich zu— 
gleich das natürliche Denken auf dem Gebiete der praktiſchen 
Geiſteswiſſenſchaften, wie es ſchon im 16. Jahrhundert ſtark 
und ſtärker eingeſetzt hatte, immer weiter verbreitete und für 
das Recht und den Staat, für die Sitte und die Religion 
Anſchauungen zu ſchaffen beſtrebt war, die der Zeit als 
Korrelat zur mechaniſtiſchen Auffaſſung der Natur erſchienen!, 
je verbreiteter mithin die Denkweiſe eines ganz neuen natür⸗ 
lichen Syſtems wurde und je mehr ſich auf feiner intelleftua- 
liſtiſchen Grundlage die einzelnen Disziplinen der Wiſſenſchaft, 
von verwandten Geiſte erfüllt, dem abgerundeten Ganzen einer 
rationalen Univerſalwiſſenſchaft zu nähern ſchienen: um fo 
mehr mußte der Gedanke nahetreten, auf dieſen Errungenſchaften 
und dem Boden ihrer konvergierenden Entwicklung eine all⸗ 
gemeine Weltanſchauung aufzubauen. 

Es iſt die geiſtige Grundlage der großen metaphyſiſchen 
Syſteme des 17. und der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Man ſieht: ſie brauchten nach Lage der Dinge noch nicht vom 
Chriſtentum abzugehen, wenn es nur rationaliſiert und der 
Wunder möglichſt entkleidet wurde. Und in der Tat: wie noch 
die ganze niederländiſche Literatur des 17. Jahrhunderts, die 
fortgeſchrittenſte auf deutſchem Boden, von kindlich-frommem 
chriſtlichem Sinne beherrſcht war, und wie ein Althus, Grotius, 
Kepler an den Hauptdogmen des Chriſtentums feſthielten, ſo 
haben ſich auch Descartes und Leibniz nicht antichriftlich ver- 
halten, wenn ſie auch ihre tiefſten religiöſen Geheimniſſe in 
ſtiller Bruſt bewahrten. Daß aber der neuen Philoſophie ob⸗ 
jektiv gleichwohl eine gegen den Offenbarungsglauben gerichtete 
Tendenz innewohnte, läßt ſich nicht leugnen. Zwar hielt man 
durchaus an der Bearbeitung des großen, von der Reformation 
für das Chriſtentum aufgeſtellten Gegenſatzes, Gott und Indi⸗ 
viduum, feſt: Individualität und Gottesbewußtſein irgendwie, 
ſei es myſtiſch, ſei es rational, zu verknüpfen, blieb eines der 
weſentlichſten Bedürfniſſe. Aber war denn dieſe Formulierung 
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fo durchaus nur chriſtlich-reformatoriſch? War fie nicht viel- 
mehr tiefſtes Moment des Zeitbewußtſeins überhaupt, das unter 
anderm auch die neuen Formen des Chriſtentums mit beſtimmt 
hatte? Und wenn dieſe neue Weltanſchauung im Grunde den 
Offenbarungscharakter des Chriſtentums leugnen mußte, da ſie 
bei konſequentem Denken das Wunder ſchlechthin zu verwerfen 
gezwungen war: hob ſie damit nicht eigentlich dennoch das 
Chriſtentum auf, mindeſtens in dem Sinne, in dem es bisher 
verſtanden worden war und noch von den meiſten verſtanden 
wurde? Unvereinbar waren ſchließlich geſchichtlich gegebenes 
Chriſtentum und neue Weltanſchauung: wenn auch nicht in 
unmittelbar ſcharfer Betonung, ſo doch dem Kerne nach traten 
jetzt zum erſten Male zwieſpältige Weltanſchauungen die Herr⸗ 
ſchaft über die Geiſter der Nation an; neben das Chriſtentum 
ſtellte ſich eine unchriſtliche Philoſophie, und nur das gemein⸗ 
ſame Ausgehen von den Polen des Individuellen und des 
Abſoluten war es, das ſie annoch vereinte. 

Dabei war aber die neue Weltanſchauung im Grunde weit 
mehr von der Naturwiſſenſchaft getragen als von den Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften. Gewiß entnahm ſie der Forſchung der hiſto— 
riſchen Wiſſenſchaften manchen Inhalt antiken Denkens, und 
gewiß hatte ſie auch Fühlung mit dem Naturrecht, der Natur⸗ 
religion und der Wiſſenſchaft natürlicher Sitte. Indem dieſe 
Wiſſenſchaften indes ſich auf die menſchliche Vernunft als etwas 
Natürliches bezogen und eben in der Natur ſelbſt zu wurzeln 
vorgaben, wenn ſie ſie auch auf rein intellektualiſtiſche Momente 
reduzierten, verwieſen ſie ihrerſeits wiederum auf das Erkennen 
der Natur als auch ihre Grundlage. Wie alſo hätte man bei 
dieſer Entwicklung einer allgemeinen Weltanſchauung ein ge⸗ 
naueres Eingehen auf ſie anders als einen Umweg betrachten 
ſollen? Weit mehr als Grundlage der Geiſteswiſſenſchaften 
daher denn als ihre Folge erſchien der Zeit das philoſophiſche 
Denken. 

Indem aber die neue Weltanſchauung ſo durchaus auf 
rationalen, vornehmlich naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen er⸗ 
baut wurde, entſprach ſie in jeder Hinſicht dem intellektualiſtiſchen 
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Grundzuge des Zeitalters, der ſo oft ſchon betont worden iſt. 
Gewiß trägt jede Metaphyſik als Gedankendichtung in ſich ſchon 
ein äſthetiſches, ja dichteriſches Element, und dies findet ſich 
auch in den großen metaphyſiſchen Syſtemen des 17. und 
18. Jahrhunderts. Dennoch erſcheinen ſie verhältnismäßig 
nüchtern gegenüber den Syſtemen eines Weigel oder Böhme, 
eines Fichte oder Schelling oder Hegel, von denen ſie zeitlich 
umrahmt ſind. 


II. 


1. Wir haben die Entwicklung des Intellektualismus im 
Verlaufe des Jahrhunderts nach dem großen Kriege jetzt bis zu 
ſeiner höchſten Höhe verfolgt: bis zur Bildung ſelbſtändiger 
Weltanſchauungen, in denen er am Ende aus Mangel an ab- 
ſchließender Erfahrung — denn Wiſſen iſt Stückwerk — in 
ſein Gegenteil, die Ahnung neuer und die phantaſiereiche Vor⸗ 
ſtellung eines letzten Zuſammenhanges, umſchlug. Es war eins 
der Momente, in deren Verlaufe ſchließlich dem rationaliſtiſchen 
Ausgange des individualiſtiſchen Zeitalters der enthuſiaſtiſche 
Anfang eines höheren Seelenlebens folgen mußte; und früh 
ſchon erhielt dies Moment in der Philoſophie Leibnizens eine 
höchſt bezeichnende Ausprägung. Jetzt aber gilt es, den bisher 
nur im allgemeinen ſkizzierten Weg der vollen Durchbildung 
des individualiſtiſchen Intellektualismus im einzelnen zu durch⸗ 
meſſen. Und da bedarf es wohl kaum noch der näheren Aus⸗ 
führung, daß dieſer Weg mit Erfolg nur von der Geſchichte 
der Naturwiſſenſchaften aus eingeſchlagen werden kann. Auf 
dieſem Gebiete aber wiederum handelt es ſich an erſter Stelle 
um die Entwicklung der wiſſenſchaftlichen Grundlage aller 
modernen Naturwiſſenſchaft, um die Entwicklung der Mechanik. 

Da hatten ſich nun ſchon die Alten der elementarſten 
Theorien namentlich der Statik, der Lehre vom Gleichgewicht. 
ziemlich eingehend bemächtigt; hier liegen vor allem die Ver⸗ 
dienſte des Archimedes. Dagegen waren ſie der Lehre von der 
Bewegung der Körper, der Dynamik, ziemlich ferngeblieben. 

5 * 
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Allein ihre Kenntniſſe, die dem Zeitalter des Humanismus auf 
dem Wege der ſchriftlichen Überlieferung langſam wieder er- 
ſchloſſen wurden, blieben im 16. und 17. Jahrhundert ohne 
tiefere Wirkung, weil die Art ihrer Tradition in rein deduk⸗ 
tiven Beweisſätzen, wie ſie dem Weſen der antiken Mathematik 
entſprach, einen Einblick in die Vorgänge, welche zu den be- 
haupteten Ergebniſſen geführt hatten, faſt völlig ausſchloß. 

Neben der wiedererwachenden Überlieferung der Alten aber 
beſtand im 16. und 17. Jahrhundert ſchon vom Mittelalter her 
ein gewiſſes Maß praktiſcher mechaniſcher Kenntniſſe, beſonders 
hinſichtlich der bei Bauten, Befeſtigungswerken und Schiffs⸗ 
arbeiten angewandten Mittel zur Bewegung ſchwerer Laſten; 
doch waren dieſe Kenntniſſe während des Mittelalters niemals 
auf grundſätzliche Anſchauungen zurückgeführt worden. 

Im ganzen konnte man daher am Schluſſe des 15. Jahr⸗ 
hunderts ſagen, daß die Mechanik in den anderthalb Jahr⸗ 
tauſenden ſeit Archimedes grundſätzliche Fortſchritte nicht ge- 
macht habe. Um dieſe Zeit aber begannen nun allenthalben 
ſchüchterne Verſuche, aus der praktiſchen Kenntnis zu den ihr 
zugrunde liegenden Geſetzen vorzudringen und aus der Be— 
obachtung eines Falles die Regel für tauſend andere derſelben 
Art zu entwickeln. Zuerſt taucht hier als richtunggebend der 
erlauchte Name Lionardo da Vincis (1452 —1519) auf; 
Lionardo kannte ſchon das Bewegungsgeſetz auf der ſchiefen 
Ebene und hatte zutreffende Vorſtellungen vom ſtetigen Wachſen 
der Geſchwindigkeiten beim Fallen der Körper. Allein was ihm 
und verwandten Denkern im 16. Jahrhundert noch fehlte, das 
war eine ſo genaue Beſchreibung der Phänomene, daß es möglich 
geweſen wäre, von den ihnen zugrunde liegenden Momenten in 
einfachen Formeln zu reden. 

Hier brachte erſt das 17. Jahrhundert die Löſung. Im 
Jahre 1605 erſchienen die „Hypomnemata mathematica“ des 
niederländiſchen Mathematikers Simon Stevin, des hoch— 
gemuten, ſchon für die Mutterſprache als Gelehrtenſprache 
eintretenden Ingenieurs des Prinzen Moritz von Oranien: ſie 
leiteten das Geſetz der ſchiefen Ebene aus der Betrachtung einer 
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über ſie gleitenden, in regelmäßigen Zwiſchenräumen mit Kugeln 
verſehenen Schnur ab. Außerdem aber beſchrieb Stevin auch 
ſchon den Satz vom Parallelogramm der Kräfte in ſeinen ein⸗ 
fachſten Anwendungsformen und ſtellte einige Geſetze der Hydro— 
ſtatik mit genügender Genauigkeit auf. Gleichwohl: was wollten 
dieſe Arbeiten beſagen gegenüber denen Galileis! Nach den 
„Dialoghi intorno ai due massimi sistemi del mondo“, die 
1632, ein Jahr vor dem Tode Stevins, erſchienen, brachten die 
„Discorsi* des Jahres 1638 die Aufſtellung der wichtigſten 
dynamiſchen Grundlagen aller Mechanik. 

Galilei war beim Falle von Körpern von induktiven Ber 
obachtungen allgemeiner Art ausgegangen, die ihm, wie ſchon 
Lionardo, die Vorſtellung einer gleichförmig beſchleunigten Be— 
wegung dieſer Körper erweckten. Aber er beruhigte ſich bei dieſer 
ungefähren Vorſtellung nicht. Er wünſchte die Art dieſer Bewegung 
genauer beſchreiben zu können. Und zu dieſem Zwecke ging er 
deduktiv von phyſikaliſch⸗mathematiſchen Spekulationen aus vor. 
Er glaubte in der Geſchwindigkeit das Anzeichen einer Kraft 
ſehen zu dürfen, und ſo betrachtete er die Geſchwindigkeits⸗ 
momente in der Fallbewegung als elementare Außerungen dieſer 
Kraft. Die Zeit aber während des Verlaufs der Vewegung 
erſchien ihm in ihrer Gleichmäßigkeit als diejenige Form der 
Hinzufügung von Element zu Element, in der die einfachſten 
Teilbetätigungen einer Kraft vor ſich gehen müßten. Auf dieſe 
Weiſe gelangte er zu einer Vorſtellung, nach der die Wirkung 
der Kraft in der Zeit durch die aufeinanderfolgende, den Zeit⸗ 
teilen proportionale Hervorbringung von Geſchwindigkeiten ver⸗ 
gegenwärtigt wird . Dieſe Vorſtellung, in mathematiſche Form 
überſetzt, ergab dann das Geſetz, daß die Fallräume wie die 
Quadrate der Zeiten wachſen. 

Mit dem Fallgeſetz war das Grundelement für die weitere 
Entwicklung der Dynamik gewonnen: vorausgeſetzt, daß die Er: 
wägungen Galileis den natürlichen Vorgängen wirklich gerecht 
wurden. Das ließ ſich natürlich nur induktiv durch Experimente 
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dartun, die beliebiger Wiederholung und Prüfung zugänglich 
ſein und ſtets den Beweis des Geſetzes erbringen mußten. 
Galilei iſt, nach vielen Schwierigkeiten, auch des experimentellen 
Beweiſes Herr geworden. 

Darauf ließ ſich aus dem Fallgeſetz her auch eine Anzahl 
anderer Erſcheinungen auf geſetzmäßige Vorgänge reduzieren und 
aus dieſem Geſetze ableiten: für das Geſetz der ſchiefen Ebene 
wurde eine andere als die Stevinſche Beweisform verſucht; die 
einfachſten Geſetze der Pendelſchwingungen wurden aufgeſtellt; 
vor allem gelang die Beſtimmung der Parabel des Wurfes. 
Es waren Ergebniſſe, die Galilei mit gerechtem Stolze er- 
füllten. Man fühlt ihm nach, wenn man in den „Discorsi“ 
die Worte lieſt: „Einiges von geringerer Bedeutung iſt bisher 
angemerkt worden, wie z. B. daß die natürliche Bewegung der 
herabfallenden ſchweren Körper fortwährend beſchleunigt werde. 
Nach welchem Verhältnis aber die Beſchleunigung geſchehe, iſt 
bisher nicht kundgegeben worden ... Auch hat man wohl be— 
obachtet, daß die Geſchoſſe der geworfenen Körper irgendeine 
krumme Linie beſchreiben; daß dieſelbe jedoch eine Parabel ſei, 
hat niemand kundgetan. Die Richtigkeit dieſer Sätze und 
vieles andere Wiſſenswerte wird von mir bewieſen werden, 
und es wird, was, wie ich glaube, höher anzuſchlagen iſt, der 
Zugang zu einer höchſt umfaſſenden und vorzüglichen Wiſſen⸗ 
ſchaft erſchloſſen werden, für welche dieſe unſere Arbeiten die 
Elemente bilden müſſen, und in welcher tiefer dringende Geiſter 
das Verborgenere und Entlegenere bemeiſtern werden.“ 

In der Tat mochte dieſer hohe Geiſt, dem die Enthüllung 
der Natur mit ihrem ſcheinbar bunten Gewirre ſtrebender 
Kräfte an einer Stelle gelungen war, weit mehr Probleme 
ſehen, als er zu löſen die Möglichkeit fand. Den weſentlichſten 
Grund dafür, daß er nicht weiter gelangte, hat man in der 
Ausbildung der zeitgenöſſiſchen Mathematik zu ſuchen. Noch 
waren die Infiniteſimalrechnung wie überhaupt die Verfahren 
nicht gefunden, welche geſtattet hätten, das ſtetige Verhältnis 
gewiſſer gleichförmiger Bewegungen zueinander auf den Aus⸗ 
druck einer einfachen mathematiſchen Formel zu bringen. Galilei 
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hat ſich in Fällen, wo Beweis und geſetzmäßiger Ausdruck be— 
ſtehender komplizierter Tatſachen mit den Methoden der höheren 
Mathematik heute leicht zu erreichen ſind, vielfach mit der 
Heranziehung einfachſter geometriſcher Vorſtellungen und Kon— 
ſtruktionen begnügen müſſen, deren wiſſenſchaftliche Kapazität 
dann bei weiterer Spannung der Probleme verſagte. So führt 
ſogar ſchon die Grundfrage des Fallgeſetzes: was nämlich aus 
einer Größe werde, die derartig wächſt, daß die zuwachſenden 
Elemente ſtets ſofort der Grund neuen Wachstums werden, 
ſchließlich zu Problemen, die nur mit den Verfahrungsweiſen 
der höheren Mathematik zu bearbeiten ſind. 

Unter dieſen Umſtänden hat Galilei wohl die großen Ele⸗ 
mente der Mechanik aufgedeckt und auf eine Anzahl wichtigſter 
Grundannahmen zurückgeführt: auf das Beharrungsvermögen, 
auf den Grundſatz der Zuſammenſetzung der Kräftewirkungen, 
auf den Grundſatz endlich der Baſierung des Gleichgewichts der 
Kräfte auf die Gleichheit ihrer virtuellen Momente. Aber es 
fehlten ihm auf dieſem Gebiete gleichwohl noch der treffendſte 
Ausdruck und die klarſte Anſchauung, und der mathematiſche 
Ausbau vieler Einzelprobleme konnte erſt mit der mathes 
matiſchen Vertiefung der Folgezeit, vor allem durch die Er— 
findung der Infiniteſimal( Differential⸗⸗ rechnung durch Newton 
und Leibniz erreicht werden“, wenngleich auch jetzt noch die beſte 
Löſung und vor allem die Vereinfachung vieler Probleme dem 18. 
und 19. Jahrhundert vorbehalten blieben. 

Die Arbeit der auf Galilei zunächſt folgenden Generationen 
vollzog ſich, inſofern ſie von allgemeiner Bedeutung geworden 
iſt, vornehmlich in zwei Richtungen. Einmal griff Newton 
(1642—1727) das ſchon von Galilei bearbeitete Wurfproblem 
auf. Galilei hatte die paraboliſche Wurfbahn aus der Kombi⸗ 
nation des Beharrungsvermögens des geworfenen Körpers und 
der Schwerkraft erklärt; Newton erweiterte jetzt die Probleme, 
die ſich hier aufdrängten, zu einer allgemeinen Theorie der 
krummlinigen Bewegungen und der ſie erzeugenden Kräfte. 
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Dieſe Theorie iſt durch die Anwendung, die Newton von ihr 
zur Aufhellung der kosmiſchen Vorgänge machte, zu all⸗ 
gemeinſter geſchichtlicher Wichtigkeit gelangt. Anderſeits aber 
wurden die ſchwierigen Vorgänge weiter verfolgt, in denen 
Bewegungen an ein ſtatiſches Element gebunden find. Das 
Hauptproblem war hier das des zuſammengeſetzten Pendels. 
Seiner Löſung hat beſonders der holländiſche Mathematiker 
Huyghens (1629 —1695) große Mühe gewidmet. Sein „Horo- 
logium oseillatorium* (1673) ſtellte vor allem den Grundſatz 
auf, daß der gemeinſame Schwerpunkt einer Gruppe von 
Körpern, die unter dem Einfluß der Schwere um eine hori⸗ 
zontale Achſe oszilliert, bis zu ſeiner urſprünglichen Höhe, aber 
niemals weiter ſteige. Es iſt der Kern des Prinzips der Er⸗ 
haltung der lebendigen Kraft, das Leibniz 1686 allgemeiner 
formuliert hat, und aus dem ſchließlich, indem man es ganz 
allgemein auf alle Kräfteerſcheinungen der Natur übertrug, der 
Satz von der Erhaltung der Energie hervorgegangen iſt. 
Außerdem aber waren die Unterſuchungen von ſolchen Vor: 
gängen, welche die Kombination ſtatiſcher und dynamiſcher 
Elemente aufweiſen, überaus wichtig für die Erklärung und 
den verſtändigen Bau vorhandener wie für die rationelle Er⸗ 
findung neuer Maſchinen: es bedurfte ihres vollen Abſchluſſes 
wie freilich zugleich gewiſſer ſozialer Umwälzungen, ehe ſich die 
ſeit Mitte des 18. Jahrhunderts raſch ſteigende Maſchinentechnik 
des ſubjektiviſtiſchen Zeitalters entwickeln konnte !. 

In der Entwicklung der mechaniſchen Wiſſenſchaft aber 
kam es nach der Löſung all der zahlreichen Einzelprobleme nun 
vornehmlich noch darauf an, die Einzelprinzipien, für deren 
jedes bisher ein beſonderer Beweis und eine beſondere Methode 
der Anſchauung bereit ſtand, auf eine gemeinſame Grund: 
anſchauung, einen gemeinſamen Nenner gleichſam zurück⸗ 
zuführen: die Ausbildung einer Fundamentaltheorie wurde 
notwendig. 


1 Vgl. dazu den Wirtſchafts⸗ und ſozialgeſchichtlichen Ergänzungs⸗ 
band S. 84 ff. 
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Es lag in der Natur der Sache, daß dieſe Ausbildung 
zunächſt auf mathematiſchem Wege, vermöge der höheren Analyſis, 
verſucht ward. Auf dieſem Gebiete hat, unter erheblichſter 
Bereicherung der allgemeinen analytiſchen Methoden, mit am 
früheſten der deutſche Mathematiker Euler gearbeitet; im Jahre 
1736 erſchien zu Petersburg feine „Mechanica sive motus . 
scientia analytice exposita*. Ihr folgte ſpäter d'Alemberts 
„Traité de dynamique“ (1743); und ihren Abſchluß fand dieſe 
Richtung in dem formell höchſt vollendeten Werke Lagranges, 
der „Mecanique analytique“, die 1788 zuerſt erſchienen iſt. 
Lagrange brachte es, indem er das Gleichgewicht als einen 
Grenzfall der Bewegung anſah, ſo weit, jedes ſtatiſche Problem 
auf ein dynamiſches zurückzuführen, zugleich aber den Nachweis 
der Ableitbarkeit aller Probleme aus dem Prinzipe der virtuellen 
Geſchwindigkeiten zu verſuchen. 

Allein bei dem immer weitergreifenden Zurückgehen auf 
die Grundbegriffe konnte es nicht fehlen, daß ſich außer den 
Mathematikern auch die Philoſophen der einſchlagenden Fragen 
bemächtigten. Die Ergebniſſe dieſer Mitarbeit, die ſich nament⸗ 
lich an den Leibnizſchen Streit über die Art knüpfte, wie 
eigentlich die Erhaltung der Kraft zu denken ſei, waren ſchon 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts an ſich gering und 
wurden ſpäter um ſo geringer, je mehr den Philoſophen jene 
mathematiſche Bildung zu fehlen begann, deren ſie ſich im 
17. Jahrhundert noch faſt ohne Ausnahme hatten rühmen 
können. 

Dennoch war das Eintreten der Philoſophie in dieſe Er⸗ 
örterung von weſentlicher Bedeutung. Wenn nämlich ſchon die 
weitere Entwicklung der Infiniteſimalmethode über das bloße 
Gebiet der empiriſchen Mechanik hinauszuweiſen begann, ſo 
wurde eine Richtung des Denkens in dieſem Sinne durch die philo⸗ 
ſophiſchen Unterſuchungen über den Urſprung der Erfahrung, wie 
fie durch Kant einen gewiſſen Abſchluß erhielten, ſehr be= 
günſtigt. In der Tat entwickelte ſich, wie eine reine Mathe⸗ 
matik entſtanden war!, eine reine Mechanik als Lehre von 


1 S. Bd. VI, S. 146, 
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örtlich verſchieden arrangierten Maſſen, an denen Kräfte, d. h. 
Urſachen von Bewegungserſcheinungen oder Bewegungshem⸗ 
mungen, als in beſtimmten einfachen Entwicklungsformen wirkend 
angenommen wurden. Es iſt klar, daß mit dieſer Umformung, 
wie ſie ſeit etwa Mitte des 18. Jahrhunderts langſam eintrat, 
der Unterſchied von Statik und Dynamik nicht minder weg⸗ 
zufallen begann, wie ſich in dem parallelen Entwicklungsprozeß 
der Mathematik der Unterſchied zwiſchen Arithmetik und Geo- 
metrie verflüchtigte: die Mechanik wurde gleich der Mathematik 
eine allgemeine Größenlehre, doch unter der Vorausſetzung 
der Körperhaftigkeit, d. h. der Maſſigkeit und Schwere, dieſer 
Größen. 

In dieſer Entwicklung galt die Mechanik dann, wenigſtens 
inſofern ſie für das Gebiet der Wiſſenſchaften in Betracht kam, 
längere Zeit als eine eigentlich abgeſchloſſene Wiſſenſchaft: bis 
ihr vielleicht ſchon die Rotationstheorie Poinſots (1834), gewiß 
aber die Wärmetheorie der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts ein neues Feld empiriſcher Anregungen und Aus⸗ 
ſichten eröffnete. 


2. Wie früher die Mathematik, ſo haben wir jetzt die 
Mechanik in ihrer Entwicklung noch über das Zeitalter des 
Individualismus hinaus verfolgt. Jetzt aber gilt es ins 
17. Jahrhundert zurückzukehren und an den Wirkungen der 
neuen Wiſſenſchaft zu erkennen, was ſie der Zeit denn im 
Grunde war. Es iſt das auf verſchiedenen Gebieten möglich, 
auch ſchon auf dem der Phyſik und allenfalls der Chemie. 
Indes handelt es ſich da doch erſt um Anfänge, deren Trag⸗ 
weite nur im Zuſammenhange mit ſpäteren größeren Er- 
ſcheinungen leicht zu ermeſſen iſt. In einer Wiſſenſchaft da— 
gegen wurden noch im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts 
die ungeheuren Folgen der Entwicklung der Mechanik völlig 
klar und leicht verſtändlich gezogen: in der Aſtronomie. Wir 
verfolgen dieſe Seite der Entwicklung hier um ſo lieber, da der 
Verlauf der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft auch ſonſt mehr als 
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der irgendeiner anderen Disziplin tiefe Einblicke in den all: 
gemeinen Fortſchritt des Denkens während der Zeit vom 16. 
bis zum 18. Jahrhundert geſtattet. Das fundamentale Problem, 
um das es ſich in dieſem Zuſammenhange handelt, war bekanntlich 
das des gegenſeitigen Verhältniſſes zwiſchen Deduktion und In⸗ 
duktion !. Während das wiſſenſchaftliche Denken des Mittelalters 
ganz überwiegend deduktiv geweſen war, indem es von den chriſt— 
lichen Offenbarungstatſachen als einem unverbrüchlich gegebenen 
Syſtem der Metaphyſik ausging und in der Richtung auf die 
Induktion, entſprechend ſeinem geringen Erfahrungshorizonte, 
faſt nur den Analogieſchluß kannte und im weiteſten Sinne 
anwandte, hatte das 15. Jahrhundert, dieſes Jahrhundert ge— 
waltigſter Wende der Zeiten, bereits die leiſere Fortbildung 
zum ſolideren Induktionsſchluß gebracht. Und im 16. Jahr⸗ 
hundert war dann das induktive Element in der ganzen Bes 
deutung, die es für die moderne Erfahrungswiſſenſchaft beſitzt, 
erkannt, ja gelegentlich recht enthuſiaſtiſch überſchätzt worden. 
Demgegenüber iſt nun die eigentlich geſchichtliche Frage die, 
wie weit denn dieſes neue Element in der wiſſenſchaftlichen 
Praxis zur Anwendung gelangte? Und dieſe Frage läßt ſich 
kaum auf irgendeinem Gebiete beſſer beantworten, als auf dem 
der Geſchichte der Aſtronomie. 

Während des Mittelalters hatte die Aſtronomie irgend⸗ 
welche größere Fortſchritte nicht gemacht; dagegen war ſie gegen 
Schluß dieſes Zeitraums in der Form der Aſtrologie immer 
mehr in die phantaſtiſche Weltanſchauung des Pandynamismus, 
dieſer ſyſtematiſchen und letzten Durchbildung des ſelbſtändigen 
mittelalterlichen Denkens? hineingezogen worden. 

Um ſo mehr muß es auf den erſten Blick überraſchen, 
noch im vollen Verlaufe der Periode des Pandynamismus auf 
aſtronomiſchem Gebiete der gewaltigſten, ſcheinbar nur ein⸗ 
gehendſter Induktion möglichen Umwälzung zu begegnen: der 
Aufſtellung des koppernikaniſchen Weltſyſtems (1543), der Ab⸗ 


1 S. Bd. VI, S. 80 ff. 
2 S. Bd. VI, S. 125 ff. 
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löſung der geozentriſchen Vorſtellung des Altertums und be= 
ſonders des Ptolemäus durch eine heliozentriſche. Dieſe Über⸗ 
raſchung verſchwindet indes bei genauerer Betrachtung der 
koppernikaniſchen Beweisformen. Koppernikus iſt noch weit 
davon entfernt, zu einer Zeit, da die ſyſtematiſche Entwicklung 
der Induktion ſoeben erſt begonnen hatte, ein vornehmlich in⸗ 
duktiv verfahrender Kopf zu fein. Induktionsbeweiſe hat er 
nur für die Kugelgeſtalt der Erde erbracht, ferner für die Tat⸗ 
ſache, daß die Erde nicht den Mittelpunkt der Planetenbahnen 
bilden könne, und endlich dafür, daß die Größe der Erde im 
Verhältnis zu ihrer Entfernung von den Fixſternen verſchwindend 
klein ſein müſſe. Im übrigen aber und grundſätzlich war ſeine 
Methode durchaus noch deduktiv. Der Satz, von dem er aus⸗ 
ging, war der, daß die Einfachheit überall ein Zeichen reiner 
Natur ſei, daß aber die Natur nirgends anders als rationell 
habe ſchaffen können. Es iſt eine Auffaſſung im Grunde 
teleologiſch⸗rationaliſtiſchen Charakters, die für das ganze Zeit⸗ 
alter des Individualismus bezeichnend und auch heute noch keines- 
wegs völlig verſchwunden iſt. Indem Koppernikus nun mit 
dieſem Axiom an das ptolemäiſche Weltſyſtem herantrat, fand 
er, daß es nicht die einfachſte mögliche Vermutung für das 
Verſtändnis der bekannten Himmelserſcheinungen darbiete, und 
ſetzte an ſeine Stelle ein anderes, eben das der Heliozentrik. 
Es war, hatte man ſie einmal in der Hand, eine überaus 
einfache Löſung, und auch ihre Darlegung leuchtete alsbald in 
hohem Grade ein — eben weil fie deduktiv gewonnen war. 
Man begreift daher, daß daraufhin die deduktive Methode in 
der Aſtronomie noch ziemlich lange und verhältnismäßig ſtark 
beibehalten wurde, wenn auch neben ihr, neue deduktive Schluß⸗ 
folgerungen vorbereitend, eine immer entſchiedenere Induktion 
zur Geltung gelangte. Ja die nächſten und wichtigſten Fort⸗ 
ſchritte find doch ſchon im Grunde weſentlich induktiv gewonnen 
worden. Während Tycho de Brahe durch Erweiterung der Be- 
obachtungsmittel die einfache Beobachtung auf eine früher nicht 
gekannte Höhe hob, verfuhr Kepler auch ſchon in der Auf— 
ſtellung beſtimmter aſtronomiſcher Geſetze weſentlich induktiv; 
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denn er entnahm die Geſetze der planetariſchen Laufbahnen erſt 
nach ſehr genauer Beobachtung den mannigfachen Berechnungen 
der Möglichkeiten, die nach dem Charakter der beobachteten Er⸗ 
ſcheinungen in Betracht kamen. 

Ein ganz entſchiedener Umſchwung aber zugunſten einer 
weſentlich induktiven Methode begann doch erſt durch die Ent⸗ 
wicklung der Dynamik einzutreten, die neben allen Berech⸗ 
nungen vornehmlich mit auf Experimenten beruht. Hatte 
hier Galilei die Geſetze der irdiſchen Wurfparabel ge— 
funden und die Entſtehung der Kurve aus dem Ineinander⸗ 
wirken des Beharrungsvermögens des vorwärts getriebenen 
Körpers und der Anziehungskraft der Erde erklärt, und hatte 
weiter Huyghens die erſten Theorien der Zentralbewegung um 
einen feſten Punkt entwickelt, ſo lag es nahe genug, dieſe für 
die irdiſche Welt aufgeſtellten Geſetze auch auf die kosmiſchen 
Vorgänge anzuwenden. In der Tat hat auch ſchon Huyghens 
in dieſem Sinne gearbeitet. Allein ein Hindernis, das einen 
raſchen Fortſchritt auszuſchließen ſchien, trat doch noch ein, 
trotz der Tatſache, daß ſchon Kepler die Geſetze der kosmiſchen 
Kurven aufgeſtellt hatte. Wollte man nämlich ganz ſicher 
gehen, jo mußte erſt der Galileiſche Fall der Wurfparabel 
verallgemeinert und in dieſer verallgemeinerten Form mit der 
Huyghensſchen Theorie der Zentralbewegung in Zuſammenhang 
gebracht werden: mußte mit anderen Worten eine Theorie auf⸗ 
geſtellt werden derjenigen krummlinigen Bewegungen, welche 
entſtehen, wenn ſich die Beharrungsgeſchwindigkeit irgendeines 
Körpers mit den Wirkungen der Anziehungskraft, alſo den 
Wirkungen des freien Falles kombiniert. Es war eine Auf⸗ 
gabe, die nur mit den Mitteln der Infiniteſimalrechnung glatt 
gelöſt werden konnte. Und ſo hat ſich denn ihrer erſt einer 
der Erfinder dieſer Rechnung, Newton, mit Erfolg annehmen 
können. 

Im Jahre 1687 erſchien Newtons Buch „Philosophiae 
naturalis prineipia mathematica“. Es ſtellte die gewünſchte 
Theorie der krummlinigen Bewegungen auf; es entnahm den 
Forſchungen Keplers den Nachweis, daß dieſe krummlinigen 
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Bewegungen eben die der Himmelskörper ſeien: es übertrug 
damit, übrigens einem ſchon bei Kepler, ja bei Koppernikus 
hervortretenden Ideengang folgend, die Vorſtellung von den 
Wirkungen der Anziehungskraft der Erde auf das Welten⸗ 
ſyſtem, begründete auf dieſe Weiſe den allgemeinen Begriff der 
Schwerkraft und eröffnete ſo die weiteſten Perſpektiven auf eine 
grundſätzliche Gleichheit kosmiſcher Bewegungen und kosmiſcher 
Stoffe. Es erſchütterte damit eigentlich auch ſchon das helio- 
zentriſche Syſtem des Koppernikus; denn dieſes erſchien nun 
bereits als zu begrenzt: als eine Unendlichkeit von Welten, die 
durch einfache Geſetze der Gravitation und Eigenbewegungen 
zuſammengehalten wurden, ergab ſich das Weltall. 

Welch ungeheure Veränderung des kosmiſchen Horizontes 
im Verlaufe von noch nicht zwei Jahrhunderten! Wie ſchrumpfte 
da der vom geozentriſchen Horizont ſo abhängige anthropozentriſche 
Standpunkt vollends zuſammen! Was war das Menſchenkind 
noch, daß man ſeiner gedächte? 

Als Newton hochbetagt im Jahre 1727 ſtarb, begann ſeine 
Lehre Gemeingut der europäiſchen Kultur zu werden; in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen trat Maupertuis (1698 — 1759), gegen Ende 
ſeines Lebens Präſident der Berliner Akademie, als ihr Vor- 
kämpfer auf, in den weiten Kreiſen der Gebildeten Voltaire 
(Lettres sur les Anglais, 1734; Hléments de la philo- 
sophie de Newton, 1740 und 1741). 

Mit den Lehren Newtons ſchließt das ältere Zeitalter der 
Aſtronomie. Das 18. Jahrhundert hat dann nur noch aus- 
gebaut, was es im vollſten Erblühen vorgefunden hatte, indem 
es die Übereinſtimmung zwiſchen der Rechnung und den bis⸗ 
herigen Beobachtungen vervollſtändigte — alſo Induktion und 
Deduktion, beide als gleichberechtigt vorausgeſetzt, einander 
näherte — und namentlich die nachweisbaren Störungen be⸗ 
rechnete, die ſich aus der Konkurrenz der einfachſten Geſetze 
ergeben mußten. Auf dieſem Gebiete liegen die Verdienſte 
Eulers und Clairauts, Laplaces und Lagranges, auch das des 
deutſchen Aſtronomen Tobias Mayer, der 1762 die Bewegungen 
des Mondes der praktiſchen Ausnutzung des Seemanns zus 
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gänglich gemacht hat. Erſt im 19. Jahrhundert hat dann die 
Aſtronomie durch die Entwicklung der Spektralanalyſe und die 
darauf begründete Aſtrophyſik eine außerordentliche und grund⸗ 
ſätzliche Erweiterung des Gebietes erfahren. 


III. 


1. Wenden wir uns jetzt noch einmal rückwärts und über⸗ 
ſehen wir den Verlauf der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung 
zunächſt bis zum Ende des 17. Jahrhunderts, ſo werden wir 
ohne weiteres der generell und entwicklungsgeſchichtlich wichtigen 
Frage zugeführt, zu welchen Fortſchritten des Denkens er denn 
im allgemeinen geführt habe. 

Da iſt denn zunächſt klar, daß das naturwiſſenſchaftliche 
Denken je länger je mehr jeglichen Animismus, jeden Pan⸗ 
dynamismus im Sinne von perſönlich wirkenden Kräften, jede 
auch noch ſo entfernte Erinnerung an das Wunder abgelehnt 
hat. Gerade den Wunderglauben als den charakteriſtiſchſten 
Ausdruck des alten Pandynamismus aufs entſchiedenſte zu ver⸗ 
bannen, hat ſie damals als eine ihrer wichtigſten Aufgaben 
angeſehen; die Schrift des Stevinus über das Geſetz der 
ſchiefen Ebene trägt das Motto: „Wonder en is gheen 
Wonder“; auch was wunderbar erſcheint, iſt es nicht wirklich. 

Gegenüber dem phantaſtiſchen, bloß deduktiven Denken 
erhob damit die Naturwiſſenſchaft den Satz: „Vere seire est 
per causas seire“ zu ihrem Wahlſpruch: erſt die Aufdeckung 
des kauſalen Zuſammenhanges befriedigte ſie. Und indem ſie 
die Schwierigkeit erkannte, die im Vorhandenſein etwa auch 
anderer als rein phyſiſch-kauſaler Momente in den biologiſchen 
Seiten des Naturreichs einſtweilen zu liegen ſchien, wandte ſie 
ſich vornehmlich den mechaniſchen und den hieran anſchließenden 
bezw. ihnen als Spezialfälle vorausgehenden phyſikaliſchen und 
aſtronomiſchen Problemen zu. 

Allein wurden die außerordentlichen Ergebniſſe, zu denen 
ſie auf dieſem Gebiete gelangte, nun etwa ausſchließlich der 
neuen Art des Denkens, die ſich erſt im individualiſtiſchen 
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Zeitalter folgerichtig und reich zu entfalten begann, der In⸗ 
duktion, verdankt? Keineswegs! Gewiß nahmen die induk⸗ 
tiven Elemente in dem Beweisverfahren immer mehr zu; 
Kepler vor allem macht in dieſer Richtung Epoche. Aber da⸗ 
neben bleiben deduktive Elemente beſtehen, in der Form ein⸗ 
facher Axiome, wie jenes des Koppernikus von der Einfachheit 
der Natur, ſpäter wenigſtens in der fortwährenden Ver⸗ 
allgemeinerung des induktiv geſicherten Wiſſens bis zur Auf- 
ſtellung neuer Probleme auf dem Wege der Mathematik, deren 
deduktiver Charakter den Zeitgenoſſen als gänzlich zweifellos 
feſtſtand. So läßt ſich wohl ſagen, daß die Induktion, nun⸗ 
mehr als eines der beiden denkbaren Beweismomente an⸗ 
erkannt, raſche und inhaltreiche Fortſchritte gemacht habe, aber 
die Deduktion verharrte neben ihr als gleichberechtigt, ja über⸗ 
legen; und die höchſte Gewißheit ſchien da gegeben, wo Erfahrung 
und reine Deduktion übereinſtimmten: Newton hat in ſeinen 
Prinzipien der Naturphiloſophie die erkenntnistheoretiſchen Er⸗ 
fahrungen ſeines Zeitalters ausdrücklich in dieſem Satze zu⸗ 
ſammengefaßt. 

War das nun der Standpunkt der wiſſenſchaftlichen Praxis, 
die mithin in ihrem Beweisverfahren fortwährend zwiſchen 
induktiven und deduktiven Momenten unter beſonderer und noch 
entſcheidender Hochachtung des deduktiven hin und her ging, ſo 
trat grundſätzlich doch immer mehr die wichtige Frage auf, 
wie man ſich denn das Verhältnis von Induktion und Deduktion 
an ſich, rein erkenntnistheoretiſch alſo, zu denken habe. Wollte 
man in dieſer Hinſicht etwa auf der enthuſiaſtiſchen Löſung 
eines Nikolaus von Kues verharren, der ihr gegenſeitiges Über- 
eintreffen in einer myſtiſchen Verzückung gelehrt hatte? Oder 
hatte man den Eindruck, daß man ſich mit einer ſolchen Lehre 
zurück auf den verlaſſenen Standpunkt des Pandynamismus 
begebe? Verließ man ihn aber, welche andere theoretiſche 
Löſung erſchien dann denkbar? 

Es war der Punkt, in dem die Praxis der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft überging in die Denkoperationen der Philoſophie. Aber 
die Philoſophie hat ſich der Frage keineswegs klar und in 
zentraler Betrachtung genähert. Vielmehr wurde für ſie der 
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Gegenſatz zwiſchen Induktion und Deduktion zunächſt nur 
genau in derſelben Weiſe wirkſam wie für die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften und auch die Mathematik, deren deduktive Methode im 
Laufe des 17. Jahrhunderts zur halb induktionsmäßigen, 
genetiſch verfahrenden höheren Analyſis umgebildet worden 
war!: ſie wurde ihrer Materie ſelbſt nach gleichſam unbewußt 
und objektiv aus den treibenden ſeeliſchen Kräften des Zeit⸗ 
alters heraus von der induktiven Methode ergriffen. Es ges 
ſchah, indem rein empiriſche Unterſuchungen über den menſch— 
lichen Verſtand aufgenommen wurden, indem mithin neben die 
Metaphyſik ſelbſtändig die zunächſt noch unter ſich eng ver⸗ 
quickten Anfänge der modernen Pſychologie und Erkenntnis⸗ 
theorie traten; und die Heimat dieſer erſten Verſuche war 
England. 

Wie glücklich hat ſich nicht England gegenüber Deutſch⸗ 
land vom 16. Jahrhundert ab entwickelt! Wirtſchaftlich ſchritt 
es, durch die Gunſt der Weltlage ſogar noch mehr gehoben als 
Holland, von Geſchlecht zu Geſchlecht fort bis zu einem Reich⸗ 
tum der Gegenwart, der ſeine Söhne gleichwohl nicht ver⸗ 
weichlicht, da die Grundbedingungen des Daſeins im harten 
Kampfe mit fremden Weltteilen täglich neu errungen und ge— 
ſichert werden müſſen. Geiſtig pflückte es all die Früchte der 
Reformation, die der mittlerweile entwicklungsgeſchichtlich fo 
zurückgebliebenen Heimat eines Luther zu genießen nicht ver⸗ 
gönnt war. Denn aus den zunehmend günſtigeren materiellen 
Verhältniſſen erhob ſich eine Freiheit des Denkens, die ſich ſchon 
ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts zur vorausſetzungsloſen 
Betrachtung der Welt aufſchwang, indem ſie den Glauben, die 
religiöſe Überzeugung der beſonderen, Beweiſen unzugänglichen 
Domäne des Gemütes zuzuweiſen begann. Und als dann mit 
dem 17. Jahrhundert das Zeitalter der großen Revolution über 
das Land hingefahren war, um allem ſtillen Denken zeitweis 
ein Ziel zu ſetzen: da war doch als fein wertvollſter Nieder- 
ſchlag eine geſellſchaftliche Ordnung der Dinge geblieben, welche 
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die kontinentalen Errungenſchaften der großen franzöſiſchen 
Revolution vorwegnahm, und zwar nicht in ſchroff-ſyſtematiſcher, 
ſondern in praktiſch-politiſcher Formulierung. 

Wie hätte unter dieſen Umſtänden das Land nicht auch 
früher geiſtiger Emanzipation entgegengehen ſollen? In Eng⸗ 
land ſind zuerſt die Gedanken der Aufklärung und des Kon⸗ 
ſtitutionalismus gedacht worden. 

Auf philoſophiſchem Gebiete aber kam zu alledem die aus⸗ 
geſprochene praktiſche Begabung des Volkes, um die Frage nach 
der Vorausſetzung alles Erkennens, nach dem Weſen unſeres 
Denkens, ſchon früh zu einer beſonders brennenden zu machen. 
Indem man ſie aber ergriff, geſchah das zunächſt grade von 
dem Punkte aus, in dem der weſentliche Fortſchritt des Denkens 
ſeit dem Zeitalter des Individualismus gelegen hatte, nämlich 
vom Geſichtspunkte des Problems, den Charakter und den er⸗ 
kenntnistheoretiſchen Wert der Induktion feſtzuſtellen. 

Den entſcheidenden Anfang auf dieſem Gebiete machte das 
„Novum organum“ Lord Bacons vom Jahre 1620. Man 
hat wohl früher gemeint, Lord Bacon habe die Induktion „er⸗ 
funden“. Es iſt, wie wenn man — was bekanntlich ſeitens 
der älteren Geſchichtswiſſenſchaft auch geſchehen — Kaiſer Karl 
dem Großen die „Erfindung“ der Dreifelderwirtſchaft zuſchreiben 
wollte. Die Entwicklung der Induktion aus dem Analogie⸗ 
ſchluß bedeutet die Entwicklung des modernen Denkens; ſie 
vollzieht ſich in unzähligen kleinſten Etappen; und praktiſch 
hatte ſchon Lionardo, wie vor ihm der Kardinal von Kues, 
eine richtige Vorſtellung von ihr als einer Methode begründeteren 
Wiſſens gehabt. Aber Bacon bleibt das Verdienſt, die Be⸗ 
deutung der neuen Methode erſt vollkommen grundſätzlich er⸗ 
kannt — freilich zugleich auch enthuſiaſtiſch übertrieben zu haben. 
Er ſtellte bis ins kleinſte hinein — doch mehr im Sinne der 
induktiv⸗vergleichenden als der induktiv⸗experimentellen Methode 
— die Bedingungen feſt, unter denen ſie ſich zu vollziehen habe; 
er forderte dabei, einem Irrtum des Ariſtoteles folgend, eine 
abſolute Induktion, die alle Fälle der zu beweiſenden Er⸗ 
ſcheinung umfaſſen ſollte, wie ſie doch niemals möglich ſein 


Weitere Entwicklung des Intellektualismus. 83 


wird; und indem er fo die Induktion einer nirgends abs 
geſchloſſenen Erfahrung entreißen und einer abſoluten zuführen 
zu können glaubte, ſah er in ihr die Verkündigerin nicht bloß 
begrenzter empiriſcher, ſondern abſoluter und notwendiger 
Wahrheiten und erhoffte von ihrer energiſchen Anwendung 
den vollſtändigen Abſchluß und die unverbrüchliche Sicherheit 
des Wiſſens. 

Es ſind Erwartungen einer merkwürdig poſitiv gewandten 
Phantaſie, die wo möglich keinerlei Deduktion beſtehen laſſen 
wollte; es iſt der übertriebene Optimismus einer erſten ſyſte⸗ 
matiſchen Einſicht in den ſpezifiſchen Charakter des modernen 
Denkens. Bacon hat mit ſeiner Lehre lange Zeit hindurch 
Bewunderung gefunden; auf die Entwicklung der praktiſchen 
Induktion in den einzelnen Wiſſenſchaften gewirkt hat er wenig 
oder gar nicht. 

Aber auf Bacon folgte Hobbes (15881679). Hobbes, 
von Descartes angeregt“, zeigte in ſeinen in den vierziger und 
fünfziger Jahren des 17. Jahrhunderts veröffentlichten Schriften, 
daß ein vollendeter Beweis niemals bloß induktiven Charakters 
ſein könne, daß ſich mit ihm vielmehr deduktive Elemente ver: 
einigen müßten: erſt ſo ſei den Beweismomenten der Charakter 
des Allgemeinen und Notwendigen geſichert. Die Deduktion 
aber hielt er für vollendet, wenn es gelänge, die Wirkungen, 
die uns die Erfahrung der Induktion zeigt, auf ihre Urſachen 
jo weit zurückzuführen, daß die Einſicht in den kauſalen Zu- 
ſammenhang des natürlichen Geſchehens vollkommen hergeſtellt ſei. 
Auf dieſem Wege kam Hobbes zum Begriffe der Kauſalität als 
eines für die Deduktion entſcheidenden Momentes. 

Lag nun aber die Kauſalität in den Dingen ſelbſt? War 
ſie ein objektives Moment, das die Verbindung der Erſcheinungen 
durch Urſache und Wirkung herbeiführte? Oder war ſie nicht 
vielmehr nur eine ſubjektive Art unſeres Denkens? Hobbes 
begriff, daß ſolche Fragen eine Unterſuchung über die Art not: 
wendig machten, wie wir zum Denken und vor dem Denken 
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zum Vorſtellen gelangen. Und da proklamierte er nun die 
ſubjektiviſtiſche Auffaſſung aller Wahrnehmungstätigkeit: wir 
kennen nicht die Dinge ſelbſt, ſondern nur unſere Vorſtellungen 
von ihnen. Es iſt der Fundamentalſatz der nun beginnenden 
erkenntnistheoretiſchen Forſchung; oft genug ſchon vor Hobbes 
geahnt und auch ausgeſprochen, iſt er doch erſt ſeit ihm Grund- 
lage unabläſſig fortſchreitender Unterſuchung über die Natur 
unſerer intellektuellen Funktionen geworden. 

Was war aber mit alledem erreicht? Unterſuchungen 
über den erkenntnistheoretiſchen Charakter der Induktion hatten 
zu den Fragen der Erkennistheorie überhaupt geführt: alsbald 
war das ſchwierige Problem des Zuſammenhangs zwiſchen 
induktiven und deduktiven, empiriſchen und aprioriſchen Ele⸗ 
menten auf dieſem Gebiete aufgetreten; und ſchon war begriffen, 
daß ſeine Löſung nicht in irgendwelchen myſtiſchen, meta⸗ 
phyſiſchen Annahmen etwa nach der Weiſe des Kardinals 
von Kues gefunden werden könne, ſondern nur in rein empi⸗ 
riſcher Unterſuchung der menſchlichen Verſtandestätigkeit. 

Den damit gewieſenen Weg iſt der dritte große engliſche 
Denker dieſer Zeit gegangen, Locke (1632 — 1704); fein „Essay 
concerning human understanding“ iſt im Jahre 1690 er⸗ 
ſchienen. 

Locke glaubte dem Problem, in welchen Grenzen der Menſch 
überhaupt erkenntnisfähig ſei, direkt zu Leibe zu gehen, indem er 
dem Urſprunge der menſchlichen Vorſtellungen nachging. Und 
da fand er denn einen Hauptunterſchied: die Vorſtellungen 
ſchienen ihm ihrem Urſprunge nach entweder einfach zu ſein 
oder zuſammengeſetzt. Einfache Vorſtellungen waren ihm die⸗ 
jenigen, in denen wir unſere eigenen ſeeliſchen Zuſtände er⸗ 
fahren, Vorſtellungen mithin, die gar keinen anderen Inhalt 
als dieſe Zuſtände haben; und ihre Wahrnehmung nannte 
Locke Reflexion. Zuſammengeſetzt aber erſchienen ihm Vor⸗ 
ſtellungen, die uns durch ſinnliche Wahrnehmung, durch Sen— 
ſation aus der verworrenen Außenwelt vermittelt werden, und 
deren Zerlegung und Ordnung erſt durch die reflektierende 
Tätigkeit erfolgt. 


Weitere Entwicklung des Intellektualismus. 85 


Es iſt der erſte, noch überaus urſprüngliche Zerlegungs— 
verſuch deſſen, was Descartes als Selbſtbewußtſein bezeichnet 
hatte, der vornehmlich intellektuell gedachten Pſyche des 16. 
bis 18. Jahrhunderts. Ein für das Zeitalter gefährliches 
Verfangen! Denn da dieſe Pſyche in ſich gleichartig und 
einheitlich, nämlich eben im Grunde rein intellektuell vor⸗ 
geſtellt wurde, ſo konnte ein erſtes Unternehmen, dieſe Einheit 
zu unterſuchen und das heißt zu ſprengen, einen Schritt über 
das Zeitalter ſelbſt hinaus bedeuten, hinein in die Auffaſſung 
der kommenden, ſubjektiviſtiſchen Zeit, der die Anſchauung der 
Seele als eines Zuſammengeſetzten, in ewiger Aktualität Be⸗ 
findlichen früh geläufig ward. 

Allein Locke war weit entfernt, aus ſeiner Lehre Folge— 
rungen in dieſer Richtung zu ziehen. Für ihn ergab ſich, nach 
dem geiſtigen Charakter ſeines Zeitalters, nur die Aufgabe, 
aus den gefundenen Unterſchieden her den Weg des Erkennens 
zu beleuchten. Und da war für ihn ebenſowenig wie ſchon 
früher für Descartes ein Zweifel, daß die Sicherheit des 
inneren Erfahrens, der einfachen Vorſtellungen eine weit höhere, 
ja eigentlich die einzig wirkliche ſei. Die Wahrnehmungen der 
äußeren Sinne unterlagen nach ihm dagegen all den Täuſchungen, 
die Hobbes, ja teilweis ſchon Descartes aufgedeckt hatte; ſie 
ſtanden ihm unter den nur menſchlichen Kategorien des Raumes 
und der Zeit; ſie waren ihm nur Zuſtände der erfahrenden 
Seele: wer wußte, inwiefern ſie dem Weſen der Dinge entſprachen? 
Eine Zuflucht gegenüber ihrer Sicherheit aber bot die innere 
Erfahrung: ſie allein gewährt ein richtiges Abbild der Welt; 
daran darf man nicht zweifeln, oder man verfällt dem ödeſten 
Skeptizismus. 

Nun hat Locke allerdings den Inhalt dieſer inneren Er— 
fahrung und die Möglichkeiten feiner Entſtehung anders vor: 
geſtellt und konſtruiert als Descartes; er machte in dieſer Hin⸗ 
ſicht einer diesſeitigen Auffaſſung der Dinge ſchon einige Zu— 
geſtändniſſe. Aber im ganzen iſt es nach dem bisher Aus- 
geführten klar, daß er, ſoweit es ſich um die Frage der In⸗ 
duktion und Deduktion handelte, doch auf dem Standpunkte des 
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Descartes verharrte. Wie konnte es auch anders ſein? Ein 
Zeitalter, das unter den ſeeliſchen Eigenſchaften das intellektuelle 
Element je länger, um ſo ausſchließlicher betonte, bedurfte zu 
ſeiner Metaphyſik erkenntnistheoretiſcher Anſchauungen, in denen 
dem deduktiven Element noch ein möglichſt weiter Spielraum 
erhalten blieb. Das deduktive Element aber war bei Locke im 
Bereiche der einfachen Vorſtellungen zu ſuchen. 

Nicht die Philoſophie hat mithin im 16. bis 18. Jahr⸗ 
hundert dem induktiven Denken nnd damit der rationellen 
Empirie zu größerem Durchbruch verholfen, ſondern im Grunde 
doch vor allem die Naturwiſſenſchaft. Gewiß konnte ſich auch 
die Philoſophie dem induktiven Denken ſo wenig entziehen, 
wie ſogar die Mathematik: ſie nahm die erkenntnistheoretiſchen 
Unterſuchungen auf. Allein indem ſie ſie für die Aufgabe 
einer elementaren Zerlegung der Verſtandestätigkeit durch: 
zuführen ſuchte, kehrte ſie ſelbſt bei dem fortgeſchrittenſten 
Denker des 17. Jahrhunderts auf dieſem Gebiete, bei Locke, 
auf einer höheren Stufe der Darlegung alsbald und möglichſt 
vollkommen wieder zu der alten, rein deduktiven Methode etwa 
des Descartes zurück. Es geſchah ihr wie der Mathematik: 
während auf den mehr hilfswiſſenſchaftlichen Gebieten dieſer 
beiden höchſten Integrationen der Wiſſenſchaften, in der 
Analyſis wie in der pſychologiſchen Fundamentierung der Er- 
kenntnistheorie, Zugeſtändniſſe an die Induktion gemacht wurden, 
verharrte man für den Oberbau noch in der Annahme abſoluter 
Grundlagen und demgemäß in der Methode reiner Deduktion. 
Es war eine geiſtige Haltung, die gegenüber dem 16. Jahr⸗ 
hundert gewiß einen Fortſchritt bedeutete, anderſeits aber dem 
Verfahren der Naturwiſſenſchaften gegenüber noch konſervativ 
genug war, um noch ein letztes großes rein deduktives Syſtem 
der Metaphyſik mit dem allgemein zugegebenen Anſpruch auf 
objektive Gültigkeit zuzulaſſen. Dieſes Syſtem war ein deutſches, 
und ſein Autor war Leibniz. 
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2. Betrachtet man die großen Gegenſätze der Methoden 
des Erkennens, wie ſie für das 17. bis 18. Jahrhundert mit 
den Worten „Induktion“ und „Deduktion“ bezeichnet werden 
konnten, unter anderem Geſichtspunkte, ſo fallen ſie mit dem 
Gegenſatze von Empirismus und Rationalismus zuſammen, 
und beſtimmt man den Begriff des Rationalismus in dieſem 
Zuſammenhange ſeinem Gehalte für das individualiſtiſche Zeit⸗ 
alter nach genauer, ſo bedeutet er Abhängigkeit des deduktiven 
Denkens von dem ſozialgeſchichtlich aufs tiefſte gegebenen und 
alles beherrſchenden metaphyſiſchen Gegenſatze von Selbſtbewußt⸗ 
ſein und Gottesbewußtſein, und Abhängigkeit namentlich vom 
Gottesbewußtſein als dem in dieſem Gegenſatze überwiegenden 
Momente. 

Aus dieſen Zuſammenhängen begreift ſich, daß die Meta⸗ 
phyſik des Zeitalters entweder vom Empiriſchen ausgehen 
konnte und dann, bei der Unvollkommenheit noch der bejtehen- 
den Induktion, die eigentlich erſt die mechaniſchen Beziehungen 
der anorganiſchen Natur eingehender erſchloſſen hatte, im 
Materialismus enden mußte: das iſt der Weg, den ſchon 
Bacon mit dem metaphyſiſchen Ausbau einer Atomlehre gezeigt 
hatte, der in den materialiſtiſcheu Neigungen der engliſchen 
Philoſophie immer und immer wieder ſichtbar wurde, und der 
gegen Schluß des Zeitalters in Frankreich geradezu zu materia⸗ 
liſtiſchen Syſtemen geführt hat. Oder aber man zog rein 
deduktiv des rationaliſtiſchen Weges, der den Vorteil bot, daß 
er bei dem entſchiedenen Gottesbewußtſein der Zeit und einer 
immerhin ſtarken, wenn auch nicht klaren Pſychologie des 
Selbſtbewußtſeins zu ſehr ausgeſprochenen und charakteriſtiſchen 
Syſtembildungen ſpiritualiſtiſchen Charakters führen mußte: 
dann ergab ſich die Metaphyſik eines Spinoza und Male⸗ 
branche. 

Ließ ſich nicht aber auch eine Vereinigung jener großen 
Gegenſätze des Materialismus und Spiritualismus, der Empirie 
und Ratio eben auf dem Grunde des gegenſeitigen Verhält⸗ 
niſſes denken, in dem, etwa in der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts, Induktion und Deduktion zueinander ſtanden, derart, 
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daß bei aller Anerkennung der Wichtigkeit des deduktiven Ele⸗ 
mentes im einzelnen deſſen Geſamtergebniſſe von da ab, wo 
die Möglichkeit induktiven Schluſſes aufzuhören begann, unter 
die Direktive und den Schutz gleichſam einer höheren rationalen 
Deduktion genommen wurden? Es war eine Integration 
gleichſam der bisher entwickelten, noch in teilweis unklaren, 
weil unbewußten Gegenſätzen zueinander ſtehenden Zeitformen 
des Denkens und ſeines Gehaltes; und es mußte zugleich, da 
dieſe Gegenſätze ſchon zu der höchſten innerhalb des Individua⸗ 
lismus denkbaren Entwicklung gelangt waren, der Abſchluß der 
individualiſtiſchen Metaphyſik überhaupt ſein. 

Dem binnenländiſchen Deutſchland war es vorbehalten, 
den Denker hervorzubringen, der dieſer Integration, ſoweit ſie 
möglich war, Herr wurde. 

Das innere Deutſchland hatte an der Entwicklung der 
erkenntnistheoretiſchen Forſchungen bisher ſo gut wie gar nicht 
und an der praktiſchen Förderung der Denkmethoden wenig teil- 
genommen. Gewiß hatte es philoſophiſche Köpfe erzeugt, wie 
Johann Chriſtoph Sturm (1635 —1793) oder Friedrich Wil⸗ 
helm Stoſch („Concordia rationis et fidei“, 1692) oder Pan⸗ 
kratius Wolff („Cogitationes medico-legales“, 1697). Aber 
bei dem allgemeinen Tiefſtande des Geiſteslebens ihrer Um⸗ 
gebung war es begreiflich geweſen, daß dieſe ſich ſelten rein 
erkenntnistheoretiſchen Fragen oder auch nur größeren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Problemen zuwandten; es hatte genügen müſſen, 
wenn ſie nur das Verſtändnis, gelegentlich auch den Weiter⸗ 
bau oder die Kritik der großen metaphyſiſchen Syſteme des 
Weſtens zu förden ſuchten. Unter dieſen Umſtänden begreift 
es ſich denn auch, daß ihr Einfluß gering war: im ganzen lebte 
man im inneren Deutſchland aphiloſophiſch und den allgemeinen 
ſpiritualiſtiſchen Vorausſetzungen der chriſtlichen Lehre getreu 
dahin. 

Aber grade dieſe Kombination ergab eine paſſende Umwelt 
für den Philoſophen einer Syntheſe der mechaniſch-empiriſchen 
und rational⸗ſpiritualiſtiſchen Weltanſchauungselemente der Zeit 
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unter den Auſpizien chriſtlichen Gottesbewußtſeins, denn ſie bot 
dieſes Gottesbewußtſein als fundamentales Element ohne weiteres, 
und ſie präjudizierte, nach dieſer Richtung hin jedes Ausbaues 
völlig bar, in keiner Weiſe irgendeiner Stellungnahme zu den 
poſitiven Errungenſchaften des naturwiſſenſchaftlichen Empi⸗ 
rismus. Der Philoſoph dieſer Syntheſe aber war Leibniz. 
Gottfried Wilhelm Leibniz iſt als Sohn eines Leipziger 
Univerſitätsprofeſſors am 21. Juni 1646 geboren worden. 
Frühreif habilitierte er ſich in Leipzig, gab aber die akademiſche 
Laufbahn bald auf und trat 1668 in die politiſchen Dienſte 
des Mainzer Kurfürſten Joſeph Philipp von Schönborn. Von 
hier aus lernte er Paris und London kennen, überall ſchon 
gefeiert und weiter lernend, übrigens zeitweis mit dem Ent⸗ 
ſchluß, ſich dauernd in Paris niederzulaſſen. Doch nahm er 
ſchließlich, einem Rufe des Herzogs von Hannover folgend, 
eine Stelle als Rat⸗Bibliothekar an dieſem Hofe an. Und hier 
entfaltete er nun ſeine von jeher unglaublich vielſeitige Tätig⸗ 
keit zu höchſtem Gelingen. Er erfand und veröffentlichte 1684 
die Differentialrechnung, er war als Chemiker in der Dar- 
ſtellung des Phosphors tätig, er machte ſeine geognoſtiſchen 
Kenntniſſe dem Bergbau des Herzogtums dienſtbar. Er begann 
als Hiſtoriker eine kritiſche Geſchichte des Welfenhauſes und 
gab als Juriſt große Sammelwerke heraus. Er war endlich als 
politiſcher Publiziſt wie praktiſcher Staatsmann tätig und er⸗ 
eiferte ſich aufs lebhafteſte für eine allgemeine Vereinigung der 
chriſtlichen Bekenntniſſe. Gegen Ende des Jahrhunderts am 
Welfenhofe nicht mehr in alter Weiſe gelitten, übertrug er 
einen großen Teil ſeiner Tätigkeit nach Berlin, wo er eine 
philoſophiſche Schülerin, die geiſtreiche hannöverſche Prinzeſſin 
Charlotte, als Gemahlin des letzten kurfürſtlichen und erſten könig⸗ 
lichen Hohenzollern wiederfand. So kam es im Jahre 1700 
zur Begründung der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, 
deren erſter Präſident Leibniz wurde. Und von dieſem feſten 
Punke aus zur Begründung der Petersburger Akademie der 
Wiſſenſchaften, ſowie zu Verſuchen, auch in Wien und 
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Dresden wiſſenſchaftliche Geſellſchaften zu begründen!. Es 
waren Leibnizens letzte große Errungenſchaften. Nach allen 
Seiten tätig, hatte er doch grade von der Stelle aus, wo er 
am meiſten gewirkt hatte, von Hannover und dem hannoverſch⸗ 
engliſchen Königshauſe her, ſchwere Zurückſetzungen zu erfahren, die 
teilweis mit dem unglückſeligen Prioritätsſtreit zuſammenhingen, 
den er mit Newton wegen der Erfindung der Differential⸗ 
rechnung führte; und äußeren Ehrungen nicht unzugänglich, daher 
durch deren Vorenthaltung ſchwer gekränkt, iſt er am 14. No⸗ 
vember 1716 zu Hannover geſtorben. 

Auf dem Gebiete der Philoſophie verdankt das Denken 
Leibnizens, wie ſchon ausgeführt, ſeinen Urſprung dem Be⸗ 
dürfniſſe, ſich in den großen Gegenſätzen der herrſchenden 
metaphyſiſchen Syſteme zurechtzufinden und durch eine neue 
Hypotheſe wo möglich deren Widerſpruch zugunſten einer höheren 
Einheit zu beſeitigen. Dementſprechend geht Leibniz von vorn⸗ 
herein nicht auf neue oder geſichertere Methoden der Erkenntnis 
aus, ſondern begnügt ſich zunächſt und im weſentlichen mit der 
Anwendung der bekannten. 

Auf dem Gebiete der Metaphyſik aber ſprang zu ſeiner 
Zeit beſonders jener ſoeben geſchilderte Gegenſatz zwischen 
Materialismus und Spiritualismus und zwiſchen Empirismus 
und Rationalismus in die Augen: von der rationaliſtiſchen 
Philoſophie des Descartes war man einerſeits zur Verflüch⸗ 
tigung aller Wirkungsfähigkeit der Subſtanz in Gott fort⸗ 
geſchritten, während vom Empirismus und von der Erweiterung 
der mechaniſchen Naturerklärung her anderſeits die Gefahr einer 
vollſtändigen Entgottung der Materie drohte. 

Beiden Anſchauungen gegenüber griff Leibniz auf einen 
vermittelnden Gedanken, auf den ariſtoteliſchen Begriff der 
Entelechie zurück; wie er ſich ſelbſt als eine Perſönlichkeit von 
unvergleichlicher Lebendigkeit fühlte, ſo erſchien ihm die Welt 
in ihren unendlich verſchiedenartigen Weſensgründen als ein 
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Syſtem von Kräften, die ſich in der Form von Sonderſubſtanzen 
auswirken. Jede beſeelte immaterielle Subſtanz der Welt, jede 
Monade eine Kraft: das iſt darum der Grundgedanke ſeiner 
Lehre. War die carteſianiſche Seele ein mit der Eigenſchaft 
des Denkens begabtes materielles Atom geweſen, das mit 
körperlichen Subſtanzen ſogar in mechaniſchen Wechſelwirkungen 
ſtehen ſollte, ſo vergeiſtigte jetzt Leibniz in ſeiner Monade dieſe 
Materie, und der zentrale Begriff der Monade wurde die Kraft. 
Kraft aber, als Grundfunktion des immateriellen Lebens, hieß 
ihm Vorſtellung. Die Monaden beſtehen darum, indem ſie den 
Trieb des Vorſtellens beſitzen. Wie aber können ſie für ſich dieſen in 
dem Sinne ausüben, daß jener einheitliche Zuſammenhang der 
Dinge zuſtande kommt, den wir alle, und jeder in weſentlich 
gleicher Weiſe, vor uns ſehen? Offenbar nur dadurch, daß 
jede Monade in ſich das Ganze außer ſich vorſtellt, daß ſie ein 
Spiegel iſt der Welt. Indem ſo alle Monaden nur in ſich 
leben, aber zugleich alle dasſelbe leben, ſcheint es, als ob ſie 
ſtetig aufeinander wirkten. Dieſe unbeeinflußte Koexiſtenz der 
Monaden in ewigem Einklang iſt freilich an ſich nicht weiter 
zu erklären; ſie weiſt vielmehr zurück auf eine einmalige ur⸗ 
anfängliche harmoniſche Regelung und damit auf einen Gott 
als den Setzer dieſer präſtabilierten Harmonie. 

Trägt nun aber auch jede Monade in ihren Vorſtellungen 
das Ganze der Welt in ſich, ſo kommt doch nicht jeder Monade 
dies Weltganze zum Bewußtſein. Vielmehr in unendlicher 
Stufenfolge, wie fie die Mannigfaltigkeit der Dinge aufweiſt, 
erſtreckt ſich das Bewußtſein des Vorgeſtellten vom kleinſten 
Umfang und der geringſten Deutlichkeit bei tiefſtehenden 
Monaden bis hinauf zur vollendetſten Ausdehnung und eminen⸗ 
teſten Klarheit der Vorſtellung in der Zentralmonade, in Gott. 
Die tieferſtehenden Monaden aber, in denen das Bewußtſein 
ihrer Vorſtellungen kaum oder gar nicht lebt, bilden das, was 
man Materie zu nennen pflegt; ſie ſind bewußteren Monaden 
zu gewiſſen Syſtemen angegliedert, indem dieſe ſie in ſich klarer 
und deutlicher vorſtellen: ſo werden ſie mit den bewußteren 
Monaden durch ein ſubſtantielles Band geeinigt und erſcheinen 
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als Körper. Jeder Körper iſt mithin ein Organismus. Und 
einer dieſer Organismen wiederum iſt der Menſch. Der 
Menſch ſteht daher als ein Subjekt teils bewußter, teils 
unbewußter Vorſtellungen unter den Wirkungen der prä- 
ſtabilierten Harmonie; er iſt in ſeinem Willen determiniert; er 
iſt eingereiht in eine unendlich vom Tiefſten zum Höchſten ſich 
entfaltende Welt von Monaden und monadiſchen Syſtemen; er 
ſteht mit ſeinem Sein unter dem Geſetze des ununterbrochenen 
Zuſammenhanges alles Seienden. 

Halten wir hier zum Zwecke der Orientierung einen Augen⸗ 
blick inne, ſo iſt zunächſt klar, daß der Ausgangspunkt des 
metaphyſiſchen Nachdenkens bei Leibniz ganz in ſeiner Zeit ge⸗ 
legen war. Er will einerſeits allerdings hinaus über die 
Gegenſätze, die ſich in der Entwicklung der Philoſophie ſeit 
Bacon und Descartes ausgebildet hatten. Aber er ſteht mit 
dieſem Beſtreben anderſeits doch zugleich wieder unter den 
tiefſten geiſtigen Lebensbedingungen ſeiner Zeit. Seine Monaden 
ſind Individuen nach dem Perſönlichkeitsbegriffe ſeines Zeit⸗ 
alters, — nicht Summationen ſtändig aktueller geiſtiger Funk⸗ 
tionen, ſondern für ſich ſtehende, „fenſterloſe“, allein in ſich 
lebende, ohne gegenſeitige Beeinfluſſungsfähigkeit gedachte und 
darum nur mit Vorſtellungs⸗, nicht mit Willensleben aus⸗ 
geſtattete Kräfte, — nicht Organismen im Sinne eines Zoon 
politikon, ſondern in gegenſeitiger Abſperrung lebende indi⸗ 
viduale Mikrokosmen. Darum verlangt es nach ihm der Be⸗ 
griff der Subſtantialität, „daß jede Subſtanz etwas in ſich 
Einheitliches und Abgeſchloſſenes ſei, welches keinerlei Be⸗ 
ſtimmung von den übrigen Subſtanzen in der Außerung ſeiner 
Kraftwirkung erfährt.“ Darum gewinnt er auch, entgegen 
überwiegenden Konſequenzen ſeines Syſtems, ſchließlich durch 
ein intrikates Gewirr von Folgerungen die Unſterblichkeit der 
Individualſeele, freilich zugleich unter der notwendigen An⸗ 
nahme ihrer Präexiſtenz. 

Hier alſo, in der Auffaſſung der Monade und ebenſo in 
dem Aufbau der allgemeinen Bedingungen, unter denen die 
Monade lebt, ſoweit in deren Konſtruktion ſich deutlich rationale 
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wie empiriſche Elemente des philoſophiſchen Gottesbewußtſeins 


erkennen laſſen, hält ſich Leibniz durchaus innerhalb der 
Schranken des Individualismus. 

Anderſeits aber: wie weit greift er doch ſchon über ſeine 
Zeit, ja ſein Zeitalter hinaus, ein Prophet ſubjektiviſtiſcher Zu⸗ 
kunft! Er ſchränkt das Prinzip der mechaniſchen Naturerklärung, 
dieſe faſt am meiſten bewunderte Errungenſchaft des 17. Jahr⸗ 
hunderts, ein, wenn er es auch nicht aufhebt; er behauptet die 
Exiſtenz eines unbewußten Seelenlebens, durchbricht ſomit die 
reguläre Vorausſetzung aller Philoſophie des 16. bis 18. Jahr⸗ 
hunderts, daß der menſchliche Geiſt nur ſo viel in ſich berge, 
als er wiſſe, und entwickelt ſo eins der wichtigſten Fermente 
der ſpäteren ſubjektiviſtiſchen Pſychologie; er ordnet den Menſchen 
in das Ganze der Natur ein und bedroht damit wenigſtens 
nach gewiſſen Richtungen hin die anthropozentriſche Stellung, 
die auch noch der ſpätere und ſpäteſte Individualismus ihm 
anwies; er kennt überhaupt ſchon wie für das Einzelne der 
Welt den Begriff des Organismus ſo für ihr Ganzes den 
Begriff der Entwicklung, wenn auch ohne ſpezielle Betonung 
der Begriffsnüance des zeitlichen Auseinanderhervorgehens, und 
arbeitet in dieſer Hinſicht den ebenfalls noch unvollkommenen 
Entwicklungsbegriffen der Identitätsphiloſophie des ſubjek⸗ 
tiviſchen Zeitalters ebenſo gewaltig vor wie den noch moderneren, 
an ſich auch noch keineswegs vollendeten Entwicklungsbegriffen 
Darwins und der von dieſem angeregten Denker. — 

Leibniz hat ſein Syſtem niemals rein ausgearbeitet. Nur 
auf äußere Anläſſe hin hat er gelegentlich einen Bau nach 
weiterem Aufriſſe verſucht; viele ſeiner wichtigſten Ideen hat 
er gelegentlich in Briefen und Unterredungen zuerſt geltend 
gemacht, wenn nicht gar zuerſt geſchaffen. Sein Syſtem pul⸗ 
ſierte in ihm; nicht widerſpruchslos gewiß, aber um ſo 
lebendiger. Und ſo war es notwendig, daß auch ſeine Meinung 
über die Methode und Sicherheit begrifflichen Denkens, daß 
auch ſeine Erkenntnistheorie von ihm beeinflußt wurde. Es 
war der umgekehrte Weg gegenüber dem von der engliſchen 
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Philoſophie des Zeitalters ſonſt eingeſchlagenen, an ſich gewiß 
auch nicht der methodiſch richtigere. 

Erkenntnistheoretiſch fand Leibniz zwei große Denkrich— 
tungen der carteſianiſchen und der baconiſchen Philoſophie un- 
verſöhnt nebeneinander vor: den mathematiſchen Rationalismus 
Descartes’, der die Wirklichkeit denkend durch logiſche Ab- 
leitungen aus dem oberſten Satze des menſchlichen Selbit- 
bewußtſeins begreifen wollte, wie dieſes entwicklungsgeſchichtlich 
ein Korrelat des Gottesbewußtſeins und ein Erzeugnis des 
Individualismus war, — und den Empirismus Bacons mit 
ſeinem Ausgang von einer Erfahrung, die noch als durch reine 
Induktion erreichbar gedacht wurde. 

Leibniz verſchrieb ſich, ſeinem metaphyſiſchen Standpunkte 
entſprechend und von dieſem her orientiert, keinem dieſer Prin⸗ 
zipien; und ſein konziliatoriſcher Geiſt war von vornherein 
von ihrer beiderſeitigen Notwendigkeit gleich überzeugt. So 
forderte er mit Descartes die Zurückführung aller zu beweiſen⸗ 
den Sätze wenn nicht auf einen, ſo doch auf wenige höchſte 
Sätze. Anderſeits aber verſchloß er ſich den empiriſtiſchen 
Theorien nicht. Nur glaubte er beweiſen zu können, daß die Er- 
fahrungserkenntnis ſchließlich nach den Prinzipien des Ratio⸗ 
nalismus beurteilt werden müſſe. Es iſt ein Gang des 
Denkens, der, durch die Entwicklung der engliſchen Philoſophie 
präformiert und auch teilweis beeinflußt, ſchließlich zu Kant 
hinüberleitet. 

Leibniz nahm nämlich im einzelnen, entſprechend der Vor⸗ 
ſtellung von einem doppelten Urſprung des menſchlichen Wiſſens 
aus Empirie und vernünftigem Denken, zwei Gruppen von 
Wahrheiten an: die ewigen oder metaphyſiſchen Wahrheiten, 
welche der Methode Descartes', und die tatſächlichen Wahr⸗ 
heiten, welche der Methode Bacons verdankt werden. Von 
ihnen beruhte ihm der Charakter der ewigen Wahrheiten 
darauf, daß ſie bis zur Einſicht in die Unmöglichkeit des 
Gegenteils demonſtriert werden könnten, ſo z. B. der Satz, daß 
die Summe der Winkel eines Dreiecks gleich zwei rechten 
Winkeln ſei: ihr Prinzip iſt der Satz des Widerſpruchs. Die 
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tatſächlichen Wahrheiten dagegen, empiriſch abgeleitet, beruhen 
ihm auf dem Nachweis kauſalen Zuſammenhanges mit anderen 
Tatſachen: ihr Prinzip iſt mithin das des zureichenden 
Grundes. 

Indes dieſer Unterſchied gilt nun nach Leibniz nur für 
uns Sterbliche, nicht dagegen auch für die Gottheit, die viel- 
mehr imſtande ſein müſſe, eine unendliche Analyſis aus⸗ 
zuführen, in deren Verlauf ſich auch die vollkommene logiſche 
Notwendigkeit und damit ewige Wahrheit der tatſächlichen 
Wahrheiten ergäbe. Damit haben denn alſo auch die tat⸗ 
ſächlichen Wahrheiten ſchließlich und an ſich den Wert einer 
unbedingten Notwendigkeit; nur uns ſterblichen Menſchen 
erſcheinen ſie zunächſt bloß bedingt notwendig und damit zu⸗ 
fällig. 

Es iſt, wie man ſieht, ſchließlich doch die Auflöſung aller 
empiriſchen Erfahrung in Denknotwendigkeiten: es iſt am Ende 
der Sieg noch des Rationalismus und des Individualismus. 
Denn die ewigen Wahrheiten wiederum ſind ja nur inſofern 
unbedingt notwendig, als ſie gedacht werden müſſen, und zwar 
innerhalb des Rahmens der oberſten intellektualiſtiſchen Poſtu⸗ 
late des individualiſtiſchen Zeitalters; ihre Notwendigkeit iſt 
alſo eine begriffliche, und ſie werden zu Wirklichkeiten nur 
durch Hypoſtaſierung der zu der Zeit gegebenen Formen des 
Denkens. 8 

Aber in dieſe Auffaſſung der Dinge griffen nun bei 
Leibniz doch wiederum erkenntnistheoretiſche Erwägungen ein, 
die von neuem an ſeine metaphyſiſche Gedankenwelt an⸗ 
knüpften. Und da erfolgte ſchließlich eine letzte Löſung des 
erkenntnistheoretiſchen Problems, die weit über die rationaliſtiſche 
Gedankenwelt des Individualismus hinausgeht. 

Leibniz identifizierte nämlich die Welt der ſinnlichen Er⸗ 
fahrung mit den unbewußten Vorſtellungen des menſchlichen 
Monadenſyſtems, die Welt der ewigen Wahrheiten dagegen mit 
denjenigen klaren und deutlichen Begriffen, die ſich in der 
menſchlichen Zentralmonade, der Seele, vorfänden: die Zwiſchen⸗ 
ſtellung alſo, die in ſeinem metaphyſiſchen Syſtem der Menſch 
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zwiſchen der allbewußten Gottheit und der unbewußten Materie 
einnahm, benutzte er zur Projektion der Doppelrichtung, in der 
ſich ihm bisher die erkenntnistheoretiſchen Probleme entwickelt 
hatten, auf die menſchliche Seele. 

Damit war für dieſe Doppelrichtung eine Unterlage ge⸗ 
wonnen, welche deren Auflöſung in eine höhere pſychologiſche 
Einheit geſtattete. Der vollkommenere Zuſtand einer Monade 
vor der anderen beſtand nach dem metaphyſiſchen Gedankengange 
Leibnizens darin, daß ſie von der unbewußten Vorſtellungswelt, 
die zunächſt ihr Leben ausmachte, ſich verhältnismäßig mehr zu 
klarem und deutlichem Bewußtſein brachte, wie Leibniz es 
nannte: mehr apperzipierte, als die andere. Danach mußte die 
menſchliche Vervollkommnung darin ihren Ausdruck finden, daß 
ein Teil der zunächſt in uns unbewußten Vorſtellungswelt 
apperzipiert zu werden begann. Geſchah das nun zum erſten 
Male, gleichſam in erſter Potenz, ſo erhoben ſich nach Leibniz 
aus dem Unbewußten die ſinnlichen Erfahrungen: es iſt die 
Erkenntnistätigkeit des Empirismus. Geſchah es darauf noch⸗ 
mals in erhöhter Potenz, ſo entſtanden die ewigen Wahrheiten: 
es iſt das rationelle Erkennen. So waren alſo Rationalismus 
und Empirismus dem höheren Begriffe monadiſcher Apperzeption 
unterſtellt, und es fragte ſich nun bloß noch, durch welche 
Mittel denn die höhere, die rationale Apperzeption zuſtande 
komme. 

Hier liegen nun bei Leibniz die Beobachtungen vor, die 
ſein Denken unmittelbar dem Kants annähern. Er fand näm⸗ 
lich, daß die Beziehungsbegriffe, welche die Zuſammenziehung 
empiriſcher Erfahrungen unter dem Begriffe ewiger Wahrheiten 
geſtatten, Subſtantialität und Kauſalität, nicht den Dingen 
ſelbſt innewohnen könnten, ſondern vielmehr Kategorien des 
intenſiveren Vorſtellungslebens der menſchlichen Monade, mit⸗ 
hin menſchliche Vorſtellungen ſein müßten. Wie er es aus⸗ 
drückte: der Lockeſche Satz: „Nihil est in intelleetu, quod non 
fuerit in sensu“ ſei falſch, er erhalte denn den Zuſatz: „nisi 
intellectus ipse“. 
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Leibniz hat dieſe Lehren, die zugleich den Begriff der 
Vervollkommnung der menſchlichen Monade enthielten, alſo eine 
begrenzt evolutioniſtiſche Tendenz in ſich trugen, in ganzer Reife 
nur in den „Nouveaux essais“ vorgetragen, in jenem ſeiner 
Werke, das erſt im Jahre 1765 erſchienen iſt. Sie ſind 
mithin ſeinen Zeitgenoſſen und deren nächſten Nachfahren un- 
bekannt geblieben, während ſie ſich in der Zeit, in der ſie 
publiziert wurden, aufs engſte mit den Darſtellungen Kants 
über die Geſetze des Intellekts berührten, die in der Diſſertation 
von 1770 veröffentlicht worden ſind. Für ſein Zeitalter da⸗ 
gegen blieb Leibniz als Erkenntnistheoretiker der bewunderte 
größte Vertreter eines vorwiegend noch rationaliſtiſchen und 
individualiſtiſchen Denkens. 

Ganz in dieſer Richtung liegen auch die Wirkungen, welche 
die Philoſophie Leibnizens auf den wichtigen Gebieten der Ethik 
und der Religionsphiloſophie zunächſt ausübte. 

In der Ethik war für Leibniz nach der ganzen geiſtigen 
Haltung des individualiſtiſchen Zeitalters die Vorſtellung und 
das Selbſtbewußtſein, nicht der Wille, die beſtimmende Kraft. 
Frei iſt, wer vernünftig iſt, tüchtig, wer klare und deutliche 
Erkenntnis hat; Weisheit und Tugend fallen zuſammen. Denn 
indem ein aufgeklärter Geiſt ſieht, daß das eigene Wohl in 
dem Wohle aller beſchloſſen liegt, entwickelt er aus dieſer 
Betrachtung her den Trieb, den Egoismus zu unterdrücken und 
die Menſchen zu lieben ohne Unterſchied. So wird Leibniz 
zum Apoſtel des liebenswürdigen, aber, weil vom Willen nur 
ſekundär befruchtet, untätigen kosmopolitiſchen Humanitäts⸗ 
ideals der vollendeten Aufklärung des 18. Jahrhunderts. 


Nicht minder gewaltig war Leibnizens Einfluß auf dem 
Gebiete philoſophiſcher Betrachtung der Religion; und grade 
auf dieſem Gebiete, das zugleich die Auseinanderſetzung mit 
dem Chriſtentum bringen mußte, bewegten ſich wie die Ge⸗ 
danken ſeines Zeitalters ſo auch die ſeinigen am liebſten. Hier 
war nun für ihn, wie für ſeine ganze Zeit, die Vereinbarkeit der 


religiöſen Wahrheit, welche dem Chriſtentum Bm lag, mit 
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dem vernünftigen Denken, das heißt dem geläuterten Selbſt⸗ 
bewußtſein des individualen Menſchen, oberſtes Geſetz: Gott 
und Unſterblichkeit der Seele galt es vernunftgemäß zu be⸗ 
weiſen; ein Erfolg auf dieſem Gebiete erſchien als höchſtes Ziel 
aller Wiſſenſchaft und vornehmlich der Philoſophie. Wir wiſſen, 
inwiefern Leibniz dieſer Aufgabe für die Unſterblichkeit gerecht 
zu werden ſuchte. Als Gegenſtück zu ſeinen Beſtrebungen auf 
dieſem Gebiete führte er aber auch alle bislang für das Daſein 
Gottes aufgeſtellten Beweiſe noch genauer aus, vornehmlich den 
phyſiko⸗theologiſchen Beweis Newtons, den er mit all den ein⸗ 
ſchmeichelnden Nuancen ſeiner Theorie von der präſtabilierten 
Harmonie der Welt bedachte. Damit aber war für ihn als 
rationaliſtiſchen Philoſophen das religiöſe Intereſſe eigentlich 
auch erſchöpft; die Aufklärung über Gott und Unſterblichkeit 
iſt ihm an ſich die Religion; indem die Menſchenmonade Gott 
und ihre eigene Welt deutlich erkennt, folgt für ſie daraus ohne 
weiteres die Liebe wie zum eigenen Geſchlecht ſo zu Gott im 
Sinne eines dankbaren Gefühls gegenüber der Weltordnung; 
und Leibniz wäre nicht ein Sohn zugleich der pietiſtiſchen Zeit 
geweſen, wenn er nicht das dürre Gerüſt dieſer Konſtruktion 
mit innigem Empfinden ſchließlich ſinnvoll umkleidet hätte. 

Aber anderſeits bedurfte es doch einer Klärung der Ver- 
hältniſſe dieſer Vernunftreligion zu den überlieferten religiöſen 
Anſchauungen. Leibniz iſt grade dieſer Frage mit regſtem Ge⸗ 
fühle nachgegangen. Da war es nun zunächſt leicht, die 
Offenbarungstatſachen des Chriſtentums der religiöſen Auf⸗ 
klärung einzuordnen. Ihre Wunder und ihre perſönlichen 
Traditionen erſchienen geſchichtlich wohlbeglaubigt, ſie ſtanden 
nicht in Widerſpruch mit den metaphyſiſchen Tatſachen des 
Gottesdaſeins und der Unſterblichkeit; und wurden ſie von 
Leugnern als widernatürlich gekennzeichnet, ſo fand Leibniz von 
ſeinem monadiſchen Syſtem aus leicht die Möglichkeit, ſie viel⸗ 
mehr als nur übernatürlich zu bezeichnen. 

Doch erſchien ihm dabei trotzdem das geſchichtliche Chriſten⸗ 
tum gegenüber den erhabenen Gegebenheiten der Aufklärungs⸗ 
religion als zufällige Wahrheit und darum als untergeordnet; 
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und eben von dieſem Standpunkte aus hat er ſein eifrigſtes 
Bemühen an einen Ausgleich der ihm indifferent erſcheinenden 
Abweichungen der verſchiedenen Bekenntniſſe des Chriſtentums 
geſetzt. 

Nur mit einer Tatſache der chriſtlichen wie aller großen 
Religionen wußte er ſich von dieſem Standpunkte aus nicht 
abzufinden: mit dem Heilsbedürfnis. Was hatte eine intellek⸗ 
tualiſtiſche Löſung der religiöſen Fragen vom Standpunkte des 
ſouveränen menſchlichen Selbſtbewußtſeins aus, vorausgeſetzt, 
daß ſie den Gottesbegriff gewonnen hatte, mit der Erlöſung der 
fündigen Menſchenſeele zu tun? Wie war überhaupt für fie 
das Daſein des Böſen verſtändlich? Sie mußte optimiſtiſchen 
Charakters ſein. 

Aber gleichwohl drängte ſich das Problem des Böſen auf, 
und ſein Daſein bedurfte der Rechtfertigung. Leibniz wäre 
der letzte geweſen, der ſich der Beantwortung dieſer Frage 
hätte entziehen wollen; in immer wiederholten Lehren einer aus⸗ 
führlichen Theodicee iſt er ihr nahegetreten. Er führte da aus: 
Im Grunde gebe es kein Übel in der Welt, ſondern nur Un⸗ 
vollkommenheit: die niedere Monade mit einem weniger 
ausgebreiteten Bewußtſeinskreiſe erſcheine unvollkommener als 
die höher organiſierte. Dieſe Unvollkommenheit ſei mithin 
metaphyſiſch begründet. Vom metaphyſiſchen Standpunkte aus 
aber handle es ſich nicht um die Einzelmonade, ſondern nur 
um das monadiſche Syſtem als Ganzes: jede individuelle Be⸗ 
trachtung zeige unter allen Umſtänden Mängel, die ſich vielleicht 
eben als univerſale Vorteile herauszuſtellen imſtande ſeien; 
allein die Frage alſo, ob dies ganze Syſtem als ſolches voll⸗ 
kommen ſei, könne aufgeworfen werden. Dieſe Frage aber 
trägt Leibniz kein Bedenken mit der Behauptung zu beant⸗ 
worten, daß die beſtehende Welt als die unter allen möglichen 
Welten beſte zu betrachten ſei. Und für dieſe Behauptung 
erbietet er auch den Beweis. Er knüpft dabei an an den Gegen⸗ 
ſatz von Univerſalismus und Individualismus. Das End⸗ 
liche, das Individuelle ſei an ſich, eben weil es endlich ſei, 


notwendig unvollkommen. Da nun die Welt aus endlichen 
7 * 
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Weſen beftehe, jo müſſe fie, wie auch immer fie geftaltet fei, 
notwendig Unvollkommenheiten bergen. Seien nun aber ver: 
ſchiedene, wenn auch immer unvollkommene Welten denkmöglich, 
ſo folge aus der Allweisheit und Allgüte Gottes, daß durch 
dieſen nur diejenige dieſer möglichen Welten verwirklicht worden 
ſein könne, die die verhältnismäßig beſte ſei. 

Es iſt ein Beweis, der ſich durchweg auf intellektualiſtiſchem 
Gebiete bewegt, der auf Denkmöglichkeiten hinausläuft und 
aus deren Hypoſtaſierung die Wirklichkeit hervorgehen läßt. 
Es iſt ein Beweis ſpezifiſch rationaliſtiſchen Denkens. Hier, 
auf dem für das zeitgenöſſiſche Empfinden vielleicht dring⸗ 
lichſten Gebiete philoſophiſcher Aufklärung zeigt ſich Leibniz 
noch einmal als ein Denker durchaus nur eben ſeiner Zeit. 
Grade auf religiöſem Gebiete bleibt ihm das Individuum 
die Monas, die abgeſchloſſene Einheit, die ſtarr in und 
mit dem All geſchaffen iſt, und die bei aller intellektualen 
Liebe zu einem weltſchöpferiſchen Weſen dennoch nicht Hilfe noch 
Troſt gegenüber einem als metaphyſiſch unabweislich be⸗ 
trachteten Gefühl der Unvollkommenheit finden kann, ſondern 
ſich damit zu begnügen hat, die relativen Vollkommenheiten der 
beſten aller möglichen Welten enthuſiaſtiſch zu betrachten. 


4 


1. War nun alsbald ein bedeutender Einfluß des Leibniz⸗ 
ſchen Denkens als eines Ganzen auf den Einzelbetrieb der 
Wiſſenſchaften zu erwarten? Nur jemand, der mit der Ge— 
ſchichte der Wiſſenſchaften weniger vertraut iſt, könnte es er⸗ 
warten. 

Die Naturwiſſenſchaften hatten in der Zeit, da ſich lang⸗ 
ſam eine weiter verbreitete Vorſtellung der Geſamtauffaſſung 
Leibnizens herausbildete, das erſte große Zeitalter ihrer mecha⸗ 
niſchen Entwicklung ſchon hinter ſich; inſofern ſie aber noch 
weiter blühten, waren ſie weit davon entfernt, ſich durch die 
Bedenken und Einwände Leibnizens von dem einmal betretenen 
Wege mechaniſcher Interpretation abſchrecken zu laſſen. Ja 
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wie vielen der kleineren Arbeiter, die ſchon in irgendeinem 
Spezialgebiete tätig waren, mochte es gegenwärtig ſein, daß ſie 
in der Ausübung ihrer Methode überhaupt von irgendeinem 
der großen Denker jüngſt verfloſſener Zeit abhängig ſein 
müßten! Glauben doch noch heute die Mikrologen, gänzlich 
vorausſetzungslos exakt zu ſein, während grade ſie, ohne 
weitere Anſicht, Ausſicht und Umſicht, beſonders eng gefeſſelt 
an dem Gängelbande irgendeines Theoretikers dahinzuwandeln 
pflegen. Die einzelnen tüchtigen Arbeiter aber, die in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, bei abflauender allgemeiner Be- 
wegung, in den Naturwiſſenſchaften tätig waren, bewegten ſich 
bewußt noch immer in den von Descartes etwa und Newton 
eingefahrenen Geleiſen; und ſelbſt Kant hat ſich in ſeinen 
naturwiſſenſchaftlichen Schriften noch ſtark von Newton be— 
einflußt gezeigt. 

Naturwiſſenſchaftlich wirkſam wurden die Ideen Leibnizens 
erſt in einem ganz anderen Zuſammenhange. „Mich dünkt,“ 
äußerte Herder ſpäter in ſeinen „Ideen“, „wir gehen einer 
neuen Welt von Kenntniſſen entgegen, wenn ſich die Beobach— 
tungen, die Boyle, Boerhave, Hales, Graveſand, Franklin, 
Prieſtley, Black, Crawford, Wilſon, Achard u. a. über Hitze 
und Kälte, Elektrizität und Luftarten, ſamt anderen chemiſchen 
Weſen, und ihren Einflüſſen ins Erd- und Pflanzenreich, in 
Tiere und Menſchen gemacht haben, zu einem Naturſyſtem 
ſammeln werden.“ In der Zeit, da Herder dieſe Worte 
ſchrieb, war eine ſolche Sammlung ſchon ſtark im Werke, und 
eben Herder hat nicht wenig an ihr teilgenommen. Denn die: 
jenigen, welche mit dieſer neuen Syntheſe begannen, waren, 
vom Standpunkte beruflichen Betriebes gerechnet, Laien; 
Goethe unter anderen gehörte zu ihnen; ihr erſter Vollender 
aber in mannigfachem Sinne war Schelling, und erſt nach 
dieſem iſt die ſogenannte Naturphiloſophie, die ſich in der bisher 
geſchilderten Art ſeit etwa Mitte des 18. Jahrhunderts ent⸗ 
wickelt hatte, von Fachleuten aufgenommen und etwa zwei 
Jahrzehnte betrieben worden. Innerhalb dieſer Naturphiloſophie 
ſind nun auch Gedanken und Anregungen Leibnizens vielfach 
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außerordentlich fruchtbar geworden. Aber verdankten ſie das 
dem Ganzen des Syſtems, innerhalb deſſen ſie ſtanden? 
Keineswegs! Die Ideen, welche aufgenommen wurden, waren 
eben jene, die aus dem Syſteme hinaus auf eine ſozial⸗ 
pſychiſch höhere Zukunft hinwieſen, die Idee der Kontinuität 
zum Beiſpiel und die der Entwicklung: d. h. Ideen, welche das 
ſubjektiviſtiſche Zeitalter pſychologiſch notwendig aus ſich hätte 
entwickeln müſſen, nun aber ſchon bei Leibniz einigermaßen 
präformiert vorzufinden beſonders erfreut war. 

Aber auch auf die Geiſteswiſſenſchaften hat das Syſtem 
Leibnizens nicht unmittelbar eingewirkt, von wie außerordent⸗ 
licher Bedeutung es auch hier ſpäter, im ſubjektiviſtiſchen Zeit⸗ 
alter, und wiederum vom Standpunkte ſeiner gedanklichen 
Protuberanzen in dieſes hinein, geworden iſt. Wie eine Ein⸗ 
wirkung ſeiner rationalen und darum ſchlechthin zeitgemäßen 
Elemente auf zeitgenöſſiſch⸗geiſteswiſſenſchaftlichem Gebiete hätte 
verlaufen können, läßt ſich freilich immerhin aus einzelnen 
praktiſchen Beiſpielen ermeſſen. So z. B. auf dem Gebiete der 
Sprache. Hier brachte es die bei Leibniz ausgeprägte ratio⸗ 
naliſtiſche Vorſtellung, daß das Weſentliche in der Welt die 
durch Worte bezeichneten Begriffe oder Ideen ſeien, mit ſich, 
daß man dieſe Begriffe oder Ideen für im Grunde bei allen 
Menſchen identiſch hielt: verſchieden ſeien nur die ſprachlichen 
Zeichen. Und von dieſem Standpunkte aus kam ſchon Leibniz 
ſelbſt zu der praktiſchen Forderung wo möglich nur einer 
Sprache: gäbe es dieſe, ſo gewänne das Menſchengeſchlecht ein 
Drittel ſeiner Lebenszeit, das es jetzt auf Spracherlernung ver: 
wenden müſſe. 

Allein auch von der ausgeſprochenen und ſpontanen Auf— 
nahme ſolcher klar durchdachter und ausgefeilter philoſophiſch— 
rationaler Elemente waren die Geiſteswiſſenſchaften der Zeit 
Leibnizens noch weit entfernt. Will man dieſen Standpunkt 
verſtehen, ſo muß man bedenken, mit welcher Belaſtung aus 
einer langen Vergangenheit her, mit welchem Gepäck gleichſam 
der Jahrhunderte die Geiſteswiſſenſchaften nach Eintritt der 
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Freiheiten individualiſtiſchen Denkens des Weges unkundig ihren 
Marſch in eine unſichere Zukunft angetreten hatten. 

Im Mittelalter war die Kirche Quelle und Behüterin zu: 
gleich der Erkenntnis geweſen. Dementſprechend war die 
Hauptaufgabe der mittelalterlichen Wiſſenſchaft, wenn wir 
unter dieſen Umſtänden von einer ſolchen ſprechen wollen, die 
geweſen, etwa noch ſtreitige Fragen auf Grund anerkannter 
Wahrheiten zu entſcheiden. Und Mittel zur Entſcheidung war 
dabei die Erörterung geweſen, ſei es in Schriften, ſei es in 
mündlicher Disputation, woher ſich die große Bedeutung der 
letzteren ohne weiteres erklärt: es war wie ein Rechtsſtreit, in 
dem auf Grund einer untrüglichen Kodifikation Urteil gefällt 
werden kann. 

Dieſer glückſelige Zuſtand hatte natürlich aufgehört, ſo⸗ 
bald ſich irgendwie ſtärkere Regungen ſelbſtändigen individuellen 
Denkens zahlreicher, als Anfang ſchon einer ſozialpſychiſchen 
Erſcheinung, eingeſtellt hatten. Es war bereits zur Zeit der 
entſchiedeneren Entwicklung des Nominalismus geſchehen. Nun 
zerriß die Einheit zwiſchen Religion und Erkenntnis: und 
Friede zwiſchen Dogma und Wiſſenſchaft konnte von dieſem 
Augenblicke an gerechnet erſt dann wieder eintreten, wenn es 
zum Gemeingut des Denkens geworden war, daß die Funktionen 
des Erlenntnisvermögens außerhalb des Glaubensbereiches der 
Religion lägen. 

Aber trat dieſer Moment ſo bald ein? Erſt das Zeitalter 
des Subjektivismus hat ihn bringen können, aus Gründen und 
Zuſammenhängen heraus, die wir ſpäter genauer kennen lernen 
werden; vom 15. bis zum 18. Jahrhundert aber machte die 
Religion, machten die Bekenntniſſe noch entſchiedenen Anſpruch 
auf die Beherrſchung des Denkens. Und während es ihnen 
gegenüber den Naturwiſſenſchaften weniger gelang, dieſen An 
ſpruch durchzuſetzen, da dieſe ſich zumeiſt und immer mehr auf 
Gebieten bewegten, für die es ein von kirchlicher Seite her ent⸗ 
wickeltes kanoniſches Wiſſen nicht gab, fügten ſich die Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften, mit ihrem Stoffe faſt ganz im Bereiche kirchlichen 
Denkens gelegen, zumeiſt noch ihrem Befehle. Natürlich mußte 


104 Neunzehntes Buch. Drittes Kapitel. 


das einen fortwährenden Vorrang, wenn nicht gar eine weitere 
ungebrochene Herrſchaft der Theologie bedeuten. 

In dieſer Hinſicht iſt es zunächſt für das innere Deutfch- 
land bezeichnend, daß nach dem Dreißigjährigen Kriege unter 
den Univerſitäten des proteſtantiſchen Nordens — und dieſer 
faſt allein kommt für die Geſchichte der Wiſſenſchaften in Bes 
tracht — anfangs Helmſtedt führend war und danach, in den 
erſten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts, Halle. Beide noch 
infolge ihres Verhältniſſes zur Theologie: von Helmſtedt ging 
damals durch Georg Calixt und ſeine Schüler eine erſte neue 
Regung kraftvoller Betätigung auf kirchlichem Gebiete aus; in 
Halle gaben die Pietiſten den Ton an, neben ihnen freilich der 
Rationalismus, der aber ſchließlich dem Pietismus zu weichen hatte. 
Und erſt Göttingen, 1734 gegründet, war eine von der Herr⸗ 
ſchaft der Theologie ganz freie Univerſität; erſt ſeit Mitte des 
18. Jahrhunderts, mit dem Eintritte ſubjektiviſtiſcher Strö⸗ 
mungen, hat eben dieſe Univerſität die Führung in der Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Geiſteswiſſenſchaften angetreten. 

Vorher aber, ſeit dem 16. Jahrhundert, hatten ſich unter 
den ſoeben geſchilderten Verhältniſſen faſt nur auf reformiertem 
Boden, und hier wieder vornehmlich nur in den Niederlandeu, 
die Bedingungen ergeben, unter denen, bei allmählicher Befreiung 
aus dem Gängelbande des chriſtlichen Dogmas, eine zeitgemäße 
Richtung auf die ſelbſtändige Entwicklung der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften und damit bei deren vielfach noch praktiſchem Charakter 
auf die Begründung einer natürlichen Religion, eines natür⸗ 
lichen Rechts, einer natürlichen Sittenlehre genommen werden 
konnte“. Dabei waren es gleichſam noch unbewußte Be- 
ſtrebungen geweſen; es war die naive Emanzipationszeit 
moderner Geiſteswiſſenſchaft. Unklar vielfach und gärend 
waren daher die einzelnen Erſcheinungen charakteriſiert ge⸗ 
weſen; es hatte ſich geltend gemacht, daß ein einheitliches, 
etwa gar ſchon pſychologiſches Prinzip der Reduktion für die 
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Geiſteswiſſenſchaften noch längſt nicht gefunden war. Und 
ſo hatten ſich höhere geiſteswiſſenſchaftliche Beſtrebungen vor⸗ 
nehmlich im Praktiſchen erſchöpft: Erziehungslehre, Um⸗ 
bildung der Konfeſſionsverhältniſſe, Neuordnung des Staats⸗ 
weſens waren langſam in den Horizont ihrer Betätigung ge⸗ 
treten !. 

Zudem waren aber auch für ſie die Prinzipien nicht völlig 
ſchon aus eigener Kraft des individualiſtiſchen Zeitalters ge— 
wonnen worden. Vielmehr war es die Antike mit ihren philo⸗ 
ſophiſchen, namentlich ſtoiſchen Überlieferungen geweſen, die den 
Grundgedanken einer natürlichen, d. h. vom Dogma freien 
Wiſſenſchaft darbot und ſeine Auswirkung auf den wichtigſten 
praktiſchen Gebieten mächtig förderte. War dies nun anfangs 
gewiß ein Vorteil, ſo ließ ſich doch nicht verkennen, daß ſich 
aus dieſer Unterſtützung leicht eine neue Herrſchaft, eine 
Vormundſchaft zur Seite des Dogmas entwickeln konnte und 
gegen Schluß des 16. Jahrhunderts ſchon teilweis entwickelt 
hatte. 

In dieſe Verhältniſſe hinein brachte nun die erſte Hälfte 
des 17. Jahrhunderts wenigſtens auf niederländiſchem Boden 
weſentliche Wandlungen. Um dieſe Zeit hatte, ganz abgeſehen 
von Dogma und Antike, der autonome Intellekt als die leitende 
ſeeliſche Funktion des Zeitalters wenigſtens auf einem Gebiete 
tatſächlich ſchon die Herrſchaft anzutreten begonnen: auf dem 
der Mathematik und der Mechanik. Und von hier übertrug 
man nun den Verſtand als oberſtes Werkzeug der Forſchung 
entſchiedener als bisher auch auf das Geiſtesleben; und indem 
man dies tat, erſchien ſehr bald auch das Geiſtesleben ſelbſt 
als weſentlich, wenn nicht ausſchließlich intellektuell. Es war 
eine Auffaſſung, die ſeit Descartes ſyſtematiſch und meta⸗ 
phyſiſch gewendet vorlag: Begrenzung des individualen 
Seelenlebens rein auf ſich ſelbſt, Scheidung desſelben von 
allem inneren Zuſammenhang mit der Außenwelt mittels des 
Merkmals der Einheit, dieſe Einheit aber vorhanden nur in der 
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Funktion des Verſtandes: das find die klaren und gemein⸗ 
verſtändlichen Prinzipien, unter deren Herrſchaft ſich von nun 
ab die Geiſteswiſſenſchaften ein Jahrhundert hindurch entwickelt 
haben. 

Waren aber damit die Geiſteswiſſenſchaften auch da, wo 
ſie ſich an ſich äußerlich ungeſtört aus ſich ſelbſt entwickeln 
konnten, wirklich ſchon auf ſich ſelbſt geſtellt? Keineswegs! 
Auch hier hatten die ſchützenden und bevormundenden Mächte 
der bisherigen geiſteswiſſenſchaftlichen Entwicklung noch nicht 
ihren Aufgaben und Anſprüchen entſagt, geſchweige denn 
daß ſie zugrunde gegangen wären. Dogma und Antike be⸗ 
ſtanden noch, und nur langſam konnten ſie aus ihrer einflußreichen 
Stellung verdrängt werden. 

Verhältnismäßig noch am leichteſten gelang das begreiflicher⸗ 
weiſe mit der Antike. Der alte Humanismus als Geſamtprinzip 
der Lebensführung war eigentlich ſchon durch die Reformation ge⸗ 
brochen worden, wenigſtens für die lutheriſchen Lande. Zwar 
hatte Luther niemals vergeſſen, daß er feinen Glauben philologiſchem 
Forſchen in der Bibel verdankte, und ſo hat er im großen und 
ganzen nie den Standpunkt einer gewiſſen Ausgleichung theo- 
logiſcher und philologiſcher Intereſſen verlaſſen. Allein nach ſeinem 
Tode wurde ſeine Lehre immer antirationaliſtiſcher und damit 
antihumaniſtiſcher dogmatiſiert; die Konkordienformel vom Jahre 
1580 bezeichnet etwa den Abſchluß dieſer Bewegung. Damit 
wurden denn auch die humaniſtiſchen Studien immer mehr ver⸗ 
dächtigt; es galt als gar ſchwer zu erkennen, was bei den heid- 
niſchen Skribenten dem Chriſtentum entgegen ſei, „dieweil das 
Gift ſo heimlich darin verborgen ſteckt und oftmals einen 
Schein herrlicher Tugenden von ſich gibt“ !“, und jo erklärten 
die Weiſeren unter den Theologen alle „heidniſchen“ Bücher 
kurzweg als bedenklich. Freilich: war mit alledem einer freien 
Geiſteswiſſenſchaft Bahn gebrochen? Verdrängt war die Antike, 
aber zugunſten um ſo ausſchließlicherer Herrſchaft des Dogmas. 


1 Statius Büſcher bei Paulſen, Gel. Unterr., S. 304, Anm. 


Weitere Entwicklung des Intellektualismus. 107 


Da ſtand es am Ende in den reformierten Gebieten noch 
beſſer. Hier, vornehmlich in den Niederlanden, blühte die 
klaſſiſche Philologie noch das ganze 17. Jahrhundert hindurch! 
und hielt dem Dogma den Widerpart. Aber grade hier erhob 
ſich dann der junge Rationalismus friſch und ſieghaft gegen 
die Antike, nachdem er das weite Eroberungsgebiet der Natur⸗ 
wiſſenſchaften überſchaut hatte. Wie Bacon den Menſchen den 
Rat gegeben hatte, die Augen aufzumachen, wenn ſie etwas von 
den Dingen erfahren wollten, und nicht die Bücher, ſo hat 
Descartes wohl auf ein Skelett gezeigt und geſagt: „Das ſind 
meine Bücher!“ Eine allgemeine Verachtung deſſen, was 
Herder ſpäter einmal das „blinde Herkommen“ genannt hat, 
und darunter vor allem der Antike, trat ein auf lange Zeiten, 
und noch Haller, der ſonſt den Alten ſchon wieder näher 
ſtand, ſang: 

O Meßkunſt, Zaum der Phantaſie! 
Wer dir will folgen, irret nie; 
Wer ohne dich will gehn, der gleitet. 

Aber dieſer zunächſt naturwiſſenſchaftliche Rationalismus 
hatte den Vorteil, ſich nicht nur gegen die Antike zu wenden, 
ſondern zugleich auch wenn nicht gegen das Dogma, ſo doch 
gegen die Theologie. Gewiß hatte die Theologie ſchon durch 
ihre innerliche dogmatiſche Verknöcherung inzwiſchen ſelbſt den 
Anſpruch darauf verwirkt, noch weiter Königin der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu heißen: um vom Katholizismus zu ſchweigen, ſo 
war innerhalb des Proteſtantismus eine Scholaſtik empor⸗ 
gewuchert ſchlimmer faſt als die des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts; man ſtritt ſich um ſubtile Probleme, wie die, ob 
Chriſtus auch im verklärten Leibe allgegenwärtig ſei, oder ob 
der Menſch ſein Heil, falls es ihm beliebt, zurückſtoßen könne, 
u. dgl.; an einigen Univerſitäten wurden eigens Profeſſuren für 
proteſtantiſche Polemik errichtet; die einfache philologiſche 
Erklärung der bibliſchen Bücher verfiel; in den Vorleſungs⸗ 
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verzeichniſſen der Univerſität Jena z. B. ſind für die Jahre 
1656, 1688, 1689, 1690, 1695 keine exegetiſchen Kollegia an⸗ 
gekündigt. Und dieſer Ruin war nicht bloß in den Gebieten 
des Luthertums eingetreten, ſondern nicht minder in denen des 
reformierten Bekenntniſſes. Aber die rationaliſtiſche Richtung, 
nun immer mehr auch in die geiſteswiſſenſchaftlichen Probleme 
eintretend, begnügte ſich nicht mit der Feſtſtellung des Ruins. 
Sie ſah vielmehr in ihm mindeſtens einen der wichtigſten Be⸗ 
weiſe für die Erſcheinung, daß, entſprechend der rationaliſtiſchen 
Tendenz auf eine einzige, natürliche Religion, der Unterſchied 
wenigſtens der Konfeſſionen, wenn nicht gar der Religionen 
hinfällig geworden ſei, und ſie zog daraus die praktiſche 
Folgerung, zunächſt auf eine Vereinigung wenigſtens der Kon⸗ 
feſſionen hinzuarbeiten. 

Man ſieht alsbald, wie ſehr dieſe Abſicht von der Tendenz 
der Religionsgeſpräche verſchieden war, jener Verſuche des 
16. Jahrhunderts, die ſich freilich auch noch durch das 17. Jahr⸗ 
hundert hinzogen, zwiſchen Katholiken und Proteſtanten eine 
Einigung in dem Sinne herzuſtellen, daß den Proteſtanten der 
Rücktritt in die alte allgemeine Kirche ermöglicht werde. Hier 
handelte es ſich nicht um Reunionsbeſtrebungen, ſondern um 
einen Ausgleich der Bekenntniſſe in einer höheren, über allen 
Bekenntniſſen ſtehenden, mehr oder minder rational gedachten 
Anſchauung. 

Praktiſche Verſuche eines ſolchen Ausgleichs begannen nun 
ſchon ſehr früh im reformierten Gebiete, in den Niederlanden, 
in Frankreich. In Utrecht hielt um die Wende des 16. Jahr⸗ 
hunderts Hubert Duifhuis, Pfarrer zu St. Jakob, in ſeiner 
Kirche zweierlei Gottesdienſt, katholiſchen und reformierten; 
wenn er das Ite, missa est geſprochen hatte, machten die 
Katholiken den Reformierten Platz, die nun ihren Geſang an⸗ 
ſtimmten: „Erheb das Herz, tu auf den Mund“ 1. Und zur 
ſelben Zeit etwa ſchrieb Bodinus ſein „Heptaplomeres“ be⸗ 
titeltes Geſpräch, das die Verwandtſchaft aller Religionen zu 
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erweiſen vorhatte: denn in allen fände ſich monotheiſtiſcher 
Glaube, ein ſittliches Bewußtſein im Sinne der Zehn Gebote, 
Bewußtſein der Freiheit, der Unſterblichkeit und der jenſeitigen 
Vergeltung. So bilden denn nach Bodinus alle Religionen 
zuſammen eine friedliche Familie, in der jeder die Beſonder⸗ 
heiten der Einzelreligion durch die Heiligkeit ſeines Wandels 
zu rechtfertigen habe: und ihnen allen zugrunde liege die uni⸗ 
verſale Idee eines natürlich gegebenen Theismus. 

Wie nun hier, auf reformiertem Boden, vom Gedanken 
der natürlichen Religion aus vor allem die Einheit der chriſt⸗ 
lichen Konfeſſionen, ja aller Religionen betont worden war in 
der praktiſchen Abſicht, dieſe Einheit womöglich tatſächlich 
herbeizuführen, ſo wurde dieſer Gedanke auch im Innern 
Deutſchlands verfolgt und bildete da die bewegende Kraft 
einer Strömung, die von der zweiten Hälfte des 16. bis zu 
den erſten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts immer mehr 
anſchwoll. Und wie mußte er, ganz abgeſehen von dem all- 
gemeinen geiſtigen Hintergrund, aus dem er hervortrat, weitere 
Verbreitung und Zuſtimmung finden in einem Zeitalter und in 
Ländern, in denen noch das Beil des Henkers auf ketzeriſche 
Köpfe herniederfiel, und die vor allem der Ruhe und des Friedens 
Gottes bedurften nach dem unaufhörlichen Drange des gewal⸗ 
tigſten aller Religionskriege! 

Die Beſtrebungen im inneren Deutſchland wurden in ge⸗ 
wiſſem Sinne zunächſt eingeleitet durch die im Weſtfäliſchen 
Frieden, freilich noch im Geiſte des 16. Jahrhunderts, aus⸗ 
gedrückte Erwartung, es werde dem ſtaatlichen und bürger⸗ 
lichen Frieden auch eine Wiedervereinigung der Konfeſſionen 
folgen. Dann wurden ſie, ſoweit Katholizismus und Luther⸗ 
tum in Betracht kam, von dem Kurfürſt⸗Erzbiſchof von Mainz 
Johann Philipp von Schönborn in den Jahren 1661 bis 1673 
aufgenommen: und nachdem Papſt Innozenz XI. von 1675 
bis 1679 eine Reunion der Proteſtanten im alten katholiſch⸗ 
propagandiſtiſchen Sinne verſucht hatte, vertrat ſchließlich 
Leibniz dieſe Sache, wobei ihm im Jahre 1684 tatſäch⸗ 
lich zunächſt auf dem Gebiete diplomatiſcher Verhandlungen 
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ein Erfolg zu winken ſchien, als ein Wechſel der politiſchen Kon⸗ 
ſtellation alles, und nun für immer, wieder ins Ungewiſſe 
ſtellte. Nicht minder ſcheiterten Verhandlungen wegen einer 
Vereinigung zwiſchen Lutheriſchen und Reformierten, die ſich 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts über ein Jahrzehnt hin— 
zogen, wie verwandte, weniger hartnäckige Verſuche noch in den 
beiden erſten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts. 


Gleichwohl war, ganz allgemein betrachtet, das Ergebnis 
dieſer Bemühungen nicht gering. Zunächſt war der Gedanke, 
daß die katholiſche Kirche die Mutter aller Konfeſſionen ſei, 
die darum zu ihr heimzukehren hätten, im Laufe der Einigungs⸗ 
verſuche ganz zurückgetreten: gleichberechtigt ſtanden jetzt die 
Konfeſſionen in der Meinung der Zeitgenoſſen nebeneinander. 
Des weiteren aber ergab ſich, da ſich dieſe Gleichberechtigung 
nicht mehr aus der Welt ſchaffen ließ, aus der Tatſache an 
ſich und ſomit nicht mehr allein vom rationalen Standpunkte 
aus der Grundſatz der Toleranz, der religiöſen Duldung. 
Nun hat es zwar noch geraume Zeit gedauert, ehe dieſer 
Grundſatz auch wirklich zur Lebensmaxime ſelbſt nur der edleren 
Geiſter wurde! — man weiß, wie ſich noch Paul Gerhardt 
gegenüber den Toleranzbefehlen des Großen Kurfürſten ge— 
ſträubt hat —: allein ein Anfang der Duldung war doch ge— 
funden. Und ſchon war dieſe zunächſt vom Rationalismus aus⸗ 
gegangene Strömung von einer anderen Seite her ziemlich un— 
erwarteterweiſe geſtärkt und begünſtigt worden. Der Pietismus, 
von dem ſpäter genauer zu reden ſein wird, jene Frömmigkeits⸗ 
bewegung, die gern Kirchenſtreit und kirchliche Formalien auf— 
gab und überſah zugunſten der Unmittelbarkeit des religiöſen 
Erlebniſſes, konnte, ſelbſt auf kirchliche Duldung angewieſen, 
der alten Intoleranz keinen Geſchmack abgewinnen: leiſe ſchon 
ſtreckte er ſich jenem Ideal der Duldung des ſubjektiviſtiſchen 
Zeitalters entgegen, in dem wiſſenſchaftliches Denken und reli⸗ 
giöſes Erlebnis grundſätzlich voneinander geſchieden wurden. 
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Faſſen wir nun alle dieſe Momente zuſammen: die gemein⸗ 
ſame Stellungnahme von Rationalismus und Pietismus gegen 
das eifernde Kirchentum, das Aufkommen der Toleranz, die 
andauernden Verſuche der Kirchenvereinigung, den Verfall end⸗ 
lich der orthodoxen Theologie, ſo begreift ſich, daß jetzt wie 
von der Antike, ſo auch vom Chriſtentum in ſeiner herrſchenden 
Ausgeſtaltung wenigſtens einiger, wenn auch ſchon keineswegs 
völlig freier Raum gelaſſen werden mußte für eine ſelbſtändigere 
Entfaltung der Geiſteswiſſenſchaften, inſofern ſie auf dem Ver⸗ 
nunftprinzip beſtanden. 


2. Es lag aber in der Natur der inzwiſchen vielfach ver- 
änderten allgemeinen Verhältniſſe, daß auf dieſer höheren Fort⸗ 
bildungsſtufe der Geiſteswiſſenſchaften keineswegs alle die An⸗ 
fänge natürlicher Auffaſſung, die ſchon der früheren Periode 
des 16. Jahrhunderts namentlich in den Niederlanden, verdankt 
wurden!, nun in gleicher Weiſe weiter gepflegt wurden. Zu: 
nächſt traten von den Beſtrebungen auf ein natürliches 
Religionsſyſtem hin, auf ein Naturrecht in Staat und Geſell— 
ſchaft und eine natürliche Sittenlehre die erſten und die letzten 
mehr oder minder zurück. Sehr begreiflich: die Tendenz zur 
Begründung einer natürlichen Religion hatte im 16. Jahr⸗ 
hundert dem freieren Betriebe der Geiſteswiſſenſchaften erſt Zu⸗ 
gang eröffnen müſſen; jetzt war eine ſolche Aufgabe nicht mehr 
zu erfüllen, während man gleichzeitig zum Kampfe gegen das 
dogmatiſche Chriſtentum als ſolches noch nicht weit genug ge⸗ 
kräftigt ſchien; und die Sittenlehre war noch viel zu ſehr mit 
der Theologie verknüpft, als daß ſie ohne Fortführung der 
natürlichen Religionswiſſenſchaft allein hätte in Frage kommen 
können. Religion und Sitte traten daher in dem Jahrhundert 
nach dem großen Kriege im wiſſenſchaftlichen Betriebe mehr in 
den Hintergrund, um dann freilich nach dieſer Zeit, ſeit 


1 Vgl. Bd. VI, S. 168 ff. 


112 Neunzehntes Buch. Drittes Kapitel. 


ſpäteſtens der Mitte des 18. Jahrhunderts, nach dem Siege 
der Aufklärungswiſſenſchaften auf den anderen Gebieten um ſo 
lebhafter wieder gepflegt zu werden: ſeit dieſer Zeit bildete die 
Auseinanderſetzung mit ihnen die Hauptaufgabe und zugleich 
das höchſte und letzte Ziel des rationalen wiſſenſchaftlichen Be: 
triebes. 

Das alles ſchloß freilich nicht aus, daß der im beſonderen 
Sinne praktiſche Teil der ethiſchen und theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, die Erziehungslehre, dennoch eifrig gepflegt wurde. 
Und hier ſetzten ſich denn in der Tat die rationalen Prinzipien 
in energiſchen Fortſchritten gegen die Antike, langſamer gegen 
die Theologie ſchließlich durch. Das war um ſo wichtiger, als 
ſich Melanchthon, der Praeceptor Germaniae des 16. Jahr⸗ 
hunderts, um die elementaren Fragen der Erziehung eigentlich 
wenig gekümmert hatte. Er hatte in ſeiner akademiſchen Lehr⸗ 
tätigkeit gelebt und gewebt; man hat das Wort von ihm, 
außer der Univerſität ſei überhaupt kein Leben. Jetzt dagegen 
erkannte man bei näherem und intenſiverem Zuſehen die Be⸗ 
deutung des elementaren Unterrichts für das Schickſal der 
Nation und begann in dieſer Richtung zu denken und zu 
wirken. Die früheſten erlauchten Namen, die auf dieſem Ge⸗ 
biete begegnen, ſind die des genialen Wolfgang Ratichius 
(1571-1635) und des Johann Amos Comenius (1592 — 1671). 
Theoretiker und Praktiker zugleich, fanden beide bei Fürſtinnen 
und Fürſten ihrer Zeit Wohlwollen und Unterſtützung, Ratichius 
in Anhalt, Thüringen, Heſſen und in der Pfalz, Comenius vor⸗ 
nehmlich in Thüringen; Herzog Ernſt der Fromme von Gotha 
(1601-1675) war einer der erſten Fürſten, der comenianiſche 
Erziehungsgrundſätze in ſeinem Lande einführte. 

Die rationaliſtiſchen Pädagogen wandten ſich nun zwar 
nicht unmittelbar gegen alles, was das Leben antirationaliſtiſch 
noch band, gegen Dogma vornehmlich und Humanismus. Sie 
hielten z. B. vom Humanismus durchaus wenigſtens noch das 
Latein feſt: ja dies ſollte ſogar als Sprache der Wiſſenſchaft 
noch allgemeiner verbreitet und deshalb nach einer möglichſt 
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einfachen Methode gelernt werden. Aber fern ſtanden ſie doch 
jeder humaniſtiſchen Begeiſterung; das Wort „Ratio vicit, 
vetustas cessit“ findet ſich als Motto der Lehrbücher des 
Ratichius; die alten Sprachen ſollten nur noch als Mittel zu 
nationalen und vernünftigen Zwecken dienen. Und dieſe 
Zwecke wurden zwar vorläufig noch nicht in Widerſpruch zum 
Luthertum, zum neuen Evangelium geſetzt; Amos Comenius 
ſelhſt iſt letzter Biſchof der mähriſchen Brüder geweſen; ſein 
Hauptwerk, die „Didactica magna“, iſt bibliſch fromm und 
wütet mit dem Fanatismus eines mittelalterlichen Asketen 
gegen den heidniſchen Geiſt der Antike. Aber allmählich ver- 
liert ſich doch, ſoweit das in der elementaren Pädagogik 
möglich iſt, die religiöſe und die ſpeziell chriſtlich-konfeſſionelle 
Färbung. Schon die auf Ratichius und Comenius folgende 
Generation der Neuerer iſt von ihr nicht mehr gleich ab— 
hängig; bereits Balthaſar Schuppius, der Hamburger Pfarrer, 
ſucht vielmehr den Zuſammenhang mit den höfiſchen Bildungs— 
idealen; er will die Erziehung des „Weltmanns“. Und mit 
dieſer Tendenz etwa hat die Strömung dann neben einer 
neuen pietiſtiſch-pädagogiſchen Richtung fortgedauert, bis ſie 
am Ende der Tage der Aufklärung durch Baſedow und ſeine 
Anhänger noch einmal, aber ſchon unter mancher Veränderung 
durch neuere Ingredienzien, ſtärker und vor allem lauter her— 
vortrat. 

Im übrigen aber galt, wie geſagt, für die Entwicklung 
der Geiſteswiſſenſchaften von etwa 1650 bis 1750 eine ver⸗ 
hältnismäßig geringe Beachtung der Theologie und der empi⸗ 
riſchen Ethik. In den Vordergrund trat damit ohne weiteres 
die Ausbildung einer rationalen Staats- und Geſellſchafts— 
wiſſenſchaft. Und hier war der Gang der Dinge der, daß, 
wenn auch noch unter großem Lärm der Theologen, je 
länger je mehr die rein weltlichen und deduktiven Elemente in 
den Vordergrund traten. Es iſt daher bezeichnend, daß die 
Nationalökonomie, diejenige Geſellſchaftswiſſenſchaft, die anfangs 
nur ſchwer ohne ſtarke Anwendung der induktiven Methode 
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gedeihen kann, in keiner Weiſe weitergebildet wurde, ja, ſoweit 
ſie bisher beſtanden hatte, vielmehr zugrunde ging. Hatte im 
16. Jahrhundert die theoretiſche Weisheit auf dieſem Gebiete 
vornehmlich in der Wiederholung der Lehren der Alten und in der 
Heranziehung bibliſcher Meinungen und Beiſpiele beſtanden — 
wie denn von den Monopolien ſelten geſprochen wurde, ohne 
des ägyptiſchen Kornhauſes Joſephs zu gedenken —, ſo ſank 
man jetzt noch unter dieſes Niveau. Eine unglaubliche Ver: 
wilderung des Denkens trat namentlich während des Dreißig— 
jährigen Krieges und nach dieſem zutage. Wie tief ſteht z. B. 
ein Maximilian Fauſt mit ſeinen „Consilia pro aerario eivili“ 
(1641) oder ein Gottlieb Warmund mit ſeinem „Geldmangel 
in Deutſchland“ (1664) unter den Gedanken der unmittelbaren 
Vorfahren, eines Bornitz etwa oder Beſold! Man arbeitet 
gänzlich unſyſtematiſch und unhiſtoriſch und iſt dabei von wider— 
lichſter Eitelkeit erfüllt und von charlataniſtiſcher Reklame. Erſt 
in unmittelbarer Beziehung zur ſtaatlichen Praxis hat ſich die 
deutſche Nationalökonomie ſpäter zu den Anfängen einer wahren 
Wiſſenſchaft entwickelt. 

Um ſo mehr war es der allgemeinen Staatswiſſenſchaft 
gegeben, rationale Lehren in deduktiver Entwicklung vor⸗ 
zutragen !. Sie konnte damit unmittelbar an die großen Er⸗ 
rungenſchaften des Hugo Grotius anknüpfen, freilich ohne ſich 
zu verhehlen, daß dieſe noch in mancher Hinſicht zu läutern 
waren. Gewiß hatte Grotius bereits, wie vor ihm ſchon dem 
Keime nach Nikolaus Hemming (1566) und Benedikt Winkler 
(1614), das Recht aus der eingeborenen ſittlichen Natur des 
Menſchen und zugleich aus dem menſchlichen Geſelligkeitstriebe 
abgeleitet. Aber dabei war dieſe ſittliche Natur doch nicht 
konſequent als von der göttlichen Offenbarung unbeeinflußt 
feſtgehalten worden. Grotius ſelbſt tritt gelegentlich dem Ge- 
danken recht nahe, daß das Naturrecht im Grunde ein Reſt der 
Sündloſigkeit des Menſchen vor dem Sündenfalle ſei, und ſein 
Völkerrecht iſt noch ebenſo durch rationale Gründe wie durch 
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die Betonung von Forderungen des chriſtlichen Glaubens ge— 
ſtützt. 

Demgegenüber machte erſt Pufendorf reinen Tiſch. Und 
zugleich drang mit ihm eigentlich erſt recht die Idee des 
Naturrechts in die einflußreichen Kreiſe des inneren Deutſch— 
lands. Im Jahre 1632 zu Flöha in Sachſen geboren, 1661 
nach ernſter Beſchäftigung mit der neuen Wiſſenſchaft des 
Grotius als Lehrer des Natur- und Völkerrechts nach Heidel⸗ 
berg in die erſte für dies Fach begründete deutſche Profeſſur 
berufen, 1670 nach Lund übergeſiedelt, von wo aus er 1672 
fein wichtigſtes naturrechtliches Werk, „De jure naturae et 
gentium libri octo“, erſcheinen ließ, 1686 nach Berlin berufen, 
um brandenburgiſche Geſchichte unter dem Großen Kurfürſten 
und deſſen Nachfolger zu ſchreiben, viele Jahre hindurch in 
literariſchem Streit mit ſchwediſchen, ſächſiſchen, thüringiſchen 
Vertretern älterer Auffaſſungen, konnte er ſchon lange vor 
ſeinem 1694 erfolgten Tode als derjenige Vertreter der natur- 
rechtlichen Ideen gelten, der das von Grotius überkommene 
Syſtem völlig aus dem Banne der Theologie befreit und die 
Anerkennung dieſer Befreiung endgültig erzwungen hatte. 

Das Syſtem ſelbſt freilich hat er ſo wenig wie ſein Mit⸗ 
kämpfer Chriſtian Thomaſius, der ſeit 1681 in Leipzig Vor⸗ 
leſungen im Sinne von Grotius und Pufendorf hielt, weſent⸗ 
lich fortgebildet oder erweitert, wenn er auch hier und da Ge— 
danken von Hobbes aufgenommen hat, der mittlerweile die erſte 
Staats- und Rechtsphiloſophie entwickelt hatte, die völlig auf 
den Grundlagen der mechaniſtiſch-rationaliſtiſchen Philoſophie 
des Descartes beruhte !. 

Für den deutſchen und auf deutſchem Boden, wie er nun⸗ 
mehr einer von hriftlichen Beſtimmungswerten freien Naturrechts⸗ 
lehre bedurfte, kam dann freilich nicht ſo ſehr die Rechtsphiloſophie 
des Hobbes, wie diejenige Spinozas? und vor allem Lockes? 
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in Frage. Spinoza, deſſen naturrechtliche Lehren in dem 
„Tractatus theologico-politicus“ vom Jahre 1670 und in dem 
unvollendeten, nach ſeinem Tode im Jahre 1677 heraus⸗ 
gegebenen „Tractatus politicus“ niedergelegt find, ging für 
die Begründung des Rechtes von der Triebkraft der Selbſt— 
liebe aus: Recht iſt, was jeder will und kann. Der Zuſtand, 
der durch die durcheinander laufenden Strebungen und Kräfte 
entſteht, iſt nach Spinoza im ſtaatlichen Leben nur ſo weit 
beſchränkt, als es die Sicherheit der Perſonen und des Eigen⸗ 
tums erheiſcht, und inſoweit die Vorteile, welche der einzelne 
oder die Mehrheit aus der Gemeinſchaft ſchöpft, größer ſind als 
die, welche durch die Staatenbildung aufgegeben werden. Aus 
dieſen allgemeinen Sätzen folgert Spinoza dann als Staats⸗ 
form eine ariſtokratiſche Republik mit dem Grunde und Boden 
als Staatseigen und einer Miliz als militäriſcher Gewalt bei 
ewigem Frieden nach außen, und im einzelnen für das Leben 
im Staate Freiheit der Perſon (wenn auch mit Bedenken wegen 
der Sklaverei), ferner ziemlich unumſchränkte Freiheit der 
Religion, Freizügigkeit, Redefreiheit, akademiſche Lehrfreiheit 
und Freiheit des Genuſſes von Erwerb und Eigentum. Man 
ſieht, es iſt das Idealbild eines Staates, der ſchwerlich 
irgendwo zu verwirklichen war, und für deſſen Programm ſich 
äußere Anknüpfungen auf deutſchem Boden nirgends, es ſei 
denn höchſtens in den Niederlanden, gefunden hätten. Die 
Anſchauungen Spinozas ſind daher ohne weitreichende Wirkung 
geblieben. 

Ganz anders das Syſtem von Locke. Iſt Locke der Voll⸗ 
ender der alten naturrechtlichen Vertragstheorie, wonach der 
Staat aus der gegenſeitigen Vereinbarung freier menſchlicher 
Individuen hervorgegangen iſt, ſo iſt er doch weit davon ent⸗ 
fernt, für die Entſtehung dieſes Staates die Normen, wie man 
bisher getan hatte, paradieſesfernen Urzeiten oder rein ab⸗ 
ſtrakter Betrachtung zu entnehmen; ſein Denken erſcheint viel⸗ 
mehr angeregt durch die engliſchen Ereigniſſe des Jahres 1689, 
in denen man wirklich einen Staat gleichſam durch Vertrag 
zwiſchen Fürſt und Untertanen hatte entſtehen ſehen, ſowie 
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durch die Vorgänge im fernen Amerika, wo ſich eine neue Ge— 
ſellſchaft auf jungfräulichem Boden ihre Rechtsbegriffe ſelbſt zu 
ſchaffen ſchien. Indem ſich ſein Denken ſo der Zeit und ihren 
Ereigniſſen und Bedürfniſſen enger anſchloß, iſt es von größter 
Bedeutung für die ſtaatswiſſenſchaftlichen Anſchauungen des 
ausgehenden rationaliſtiſchen Zeitalters geworden. 

Nach Deutſchland wurden Lockes Gedanken vornehmlich auf 
zweierlei Weiſe gebracht. Einmal unmittelbar durch die ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Werke der jungen Univerſität Göttingen, die mit 
ihrer Verteidigung des Lockeſchen Syſtems ebenſo zugunſten der 
engliſchen Umwälzung des Jahres 1689 kämpfte, wie die Schule 
der jungen Univerſität Halle auf Grund der Lehren von Pufen⸗ 
dorf und Thomaſius für das neue preußiſche Königtum. Dann 
aber mittelbar durch Montesquieu, der in ſeinem „Esprit des 
lois“ vom Jahre 1749 die engliſche Verfaſſung von 1689 
auf Grund weſentlich der Anſchauungen Lockes als das Ideal 
jeglicher Staatsform pries. 

Aber ſchon lange vor Montesquieu hatten dieſe An⸗ 
ſchauungen in Deutſchland Wurzel gefaßt, und wenn ſich auf 
Grund ihrer Aufnahme und ihres Durchdenkens keine Literatur 
von allgemeiner Bedeutung erhob, ſo war das nur die Folge 
des gänzlich unpolitiſchen Charakters der gebildeten deutſchen 
Geſellſchaft während der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Wo die Lehren aber zufällig auf einen politiſchen Kopf trafen, 
da wurden fie auch in dieſer Zeit mit einem Feuer auf: 
genommen, deſſen Lebendigkeit am beſten den vollen Sieg der 
naturrechtlichen Theorien dartut. Und nichts erbringt wohl den 
Beweis für dieſen Zuſammenhang beſſer, als der Charakter der 
Anſchauungen Friedrichs des Großen. 

Schon im Antimacchiavell Friedrichs findet ſich der Satz: 
„Es ſcheint mir, daß, wenn es eine Regierungsweiſe gibt, deren 
Weisheit man in unſern Tagen als Muſter aufſtellen kann, es 
die engliſche ſei; dort iſt das Parlament der Schiedsrichter des 
Volkes und des Königs, und der König hat alle Macht, gut, aber 
keine, böſe zu handeln.“ Dem entſpricht es, wenn Friedrich zeit 
ſeines Lebens, den Lehren der Vertragstheorie folgend, die 
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Berechtigung einer verfaſſungsmäßigen Volksvertretung offen an⸗ 
erkannt hat: die konſtitutionelle Lehre bedurfte für ihn kaum 
noch des Ausbaues. 

Aber freilich ſtimmte mit dieſen Anſchauungen des Königs, 
wie wir in einem ſpäteren Kapitel ſehen werden, ſeine Praxis 
durchaus nicht überein. Je mehr ſich nach dem Weſtfäliſchen 
Frieden die Souveränität der deutſchen Landesſtaaten aus⸗ 
gebildet hatte, und je entſchiedener man den Zeiten des auf⸗ 
geklärten Deſpotismus nähergekommen war, um ſo mehr trennten 
ſich auf deutſchem Boden Staatslehre und Staatskunſt, indem 
ſich, vielfach übrigens vom Naturrecht befruchtet, ein an: 
gewandtes Staats⸗ und Verwaltungsrecht der abſoluten Mon⸗ 
archie entfaltete, in dem zwar auch das Verhältnis von Fürſt 
und Volk, aber mit Rückſicht auf die andrängenden konkreten 
Bedürfniſſe ganz anders als im konſtitutionellen Staate geregelt 
erſchien. Es war die Richtung der Ideen, der Friedrich der 
Große in der Praxis folgte. 

Wiſſenſchaftlich aber wurde dieſer Umſchlag von einer ſehr 
merkwürdigen Erſcheinung begleitet: die Geſchichtswiſſenſchaft, 
bisher antiquariſche Sammlerin oder Nacherzählerin der faſt 
wahlloſen Überlieferung, erhielt mit eins den bisher vermißten 
Mittelpunkt einer beſtimmten Auffaſſung. Indem nämlich die 
Staatswiſſenſchaft gegen die bisherigen philoſophiſchen Aus⸗ 
führungen des Naturrechts durch konkretes Eingehen auf die 
beſtehenden, geſchichtlich gewordenen Zuſtände einwirkte, nahm 
ſie gleichwohl zu deren Erkenntnis die ſyſtematiſchen Gedanken 
der Rechtsphiloſophie mit und kam dadurch zu einem Begreifen 
und Ausſondern des eigentlich politiſch Wertvollen, zu einem 
abgerundeten, ſyſtematiſch⸗konkreten Staatsbegriff. Und indem 
nun die Geſchichtswiſſenſchaft dieſen Begriff herübernahm, 
wurde ihr das eigentlich Wichtige in der Maſſe des Geſchehenen 
die Staatsgeſchichte: und um die Staatsgeſchichte, freilich noch 
vornehmlich im Sinne einer Geſchichte der Staatsmänner und 
Kriegshelden, begann ſich damit zum erſten Male die geſchicht⸗ 
liche Auffaſſung zu konzentrieren. Dabei ergab ſich gegenüber 
den früheren Leiſtungen einer unklaren Polyhiſtorie alsbald ein 
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Aufſchwung der geſchichtlichen Betrachtung und ein Steigen der 
hiſtoriographiſchen, wenngleich immer noch ſchwerfällig-gelehrt 
charakteriſierten Tätigkeit. 

Die alte theologiſch-univerſaliſtiſche Einteilung der Ge— 
ſchichte nach den Weltaltern Daniels wurde verlaſſen und die 
bisher mehr naiv befolgte nationale Abgrenzung des geſchicht— 
lichen Stoffes mit ſtrenger Rückſicht auf den Staat durch⸗ 
geführt: an die Stelle der Bücher über die vier Monarchien trat 
die europäiſche Staatengeſchichte, mochte fie nun „teutſche 
Kayſer⸗ und Reichshiſtorie“ fein oder die Geſchichte der einzelnen 
außerdeutſchen Staaten und innerdeutſchen Länder. Und mit 
der Begrenzung des Stoffes auf die rein politiſche und allen— 
falls noch roh verfaſſungsgeſchichtliche Seite des hiſtoriſchen 
Lebens wurde zugleich eine intenſivere Betrachtung dieſes einen 
Teiles verbunden. Man begann jetzt „pragmatiſch“ darzuſtellen, 
man glaubte die Aufgabe des Geſchichtſchreibers erſt dann ge⸗ 
löſt, wenn nicht bloß die politiſchen Taten und Ereigniſſe be- 
ſchrieben, ſondern auch ihre innere Verbindung in der Klar— 
legung der Motive der handelnden Perſonen ans Licht gebracht 
waren. Es war eine Entwicklung, die zwar noch nicht den 
tieferen entwicklungsgeſchichtlichen Sinn der Geſchichte erſchloß, 
aber doch einen wertvollen Fortſchritt zu deſſen Entdeckung be— 
deutete. 

Die erſten großen Meiſter der pragmatiſchen Staaten⸗ 
geſchichte in dieſem Sinne ſind naturgemäß Männer geweſen, 
die der naturrechtlichen Bewegung angehörten oder dieſer 
wenigſtens naheſtanden: ſo Pufendorf in ſeiner „Einleitung zu 
der Hiſtorie der vornehmſten Reiche und Staaten, ſo jetziger 
Zeit in Europa ſich finden“ und in ſeinen Spezialdarſtellungen 
der neueren ſchwediſchen und brandenburgiſchen Geſchichte, und 
Leibniz, der größeſte vielleicht dieſer Reihe, deutſcher Terri⸗ 
torial⸗ und Landeshiſtoriker zugleich, deſſen Verdienſte leider, 
da ſein hervorragendſtes Werk, die Reichsgeſchichte, erſt im 
19. Jahrhundert gedruckt worden iſt, der weiteren Entwicklung 
der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft nur teilweis zugute ges 
kommen ſind. 
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Aber auch nach dem Abſterben der Geſchlechter, denen 
Leibniz und Pufendorf angehörten, blieb die Durchführung der 
neueren geſchichtlichen Auffaſſung noch teilweis Juriſten an⸗ 
vertraut; an den Univerſitäten wurde in der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts die Profeſſur der Geſchichte gern mit der 
des Staatsrechts verbunden; Hofhiſtoriographen waren meiſt 
Juriſten, und der Juriſt Johann Jakob Moſer ſchrieb damals 
ſeine vielen Bände deutſcher Territorialſtaatsgeſchichte: aus 
dieſer Richtung iſt dann die geſchichtliche Durchforſchung der 
alten Reichsverhältniſſe, zugleich noch praktiſchen Zwecken 
dienend, im Verlaufe des 18. Jahrhunderts zu hoher Blüte ge⸗ 
langt. 

Aber daneben griffen doch jetzt auch Gelehrte, die vor⸗ 
nehmlich Hiſtoriker waren, in die Bewegung ein; und es bildete 
ſich innerhalb der wirklich ernſten Forſchung eine Art Arbeits⸗ 
teilung aus, indem dieſe, im Unterſchied von den meiſt mit 
ſpäteren Zeiten beſchäftigten Juriſten, die Reichs- und National⸗ 
geſchichte der älteren Zeit in Angriff nahmen. Hierzu hatte 
ſchon Leibniz den Anfang gemacht; ihm folgten ſodann die 
Reichsgeſchichten des Leipziger Profeſſors Mascow, noch eines 
Juriſten, der aber ſchon rein hiſtoriſch arbeitete (zuerſt die „Ge⸗ 
ſchichte der Teutſchen bis zu Anfang der Fränkiſchen Monarchie“, 
1726), und des ſächſiſchen Staatsmanns Grafen von Bünau, 
deſſen „Genaue und umſtändliche teutſche Kayſer- und Reichs⸗ 
hiſtorie“ 1728—1743 erſchienen iſt. 

Und ſchon griff die neue Auffaſſung auch auf jene Ge⸗ 
ſchichtſchreibung über, deren beſondere Bedürfniſſe und An⸗ 
ſchauungen ſo lange alles geſchichtliche Denken beherrſcht hatten, 
auf die Kirchengeſchichte. Die Kirchengeſchichte als eigentlich ge⸗ 
ſchichtliche Disziplin, nicht mehr im Dienſte der Polemik und 
Apologetik, wie zu den Zeiten der Zenturiatoren und des Flacius’ 
Catalogus testium veritatis“, iſt eigentlich erſt eine Schöpfung 
der Zeit um 1700 und der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
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Da hatte vor allem der Kirchenhiſtoriker des Pietismus, Gott⸗ 
fried Arnold, den Bruch mit der Polemik gefordert, zuerſt in 
ſeiner Gießener Rede „De corrupto historiarum studio“ vom 
Jahre 1697; in der Ausführung ſeiner „Unparteiiſchen Kirchen⸗ 
und Ketzerhiſtorie“ (ſeit 1699) hat er ſich dann allerdings 
keineswegs frei von Parteinahme gezeigt. Nach ihm aber hat noch 
um vieles mehr der größte Kirchenhiſtoriker der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts, der 1755 als Kanzler der Univerſität Göttingen 
geſtorbene von Mosheim, Polemik und bewußte Parteinahme offen 
aus der Kirchengeſchichte verbannen wollen. Freilich war er 
deshalb dogmatiſch keineswegs weitherzig; feſt ſtand er vielmehr 
zu jedem Titel der lutheriſchen Lehre, und dogmatiſch-pole⸗ 
miſchen Schwierigkeiten der kirchengeſchichtlichen Darſtellung 
entzog er ſich nur dadurch, daß er die Entſtehung eines kirch⸗ 
lichen Dogmas niemals und nirgends zum Gegenſtande ſeiner 
Unterſuchung gemacht hat. Dementſprechend ſtand ihm denn auch 
die auflöſende und zerſetzende Kritik der ſpäteren Aufklärung 
noch völlig fern; treugläubig hielt er es noch mit der vollen 
Inſpirationslehre. Aber gleichwohl ſind bei ihm ſchon Spuren 
freierer Auffaſſung vorhanden; durch Hindeutungen auf den 
Anteil, den die Philoſophie an der Bildung der Kirchenlehre 
gehabt, iſt der Weg in das Innere dogmengeſchichtlicher Unter— 
ſuchungen bereits halb eröffnet; und der zahlloſen Menge übers 
lieferter Wunder wird das Bedürfnis nach deren Begrenzung ent⸗ 
gegengeſtellt. Namentlich der letztere Punkt iſt von Bedeutung. 
Wie noch ein Leibniz vor ihm und faſt alle Zeitgenoſſen mittleren 
Ausmaßes mit ihm hält Mosheim an der Möglichkeit über— 
natürlicher Eingriffe in das menſchliche Geſchehen noch durch— 
aus feſt; aber er ſtellt daneben den Satz auf, daß Gott nur 
durch ſolche Perſonen Wunder verrichten könne, die in göttlicher 
und religiöſer Hinſicht dieſer Gnade wert ſeien. Damit fallen 
denn für ihn als guten Lutheriſchen faſt alle mittelalterlichen 
und neuzeitlichen Wunder hinweg; er beſeitigt ſie einfach nach 
den Normen des lutheriſchen Dogmas; für die Piychologie 
der Legendenbildung dagegen hat er noch nicht das gevingite 
Verſtändnis. 
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Sehr natürlich aber, daß dieſe Auffaſſung des Wunders, 
durch welche das Hereintreten des Übernatürlichen in die Ge- 
ſchichte trotz allem für jeden Augenblick prinzipiell zugelaſſen 
wurde, nun auch verhinderte, grundſätzlich ein Kauſalnetz über 
die ganze Fläche des Geſchehenden auszubreiten. Und jo ver- 
blieb Mosheim, wie ſeine weltlichen Vorgänger, auf dem Ge⸗ 
biete des Pragmas bei der bloßen, noch nicht einmal regel— 
mäßig gehandhabten pragmatiſchen Verknüpfung der Einzel⸗ 
handlungen. Die Möglichkeit, unter Beibehaltung der Zulaſſung 
des Übernatürlichen gleichwohl größere Tatſachenreihen unter 
einem Begriff zuſammenzufaſſen, die ſpäterhin in der Lehre von 
den hiſtoriſchen Ideen durchgebildet wurde, hat Mosheim noch 
nicht gekannt; doch iſt es bezeichnend, daß ſich bei ihm ſchon 
ein leiſes Hindrängen zu ihr bemerken läßt. 

Wenn aber nun die Kirchengeſchichte ſich ſchon leiſe der 
Methode des allgemeinen Geſchichtsbetriebes einzuordnen begann, 
ſo verſteht ſich, daß ſich die alte chriſtliche Geſchichtsphilo— 
ſophie erſt recht eine jüngere rationaliſtiſche Schweſter ihr zur Seite 
gefallen laſſen mußte. Und dieſer erſchien dann die geſamte 
Menſchheitsgeſchichte natürlich als eine geradlinig fortſchreitende 
Vervollkommnung der Vernunft, wobei das Ziel, die ſchließ— 
lich zu erreichende Vollkommenheit, verſchieden gedacht wurde: 
bald als höchſte Bildung, Kultur oder Ziviliſation, bald als 
höchſte Glückſeligkeit, Güte oder Humanität. Es waren im 
Grunde nur Bezeichnungen desſelben Zieles von verſchiedenen 
Standpunkten aus; und immer wurde das Streben der Ge— 
ſchichtsentwicklung nach ihm zu als Auswirkung eines ſelbſt⸗ 
bewußten Gottes oder einer metaphyſiſchen Naturabſicht betrachtet. 
Von dieſen Kräften wurden dann der Theorie nach die großen 
Individuen zur Durchführung der geſchichtlichen Zwecke in die 
Welt geſetzt. So iſt denn auch dieſer Geſchichtsphiloſophie die 
Geſchichte noch ganz das Werk großer Individuen: ja recht eigent- 
lich als individualiſtiſch kann man ſie betrachten. Und dieſe 
Individuen ſind vor allem die der politiſchen Geſchichte: Fürſten, 
Staatsmänner, Feldherren. Kulturzeitalter, nach denen ſich die 
Perſönlichkeit innerhalb einer menſchlichen Gemeinſchaft irgendwie 
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typiſch abwandele, ſind noch gänzlich unbekannt; und inſofern 
ſind, nach heutigen Begriffen, alle handelnden Perſonen eigentlich 
geſchichtslos: ſie ſind eben zu allen Zeiten im Grunde die 
gleichen. Darum können ſie denn auch von ihren Handlungen 
aus in jeder Hinſicht dem Urteil der Gegenwart unterworfen 
werden: und eine moraliſierende Geſchichtsbetrachtung von höchſter 
Kühnheit des Abſprechens iſt die Folge. 

Nun liegt auf der Hand, wie ſehr dieſe ganze Konzeption 
noch von der modernen, der Konzeption des ſubjektiviſtiſchen 
Zeitalters, abweicht: uns erſcheint ſie als das Erzeugnis einer 
Zeit überhaupt unhiſtoriſchen Denkens. Gleichwohl bedeutete 
ſie für die erſte Hälfte des 18. Jahrhunderts einen Fort⸗ 
ſchritt. Und dem Fortſchritte der Methode lief ein Fort⸗ 
ſchritt auch der Darſtellung parallel. Dieſe neue Hiſtorie wollte 
nicht bloß der Gelehrſamkeit, ſondern auch der Kunſt an⸗ 
gehören; Mascow, Bünau und Mosheim haben, ohne in der 
früheren Geſchichtſchreibung viel Vorbilder zu finden, auch ſchon 
deutſch geſchrieben, und unverkennbar iſt bei ihnen die Rückſicht 
auf Schönheit und Würde der Sprache. 

Und das war überhaupt die Wandlung, die ſich lang— 
ſam im Betriebe der Geiſteswiſſenſchaften zu vollziehen be— 
gann: die rationale Bewegung, im Naturrecht, ſpäter auch 
in der Geſchichtswiſſenſchaft am intenfivften erfaßt, erweiterte 
ſich einerſeits über alle Wiſſenſchaften, und begann anderſeits, 
künſtleriſchen Motiven immer näher tretend, die große Maſſe 
der Gebildeten überhaupt als Zuhörerkreis ins Auge zu faſſen. 

Von dieſer letzteren Richtung, der Populariſierung des 
vollendeten Rationalismus, der Aufklärung, und ihrer Ge⸗ 
ſchichte wird in dem folgenden Abſchnitte die, Rede ſein. Hier 
verfolgen wir den Vorgang nur noch nach der erſten Richtung 
ein wenig weiter. 

Da ſehen wir denn unter ſeiner Wirkung zunächſt die 
Autorität des klaſſiſchen Altertums immer mehr verblaſſen. 
Es iſt eine Bewegung, die die allerweiteſten Kreiſe zieht; ſo 
emanzipiert ſich zum Beiſpiel unter ihrem Fortſchritte die 
Medizin endlich von den Vorſchriften des Hippokrates und 
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Galen: die empiriſche Beobachtung tritt auf, das Mikroſkop 
erhält Anwendung, Theatra anatomica und botaniſche Gärten 
werden begründet, Anatomie und Phyſiologie beginnen zu er⸗ 
blühen. 

Mit der Autorität der Antike ſtürzt aber auch immer 
mehr die bisher unbeſchränkte und unbezweifelte Herrſchaft der 
kirchlichen Dogmatik. Noch Ende des 17. Jahrhunderts hatte 
allerdings der Magiſtereid in Helmſtedt und Leipzig zur Ver⸗ 
teidigung und Fortpflanzung der ariſtoteliſchen Philoſophie, und 
das hieß des aus Ariſtoteles zurechtgezimmerten Stützwerks der 
kirchlichen Dogmatik, verpflichtet. Aber in derſelben Zeit hatte 
man anderswo bereits das Bedürfnis gehabt, den Weg Gottes 
im Verlaufe des Natur- und Geſchichtslebens zu rechtfertigen: 
ſchon hatte Boſſuet in feinem „Discours sur [l'histoire uni- 
verselle“ (1681), einem auch in Deutſchland vielgeleſenen 
Buche, alles, was Gott getan, geprüft, um es gut zu finden, 
und bald ſollte Leibnizens Rechtfertigung Gottes (Theodicee, 
1710) erſcheinen. Und wenn Haller ſpäter ſingt: 

Die Welt iſt ſelbſt gemacht zu ihrer Bürger Glüde, 

Ein allgemeines Wohl beſeelet die Natur, 

Und alles trägt des höchſten Gutes Spur, — 
ſo ſetzt das einen menſchlichen Standpunkt gegenüber der gött⸗ 
lichen Offenbarung und deren dogmatiſcher Feſtſtellung voraus, 
der noch der erſten, ja der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
ſchwerlich bereits zugänglich geweſen ſein würde. 

Indem aber der rationale Gedanke zunächſt in den Wiſſen⸗ 
ſchaften aus der theologiſchen und humaniſtiſchen Umhüllung 
immer ſiegreicher hervortrat, begann er ſich zugleich überall neue 
Hilfsmittel und Werkzeuge ſeiner Durchführung zu verſchaffen. 
Die Univerſitäten fingen an, langſam zu Trägerinnen dieſes neuen 
Lebens zu werden, deſſen Anfänge keineswegs von ihnen aus⸗ 
gegangen waren; gelehrte Geſellſchaften wurden geſtiftet, und 
beſondere literariſche und gelehrte Veröffentlichungen, Akta, 
Annalen, Novellen u. dergl. erſchienen, vorweg an den Uni⸗ 
verſitäten Leipzig und Halle. 

Die Verkörperung dieſer Beſtrebungen aber war in früherer 
Zeit und lange Jahre hindurch Leibniz. Mit unglaublicher 
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Kraft und unermüdlichem Fleiße ſchmiedete er Plan um Plan zur 
Förderung rationaler wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen und trug 
dieſe Pläne den Fürſten, von denen er alles Heil erwartete, vor: 
zur Organiſation der wiſſenſchaftlichen Studien in Geſellſchaften, 
zur Kodifikation des vorhandenen Wiſſens und der vorhandenen 
Fertigkeiten, zur Vereinigung der Religionsgemeinſchaften, zur 
Bekehrung der Heiden, ja zur neuen politiſchen Organiſation 
Deutſchlands und Europas. Erreicht hat er freilich nur wenig; 
von ſeinen langgehegten Plänen einer Akademiebildung zum 
Beiſpiel brachte nur die Denkſchrift über die Begründung 
einer Berliner Akademie (vom Jahre 1700) Erfolg. In 
gleicher Weiſe aber verkörperte Leibniz auch den Inhalt der 
anderen gelehrten Beſtrebungen ſeiner Zeit: in einer Perſon war 
er Naturforſcher, Hiſtoriker, Juriſt. Und in dieſem Sinne darf 
man wohl ſagen, daß auch ſein geſamtes Denken und ſeine 
Philoſophie, in ſeinen Handlungen verkörpert, ſchon ſeinem 
Zeitalter zugute gekommen ſind. 


Viertes Kapitel. 
Aufklärung und Pietismus. 


I 


Überſehen wir an dieſer Stelle nunmehr in geſchwinder 
Vergegenwärtigung den vollen Verlauf der Entwicklung des 
Intellektualismus vom Beginn des individualiſtiſchen Zeitalters 
hin bis in die erſte Hälfte des 18. Jahrhunderts, ſo läßt ſich 
etwa folgendes ſagen. 

Das Jahrhundert nach der Reformation hatte in Deutſch— 
land zum erſten Male das Erwachen eines ſelbſtändigen Lebens 
auf dem Gebiete der Geiſteswiſſenſchaften geſehen: neben die 
Denktätigkeit innerhalb der Schranken und im Schatten der 
Kirche und des Humanismus hatte ſich ein freies Aufmerken 
und Urteilen über die ſeeliſchen Vorgänge, ein „natürliches“ 
wiſſenſchaftliches Streben zu ſtellen begonnen; und ſein Er⸗ 
gebnis war eine erſte Vorſtellung von einer natürlichen Reli⸗ 
gion, einem natürlichen Recht, einer natürlichen, nicht mehr 
von Religion und Chriſtentum durchaus abhängigen Sittlich— 
keit geweſen. Es war eine Entfaltung freigewordenen indi⸗ 
vidualiſtiſchen Geiſtes, die ſich namentlich an die Kreiſe der 
reformierten Kirche in Frankreich, England, und auf deutſchem 
Gebiete vor allem in den nördlichen Niederlanden knüpfte. 

Dieſer Bewegung folgte, während ſie für Deutſchland zum 
großen Teile in den Fluten des Dreißigjährigen Krieges unter— 
tauchte, eben um dieſe Zeit, von Italien und den Niederlanden 
ausgehend, im inneren Deutſchland aber faſt nur durch einen 
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großen Forſcher, Kepler, vertreten, der erſte gewaltige Aufſchwung 
der Naturwiſſenſchaften, vornehmlich der Mathematik und 
Mechanik. Es war der Sieg des Verſtandes gegenüber dem 
unbelebten Teile der Welt. 

Indem von nun ab beide Strömungen, die geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftliche und die naturwiſſenſchaftliche, der rationalen Er— 
faſſung ihrer Gebiete zugewandt, nebeneinander ſtanden, war 
zum erſten Male, wenn auch noch in unvollkommener Weiſe, 
der Moment für die Durchbildung einer individualiſtiſchen 
Weltanſchauung, die nicht mehr aufs ſtärkſte von den fremden 
Mächten der Kirche und des Humanismus abhängig war, oder 
wenigſtens einer ſie vorbereitenden Philoſophie gegeben: das 
Syſtem des Descartes trat auf. 

Aber inzwiſchen gingen die rationalen wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen auf dem Gebiete des Geiſteslebens wie der Natur 
weiter; ein Gebiet nach dem andern ward von ihnen ergriffen, 
eine intenſivere Auffaſſung nach der anderen gewonnen; neue 
Forſchungsmittel und Anſtalten neuer Studien bildeten ſich: ge⸗ 
lehrte Geſellſchaften und Akademien, Sammelwerke und Zeit⸗ 
ſchriften; man ging der Vollendung der rationalen Wiſſenſchaft 
des individualiſtiſchen Zeitalters entgegen. Und die Studien, 
anfangs auf den äußerſten Weſten beſchränkt, hatten wenigſtens 
ſchon auch das binnenländiſche proteſtantiſche Deutſchland zum 
großen Teile ergriffen. 

Aus den Feuern dieſer fortſchreitenden neuen Bildung ging 
ſchließlich die Leibnizſche Philoſophie hervor: eine höhere Inter⸗ 
pretation des rationaliſtiſchen Geiſtes, als die des Descartes, 
ja ein Abſchluß, der mit nicht wenigen Gedankenfackeln halb 
ſubjektiviſtiſchen Charakters ſchon hinwegwies über dieſes Zeit⸗ 
alter der Wiſſenſchaft, hineinführte in das Denken der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. 

Zugleich aber erbreiterte ſich nun auch die geiſtige Grund⸗ 
lage dieſes wiſſenſchaftlichen Betriebes. Wie er, ſich nach oben 
zuſpitzend, eine beſondere Weltanſchauung erzeugt hatte, ſo er⸗ 
weckte er, immer mehr ins Leichtverſtändliche getrieben, in den 
führenden Schichten der Nation den Sinn für Reflexe dieſer 
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Weltanſchauung nach unten. Die Zeit der Populariſierung der 
rationaliſtiſchen Wiſſenſchaft und der rationaliſtiſchen Philoſophie, 
die Zeit der Aufklärung begann. 

Die Wirkungen der Aufklärung haben ſich ſchöpferiſch bis 
etwa gegen den Schluß des 18. Jahrhunderts, wenn nicht 
länger, erſtreckt; erzieheriſch beſtehen ſie noch heute fort. So⸗ 
weit ſie aber ſeit den letzten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts 
noch zu ſchaffen waren und nicht bloß ſich geltend zu machen 
brauchten, laſſen ſich zwei Perioden ihrer Durchbildung unter⸗ 
ſcheiden, die ſich im ganzen und großen mit den beiden Hälften 
des 18. Jahrhunderts decken, jedenfalls ſich ziemlich genau 
um die Mitte dieſes Jahrhunderts ſcheiden: man kann die erſte 
als die des Thomaſianiſchen und Wolffſchen Einfluſſes, die 
zweite als die des Einfluſſes der fremden Aufklärung und der 
deutſchen Popularphiloſophen, vornehmlich Mendelsſohns, be⸗ 
zeichnen. 

Zunächſt kam es natürlich darauf an, die Ergebniſſe des 
Denkens von Leibniz, ſoweit ſie dem allgemeinen neueren 
Faſſungsvermögen entſprachen — und das hieß in einer teilweis 
noch recht weſentlichen Reduktion auf Descartes — dem Denken 
der Gebildeten der Nation zuzuführen. Dieſe Aufgabe war um 
ſo wichtiger, als Leibniz, wie wir wiſſen, ſeine Gedanken viel⸗ 
fach nur aphoriſtiſch ausgeführt hatte und die Form, in der 
er dies tat, die leichte Diktion ſeiner oft an ſehr vornehme 
Perſonen gerichteten „feuilles volantes“ in keiner Weiſe dem 
ſchulmäßigen Ernſte entſprach, den das philoſophiſch inter⸗ 
eſſierte, ja überhaupt das geiſtig ſolide deutſche Publikum der 
Zeit noch von Werken, die Eindruck machen ſollten, verlangte. 
Denn das, was durch die neue rationaliſtiſche Weltanſchauung 
in den gebildeten Kreiſen verdrängt werden ſollte, war die alt⸗ 
einheimiſche Weisheit der Ariſtoteles-Häuſer: ſo hießen die 
vom Organon noch beherrſchten, zunächſt proteſtantiſchen Semi⸗ 
nare, in denen die Melanchthoniſche Scholaſtik nach wie vor 
gelehrt wurde. Hierzu bedurfte es gleicher, alſo ebenfalls 
ſchulmäßiger Waffen. Dieſe mit viel Geſchick aus Leibnizens 
zerſtreuten Ausführungen herauskonſtruiert zu haben, zugleich 
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unter Anpaſſung an das Durchſchnittsdenken der Zeit, wie es 
in ihm ſelbſt verkörpert war, iſt das große Verdienſt Chriſtian 
Wolffs. Vor ihm aber ging ein Prophet her, der vom all: 
gemeinen Standpunkte der rationaliſtiſchen Wiſſenſchaften und 
zugleich in ſtarker Anlehnung an Leibniz den Weg mit dem 
Werkzeuge etwas leichterer und lesbarerer Schriften glücklich be— 
reitete: Chriſtian Thomaſius. 

Beide, Wolff wie Thomaſius, gingen in gewiſſem Sinne 
von Leipzig aus, das wir ſpäter als eines der Zentren, wenn 
nicht das Hauptzentrum der literariſchen Bewegung dieſer Zeit 
kennen lernen werden; beide hat die in dieſem wie in anderen 
Fällen unduldſame Univerſität Leipzig, die in den Anfängen 
der hier geſchilderten Bewegung noch auf ſeiten der theologiſchen 
Scholaſtik ſtand, an das aufſtrebende Halle, die früheſte aus⸗ 
geſprochene Pflanzſtätte des Neuen, verloren. 

Thomaſius, der Sohn eines Leipziger Philoſophieprofeſſors, 
hat von 1655 — 1728 gelebt. Zunächſt der begeiſterte Verkünder 
des neuen wiſſenſchaftlichen Lebens auf dem Gebiete der Juris⸗ 
prudenz, doch auch ſchon früh der Philoſophie zugewandt, ver- 
trat er mutig deren Sache in der reaktionären Luft der 
Leipziger Univerſität. Er ſuchte da zunächſt das Latein aus 
den Vorleſungen zu verdrängen, nachdem eine deutſche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Proſa für das Recht ſchon im 13., für die Natur- 
wiſſenſchaft ſchon im 14. Jahrhundert ausgebildet worden war; 
im Jahre 1688 lud er in einem deutſchen Programm zu 
deutſchen Vorleſungen ein über die Aphorismen des Gracian, 
eines weltklugen ſpaniſchen Jeſuiten. Bald darauf reichte er, 
nach dieſem „unerhörten Greuel“, den erſten Teil ſeiner Ver⸗ 
nunftlehre, ebenfalls in deutſcher Sprache, der philoſophiſchen 
Fakultät zur vorſchriftsmäßigen Zenſur ein. Damit nicht 
genug, gab er auch noch ſeit demſelben Jahre 1688 die erſte 
deutſch geſchriebene Monatsſchrift heraus, die „Scherz- und 
ernſthaften, vernünftigen und einfältigen Gedanken über aller⸗ 
hand luſtige und nützliche Bücher und Fragen“. Das war für 


Leipzig ſchon überwältigend; als Thomaſius dann gar noch den 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VII. 1. 
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Dresdner Hof mit einigem Spott bedachte, wurde ein Verhafts⸗ 
befehl gegen ihn erwirkt, und er mußte nach Halle fliehen 
(1690). Halle war, zum Erſatz für den bis dahin vielfach in 
der Stadt reſidierenden Hof von Magdeburg, nach dem Anfall 
des alten Erzbistums an Brandenburg (1680) mit einer adligen 
Bildungsanſtalt bedacht worden. Dieſe wurde nun von Tho— 
maſius für ſeine Neuerungen benutzt; zugleich ſuchten die Theo— 
logen, um das kurſächſiſche Wittenberg auszuſcheiden, in Halle 
eine eigene theologiſche Fakultät zu erhalten, und namentlich 
Spener verwandte ſich in dieſer Richtung. Es waren die Be— 
ſtrebungen, die 1694 zur Begründung der Univerſität Halle geführt 
haben. In Halle hat dann Thomaſius den Reſt ſeines Lebens 
verbracht, nach wie vor die Lehren der Leibnizſchen Weltanſchauung 
gemeinverſtändlich verkündigend. 

Im ganzen tat er das nun in einer philoſophiſch ziemlich 
rohen Form, aber in lesbarem Deutſch; und ſo begann damit 
jenes Überſtrömen der philoſophiſchen Gedanken des Ratio— 
nalismus in die ſchöne Literatur, das noch um die Wende des 
18. Jahrhunderts, ja darüber hinaus eine Eigentümlichkeit des 
deutſchen Schrifttums geblieben iſt. Thomaſius brachte dabei 
ſchon faſt alle praktiſchen Seiten der Leibnizſchen Lehren an 
das Publikum: die Unterſcheidung zwiſchen geoffenbarter Reli- 
gion und Vernunftreligion und die Anſätze eines noch un⸗ 
entwickelten Deismus; die Vorſtellung, daß die Vernunfttätig⸗ 
keit alle übrigen Geiſtestätigkeiten des Menſchen beherrſche und daß 
mithin Tugend Weisheit ſei; die determiniſtiſche Willenslehre; 
endlich und vor allem die Überzeugung, daß die Vernunft im 
Kampfe gegen Vorurteil und geſchichtlich Gewordenes ſiegen 
müſſe und ſiegen werde. 

Was aber Thomaſius den gebildeten Männern ſeiner Zeit 
vorgetragen hatte, das lehrte bald darauf, ebenfalls in Halle, 
Chriſtian Wolff noch viel eindringlicher und ſyſtematiſcher die 
heranwachſende ſtudentiſche Jugend. Wolff, 1679 zu Breslau 
geboren, wurde im Jahre 1706 Profeſſor der Mathematik in 
Halle, hielt aber vor allem mit außerordentlichem Erfolge 
deutſche philoſophiſche Vorleſungen. Das Hauptergebnis ſeines 
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Lebens war ſchon geſichert, als er infolge mannigfaltiger, 
namentlich pietiſtiſcher Umtriebe im Jahre 1723 von König 
Friedrich Wilhelm I. des Landes verwieſen wurde und ſich 
nach Marburg zurückziehen mußte. Zudem ward er von Fried: 
rich dem Großen bald nach dem Thronwechſel nach Halle 
zurückberufen. Dort iſt er, im erneuten Beſitze der Profeſſur 
und eines außerordentlichen akademiſchen Anſehens, im Jahre 
1754 geſtorben. 

Wolff iſt, im weſentlichen auf dem Boden der Ideen 
Leibnizens, der philoſophiſche Schulmeiſter der Nation ges 
worden: dem Denken folgte ein für das Ganze der Nation 
faſt nicht minder notwendiges Verarbeiten des Gedachten. 
Nicht als ob Wolff ein blinder Nachbeter Leibnizſcher Lehren 
geweſen wäre. Vielfach noch Descartes folgend, teilweis auch 
deſſen Lehren eigenartig weiter entwickelnd, ſtreifte er dem 
Denken Leibnizens ab, was ſeiner klaren, etwas hausbackenen 
Art nicht mundete und wofür er inſtinktiv ein Aufnahme⸗ 
vermögen bei der Maſſe ſeiner Schüler nicht vorausſetzte; nament⸗ 
lich die Metaphyſik Leibnizens hat unter dieſer Behandlung zu 
leiden gehabt: ihr ſind die Idee der präſtabilierten Harmonie, 
ſowie die Vorſtellungen von der Beſeeltheit des Alls, von den 
Monaden als Kräften und von der unbewußten Vorſtellungs⸗ 
tätigkeit der Seele in der Art, wie Leibniz ſie gedacht hatte, 
ſo gut wie verloren gegangen. Fiel gleichzeitig Leibnizens 
ſpätere Erkenntnistheorie, wie ſie in den „Nouveaux essais“ 
aus ſeinem metaphyſiſchen Syſteme her entwickelt war, ſchon 
aus dem Grunde hinweg, weil dieſe Eſſays erſt in den ſech— 
ziger Jahren des 18. Jahrhunderts gedruckt wurden, ſo iſt 
dieſer von Wolff nicht verſchuldete Verluſt beſonders groß, 
denn die entwicklungsgeſchichtlich wichtige Seite des philo⸗ 
ſophiſchen Denkens iſt ja vornehmlich die erkenntnistheoretiſche, 
während die metaphyſiſchen Syſteme nur den Reflex zeigen, den 
der jeweilige Charakter des Zeitalters mit den jeweils ent⸗ 
wickelten erkenntnistheoretiſchen Mitteln durch Perſonen, die 
für konſtruierendes Denken beſonders begabt ſind, auf die Nebel 
des Welträtſels fallen läßt. Von größerer praktiſcher Wichtig— 
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keit pflegen daher nur die Ausläufer dieſer Syſteme in Ethik, 
Politik, Religionsphiloſophie zu ſein: und auf dieſen Gebieten 
hat allerdings auch das Leibnizſche metaphyſiſche Syſtem aufs 
unmittelbarſte und zäheſte in den Breiten der Nation nach— 
gewirkt. Denn grade dieſe Gebiete ergriff Wolff und ſpann 
hier Leibnizens Ideen zu jenem ausführlichen und platten 
Kanon der Aufklärung aus, der zu den Zeiten Friedrich Wil- 
helms I. und auch vielfach noch Friedrichs des Großen 
männiglich als der Weisheit Schluß aufs leichteſte einging. 

Die Vollkommenheit des Individuums, des für ſich leben— 
den Einzelmenſchen war demnach das höchſte Ziel, und da ihm 
die Seele, in einer außerordentlichen Verkürzung der Leib⸗ 
nizſchen Monadenlehre, als vorſtellende Subſtanz etwa im 
Sinne Descartes' erſchien, ſo glaubte er dieſe Vollkommenheit 
in der ausſchließlichen Ausbildung der Verſtandeskräfte zur 
Klarheit und Deutlichkeit ihrer Vorſtellungen allein gewähr⸗ 
leiſtet. Kultus des Verſtandes alſo vor allem ward darum 
auch von der Ethik gefordert; und Ausbildung wiederum des 
Verſtandes galt nicht minder als wichtigſtes Ziel zur Ent- 
wicklung richtiger veligiöfer Vorſtellungen. Dabei wußte ſich 
Wolff zunächſt klug von der Diskuſſion des Lehrinhalts der 
offenbarten Religionen, des Chriſtentums vor allem, fern- 
zuhalten, indem er ſich überzeugt fand, daß dieſer mit den 
Prinzipien der Vernunftreligion im Grunde zuſammenfalle: und 
in der Tat hat ſein Syſtem wenigſtens der proteſtantiſchen 
Kirche des 18. Jahrhunderts als unverdächtig gegolten und 
darum für die Ausbildung der jungen Theologen den melanchtho— 
niſchen Scholaſtizismus wirklich abgelöſt. 

Im Grunde aber ſtand Wolff die Vernunftreligion über 
aller Erörterung; und in der Darlegung ihrer Prinzipien be⸗ 
wegte er ſich mit Vorliebe in den Gedanken der Leibnizſchen 
Theodicee. Nur daß er auch hier das ſcharfſinnige und zu⸗ 
gleich erhabene Syſtem ſeines Gewährsmannes dem Niveau 
nach tiefer legte und ein wenig verwäſſerte. Nicht als die beſte 
aller Welten ſchlechthin hat Gott dieſe Welt ins Daſein ge— 
rufen, ſondern als die für den Menſchen beſte. Ihm ſoll ſie 
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vor allem nützlich ſein, ihn erfreuen, ihm dienen. Und dieſer 
enge anthropozentriſche Gedanke wurde von Wolff, noch mehr 
aber von ſeinen Schülern mit einer des Mittelalters würdigen 
Naivität durchgeführt: mit Recht haben die Nachmittagspredigt⸗ 
gedanken auf dieſem Gebiete den Spott Voltaires und Mau⸗ 
pertuis' herausgefordert. 

Wie ſollte nun Wolff bei ſolcher Betrachtungsweiſe be⸗ 
ſonders ſchöpferiſchen Sinn für Gedanken über Staat und 
Geſellſchaft, überhaupt menſchliche Kosmen gehabt haben! 
Auch hier blieb er im Grunde ganz im Ideenkreiſe des engſten 
Individualismus. So iſt ihm der Staat nur eine Anſtalt, 
die die äußeren Vorbedingungen möglichſt vollkommener Aus⸗ 
bildung des einzelnen Individuums zu ſchaffen hat; und die 
Geſellſchaft erſcheint ihm nicht als ein Organismus, ſondern 
als eine ſozialpſychiſch folgenloſe Summe von Einzelperſonen. 

Es waren aber Anſchauungen, die der politiſchen Stimmung 
der Nation im Zeitalter des erblühenden aufgeklärten Abo: 
lutismus vollkommen entſprachen. Und es waren ſittliche und 
religiöſe Betrachtungen, die um ſo eher auf fruchtbaren Boden 
fielen, als ſie die Vereinbarkeit der Offenbarung und der Ver— 
nunfttätigkeit, für viele ſchon den Gegenſtand banger Zweifel, 
von neuem zu beweiſen ſchienen. Und alle dieſe Lehren trug 
Wolff in einer Form vor, die heute trocken und pedantiſch er— 
ſcheinen mag, die aber den Zeitgenoſſen überaus mundete. 
Wie Soldaten der Zopfzeit marſchieren die zahlloſen Para⸗ 
graphen ſeiner dicken Bände auf; und wie jene in Bataillone 
und Regimenter, ſo waren dieſe wiederum hübſch in Abſchnitte, 
Kapitel und Bücher zuſammengefaßt; ſehr ausführliche Sach— 
regiſter vermittelten außer genauen Kapitelüberſchriften noch 
weiter den Inhalt: man konnte weder irregehen noch ſtraucheln. 
Und auch der Text war nicht immer langweilig und umſtänd⸗ 
lich: n unter allen Umſtänden war auf jene platte Sauber⸗ 
keit des Denkens und jenen unperſönlichen, jeder Periode an 
ſich eignen Zeitſtil der Sprache gehalten, die der Menge als höchſte 
Vereinigung von Korrektheit und Tiefe erſcheinen. 
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So erklärt ſich denn der außerordentliche Einfluß Wolffs 
und ſeiner Schüler, deren man noch bei ſeinen Lebzeiten mehr 
als hundert zählte; Mirabeau hat von ihnen geſagt: ils 
formèrent ceux qui ont formé par leurs &crits le reste de 
l'Allemagne. Denn dieſe Schüler überſchwemmten nicht 
minder wie ihr Meiſter die deutſche Welt mit Lehrbüchern und 
nahmen Univerſitätskatheder ein: bis in die ſechziger Jahre des 
18. Jahrhunderts blieb daher Wolffs Lehre faſt unerſchüttert, 
zumal ſie das Glück hatte, durch die inzwiſchen einbrechende 
Aufklärungsliteratur der Franzoſen und Engländer, die ihr 
zwar nicht weſensgleich, doch aber immerhin verwandt war, 
immer und immer wieder geſtützt und nicht ſelten auch ver— 
tieft zu werden. 


Man verſteht, wie, bei dem allgemeinen Charakter des 
Zeitalters, unter der Einwirkung der angeführten Momente die 
Periode einer erſten, durch tauſend Mittel und Werkzeuge 
durchgeführten Populariſierung des Rationalismus heraufkam. 
In den Vordergrund traten dabei anfangs noch die Univerſi⸗ 
täten, inſofern ſie Träger der Bewegung zu werden begannen, 
ſobald ſich neben dem Aufſchwunge der Naturwiſſenſchaft der 
Aufſchwung rationaliſtiſcher Geiſteswiſſenſchaften mit nicht mehr 
zu leugnender Deutlichkeit eingeſtellt hatte. Den Anfang machte 
dabei, wie ſchon erzählt, die Univerſität Halle. Neben Halle 
aber begann, ſeit etwa dem erſten Jahrzehnt des 18. Jahr: 
hunderts, auch — Leipzig der neuen Richtung zu dienen: jenes 
Leipzig, das Thomaſius und Leibniz von ſich geſtoßen hatte; 
und ſpeziell für die Univerſität hieß es jetzt: adora, quod in- 
cendisti! Ja bald wurde, unter Führung Gottſcheds, der ſeit 
1734 ſeiner amtlichen Stellung nach Profeſſor der Logik und 
Metaphyſik, und das heißt der Wolffſchen Philoſophie, war, 
und Gellerts, der ſeit 1744 an der Univerſität lehrte, eben 
Leipzig geradezu zur Hochburg der Aufklärung: hier iſt die 
aufkläreriſche Dichtung entſtanden, hier das neue, anfangs noch 
aufkläreriſche Theater, hier der aufkläreriſche Geſchmack über- 
haupt; mit in dieſem Zuſammenhange wurde die Stadt zu 
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dem Klein-Paris, das ſeine Leute bildete !. Leipzig aber trat 
ſchließlich noch die 1734 begründete neue Univerſität Göttingen 
zur Seite und wurde in gewiſſen Richtungen, namentlich mehr 
ausſchließlicher Gelehrſamkeit, führend, während Halle inzwiſchen 
pietiſtiſchen Einflüſſen unterlegen war. Der Göttinger Geiſt 
ſpeziell kann durch nichts beſſer charakteriſiert werden, als durch 
die Worte, in denen der erſte Prorektor der Univerſität, der 
geiſtig vielfach angeregte Freiherr von Münchhauſen, die Rich— 
tung der theologiſchen Fakultät bezeichnete: dieſe Fakultät ſei 
weder mit ſolchen Männern zu beſetzen, deren Lehren zum 
Atheismus oder Naturalismus leiten oder auch die Articulos 
fundamentales religionis evangelicae anfechten, noch auch 
mit ſolchen, welche ein evangeliſches Papſttum behaupten, ihr 
ganzes Syſtem anderen aufdringen, diejenigen, ſo in gewiſſen 
das Fundamentum fidei nicht konzernierenden quaestionibus 
mit ihnen kein gleiches Sentiment führen, verketzern und die 
Libertatem conscientiae ſamt der Toleranz als unleidlich an— 
ſehen, wodurch nichts als unnötiger Streit und innerliche Un— 
ruhe zu entſtehen pflege. 

Nachdem aber die Aufklärung auf den damals wichtigſten 
mitteldeutſchen Univerſitäten Fuß gefaßt hatte, erſtarkte ſie auch 
im proteſtantiſchen Süden; Erlangen und das 1734 und 1743 
neu begründete Tübingen wurden hier ihre Zentren. 

Schwieriger verlief die Bewegung im Bereiche der Bildungs- 
anſtalten des katholiſchen Deutſchlands. Hier war ihr noch tief 
bis ins 18. Jahrhundert hinein der Weg durch die Lehr— 
methode der Jeſuiten verſperrt, die Mittel- wie Hochſchulen 
noch immer beherrſchte. Und auch da, wo dieſer Methode 
die unter dem zunehmenden Reichtum des Ordens immer läſſiger 
geworden und ſchließlich ganz veraltet war, katholiſcher Wett: 
bewerb entgegentrat, wie ſeitens der Piariſten, war damit der 
Sache der Aufklärung noch nicht gedient. Denn auch die 


aber Leipzig ſ. noch Genaueres unten im zweiten Kapitel dieſes 
Buches, III, 2, 
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Gegner der Jeſuiten wollten von Aufklärung nichts wiſſen; zudem 
erreichten ſie Erfolge zunächſt nur im Mittelſchulweſen. So 
konnte ein Bruch mit dem alten Weſen eigentlich nur vom 
Staate ausgehen. Und hier läßt ſich ſeit etwa der Mitte des 
Jahrhunderts vor allem in Oſterreich im Zuſammenhange mit 
den großen inneren Reformen Maria Thereſias überhaupt eine 
entſchiedene Tätigkeit wahrnehmen. Dabei handelte es ſich, 
nachdem im Jahre 1752 zunächſt eine allgemeine neue Ordnung 
der humaniſtiſchen und philoſophiſchen Studien aufgeſtellt 
worden war, vor allem um die Reorganiſation der Wiener 
Univerſität. An ihr hatten bisher die Jeſuiten etwa zwei 
Drittel des Lehrkörpers eingenommen, während das letzte 
Drittel den Auguſtinern, Minoriten und Weltgeiſtlichen vor⸗ 
behalten geweſen war: und Hand in Hand mit dieſer Auf: 
teilung war der tiefſte Verfall der Wiſſenſchaft eingetreten; 
namentlich Jurisprudenz und Medizin hatten zu leiden gehabt. 
Jetzt ſetzte der Leibarzt der Kaiſerin, Gerhard van Swieten 
(1700-1773), ein Holländer, der 1745 von Leiden gekommen 
war, zunächſt eine Reorganiſation der mediziniſchen Fakultät 
durch; dann wurden auch die übrigen Fakultäten gebeſſert. 
Und mit der Reform zogen die Wiſſenſchaften der Aufklärung 
ein: Geſchichte, Naturrecht, Cameralia, von denen namentlich 
die letzteren durch Joſeph von Sonnenfels (ſeit 1763) ausgezeichnet 
vertreten waren. 

Damit aber nicht genug; die Univerſitätsreform war von 
einer ſolchen des Mittelſchulunterrichts begleitet: auch hier 
wurden Geographie, Arithmetik und deutſche Sprache zu Lehr: 
fächern erhoben. Ahnlich wie in Oſterreich aber verlief die Ent⸗ 
wicklung auch in Bayern, wo unter Maximilian Joſeph 
(1745—1777), eben unter dem Eindringen der Aufklärung, 
zum erſten Male ſeit langer Zeit die Abſperrung von dem 
geiſtigen Leben des übrigen Deutſchlands wenigſtens teil⸗ 
weis fiel. Und auch hier begann das neue Leben mit einer 
Univerſitätsreform; ſie wurde ſeit 1746 von Johann Adam 
von Ickſtadt, dem früheren Lehrer des Kurfürſten, durch⸗ 
geführt, 
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Das Ergebnis dieſer Vorgänge in den katholiſchen Ländern 
war am Ende doch das Eindringen der Aufklärung zunächſt 
wenigſtens an den Univerſitäten und teilweis auch an den 
Mittelſchulen ſeit etwa Mitte des 18. Jahrhunderts. Ein Er⸗ 
gebnis von großer Bedeutung. Es iſt das erſte Mal faſt ſeit 
der Reformationszeit, daß jetzt ein und dieſelbe geiſtige Be⸗ 
wegung alle Deutſchen gleichmäßig zu erfaſſen beginnt: eine 
ſtärkere geiſtige Einheit der Nation wird wiederum angebahnt, 
und zwar im bewußten Gegenſatze zu dem trennenden Momente 
der Konfeſſionen. 

Die Univerſitäten waren dabei zunächſt, wie ſo oft in 
ſpäterer und gelegentlich auch in früherer Zeit, ohne eigentlich 
eigene Initiative lediglich Gefäße der neuen Geiſtesſtrömung 
geweſen. Aber bald traten neben ſie, die zunächſt nur auf 
Wiſſenſchaft und Jugend wirkten, auch andere Mittel zur Ver⸗ 
breitung der Aufklärung. Das wichtigſte von ihnen waren 
wohl die ſogenannten moraliſchen Wochenſchriften. 

Die moraliſchen Wochenſchriften find keine deutſche Er- 
ſcheinung; ſie ſind Nachahmung engliſcher Vorbilder. In Eng⸗ 
land hatte die freie Entfaltung des oberen Bürgertums, wie 
ſie, eine Frucht der Ereigniſſe um 1689, in den erſten Jahr⸗ 
zehnten des 18. Jahrhunderts, unter dem Regiment der 
Königin Anna vornehmlich, eintrat, das Bedürfnis der Aus⸗ 
ſprache über tauſend geſellſchaftliche und menſchliche Dinge, 
namentlich über ſittliche Fragen, zur Entſtehung der Wochen⸗ 
ſchriften geführt: ſeit 1709 erſchienen raſch hintereinander 
„Tatler“, „Spectator“ und „Guardian“. 

In Deutſchland fand dies Beiſpiel, ſieht man von Tho⸗ 
maſius' ähnlichem früheren Verſuche ab, erſt ſeit dem Jahre 
1721 Nachahmung. In dieſem Jahre gaben zuerſt in Zürich, 
auf ſchweizeriſchem Boden, in der Athmoſphäre eines freieren 
Bürgertums, das durch die unglückliche ſoziale Entwicklung der 
letzten deutſchen Jahrhunderte weniger geſtört worden war!, 


1 Vgl. darüber Genaueres unten im zweiten Kapitel dieſes Buches, 
III, 3. 
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Bodmer und Breitinger ihre „Discurſe der Mahlern“, kleine 
Sittengemälde vielfach aktuellen Inhalts, heraus. Dauerhafter 
als dies bald wieder eingehende Unternehmen erwies ſich eine 
andere Wochenſchrift, die ſeit 1724 an der zweiten vom all⸗ 
gemeinen Verfall des deutſchen Bürgertums verſchont gebliebenen 
Stelle erſchien, in Hamburg!. Es war der „Patriot“, der 
wichtige Fragen „der Rechts- und Sittenlehre, der Staats— 
und Handlungskunſt“ beſprechen wollte; er erreichte ſchon im 
erſten Jahre einen Abſatz von 5000 Exemplaren. Und nun 
folgte den peripheriſch gelegenen Großſtädten das ſtädtiſche 
Zentrum des damals emporblühenden geiſtigen Lebens nach, 
Leipzig. Hier gab Gottſched ſeit 1725 zunächſt für das 
Frauenzimmer ein Blatt heraus, „Die vernünftigen Tadle- 
rinnen“, dann folgte, mit allgemeineren Tendenzen, 1728 ſein 
„Biedermann“. Und von nun ab ſchwoll der Erguß der 
Wochenſchriften faſt ins Unglaubliche an; bald platt, bald 
witzig, im ganzen recht ſpießbürgerlich, wurden in ihnen die 
Probleme der Aufklärung, namentlich der aufkläreriſchen Er— 
ziehung, behandelt; ein im Jahre 1761 veröffentlichtes Ver⸗ 
zeichnis der bis dahin erſchienenen Zeitſchriften umfaßt mit 
Einſchluß der Überſetzungen nicht weniger als 182 Nummern:. 

Inzwiſchen aber war der Aufklärung noch eine andere 
Form gegenſeitiger Mitteilung dienſtbar gemacht worden, die 
für das 18. Jahrhundert beſonders bezeichnend iſt: die geheime 
Geſellſchaft. In Zeiten werdender Mündigkeit kräftiger Geſell— 
ſchaftsmaſſen, die noch nicht zum politiſchen Leben herangezogen 


1 Zu Hamburg vgl. a. a. O. III, 1. 

2 Neben den Zeitſchriften kommen auch ſchon die Leihbibliotheken in 
Betracht, deren Anfänge bis etwa 1700 zurückreichen. Voll entwickelt iſt 
indes dieſes Mittel der Populariſierung doch wohl erſt in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts; wenigſtens werden Leihbibliotheken ſelbſt 
für Leipzig in dieſer Zeit noch als etwas Beſonderes beſchrieben (ſ. Galantes 
Leipzig [1768], S. 270). Den Inhalt bildeten (nach der Schilderung 
a. a. O.) Bücher über „moraliſche, ſatyriſche, politiſche, hiſtoriſche, aben- 
teuerliche Schriften, Heldengedichte, Liebesbegebenheiten u. dgl.“. „Einige, 
dahin ich alle verliebte Mährchen und Liebesgeſchichten rechne, ſind meiſten⸗ 
teils mit Vorſicht zu leſen.“ 
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ſind oder wohl gar künſtlich von dieſem ferngehalten werden, 
wird die Geheimbündelei immer entſtehen und ihre verführe— 
riſchen Reize entfalten. Aber es bezeichnet den Unterſchied der 
romaniſchen und germaniſchen Völker, daß ſolche Verbindungen 
bei jenen faſt regelmäßig den Charakter der Verſchwörung an: 
genommen haben, während fie bei dieſen etwas Konventifel- 
haftes zu haben pflegen, in deſſen Bereiche der urſprüngliche 
Zweck ſelten überſchritten wird und das Moment bloßer ſozial⸗ 
pſychiſcher und geſelliger Stimmung überwiegt. 

So charakteriſierte geheime Geſellſchaften kamen nun auch 
in Deutſchland in den Jahren der fortſchreitenden Aufklärung 
in Aufnahme. Es war vor allem der Freimaurerbund; er ver: 
breitete ſich 1741 über Hamburg und Berlin nach Leipzig, wo 
es noch im Verlaufe des 18. Jahrhunderts zur Gründung von 
nicht weniger als vier Logen kam; 1742 wurde auch in Frank— 
furt am Main eine Loge, hier unter direktem engliſchen Ein- 
fluſſe, gegründet. Von den um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
noch beſtehenden Logen ſtammten im ganzen nicht weniger als 
13 aus den Jahren 17401760, und 60 reichten bis auf die 
Jahrzehnte von 1760 —1780 zurück. Neben dem Freimaurer: 
orden aber entſtand dann Ende der ſiebziger Jahre außer 
anderen kleineren Bildungen auch noch der Orden der Illumi— 
naten, längere Zeit Gegenſtand der Aufregung in Liebe und 
Haß, bis ihn Bayern in ziemlich willkürlicher Weiſe unter— 
drückt hat. 

Dieſe Orden, namentlich der der Freimaurer, haben 
nun mit großem Ernſte die Ideale der Aufklärung gepflegt: 
den heutigen Beobachter der Art, in welcher dies geſchah, be— 
ſchleicht freilich gelegentlich etwas von dem Gefühl, das den 
modernen Zuſchauer durch die prieſterlichen Szenen der „Zauber: 
flöte“ hin mit ihren grotesken Selbſtverſtändlichkeiten begleitet. 
Indes im 18. Jahrhundert, und namentlich noch bis über deſſen 
Mitte hinaus, waren all dieſe Plattheiten noch Weisheit, an 
deren Aufſuchen und Bewahren ſich ein geſellſchaftlich und 
politiſch noch faſt unmündiges Bürgertum zu bewußteren Daſeins⸗ 
formen erhob. 
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Dabei darf man ſich die Wirkung dieſer erſten Stufe 
der Aufklärung, die wir bisher verfolgt haben, doch nicht 
zu ſtark vorſtellen. Mendelsſohn, einer der führenden Köpfe 
der zweiten Stufe, ſchildert ſie einmal mit den Worten: 
„Einige Anhänger Wolffs haben die tiefſinnigſten Wahrheiten 
aus ſeiner Philoſophie leicht, faßlich und, ſo Gott will, auch 
ſchön abgehandelt. Was war die Wirkung davon? Man hat 
in allen artigen Geſellſchaften von Monaden, vom Satz des 
zureichenden Grundes geſprochen; es waren Modeworte, die 
man aus Galanterie kennen mußte. Man trug Wahrheiten im 
Munde, davon weder Geiſt noch Herz durchdrungen war; um 
die Beweiſe der angenommenen Sätze bekümmerte man ſich 
wenig; die Wahrheit ſelbſt ward durch die Art, wie man ſie 
annahm, zum Vorurteil.“ Nun iſt dieſe Schilderung gewißlich 
nicht unparteiiſch, wie ſchon ihr leicht ironiſcher Ton zeigt; 
bei weitem mehr, als Mendelsſohn hier zugeben will, war erreicht 
worden. Aber trotzdem läßt ſich ſagen, daß völlig durch— 
ſchlagende und auf Menſchenalter fortwirkende Erfolge doch 
erſt von einer zweiten Stufe der Aufklärung errungen worden 
ſind. 


le 


Gehen wir jetzt zur Schilderung dieſer zweiten Stufe über, 
ſo bedarf es von vornherein der Erklärung, daß ſie ohne die 
Geſchichte der engliſchen und franzöſiſchen Parallelentwicklungen 
nicht zu verſtehen iſt: noch einmal laufen in einer großen 
geiſtigen Bewegung auf deutſchem Boden die Erſcheinungen 
eigenen Fortſchrittes und fremder Einflüſſe ſo ſtark und ſo 
lange durcheinander, daß das ſchließliche Ergebnis nur von der 
eingehenden Kenntnis auch der von außen her mitwirkenden 
Kräfte her gewürdigt werden kann. 

Von den fremden Aufklärungsliteraturen iſt in Deutjch- 
land zuerſt die franzöſiſche, erſt ſpäter auch die engliſche be⸗ 
kannt geworden. Unter ſich aber ſtehen die entſcheidenden Vor⸗ 
gänge des rationaliſtiſchen Denkens bei den beiden weſtlichen 
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Nationen in dem Zuſammenhange, daß England, das an den 
gewaltigen Gedankenapparat Lockes anknüpfen konnte, ideen— 
bildend voranging, während Frankreich, wenn auch teilweis ge— 
danklich umbildend, ſo doch vor allem nur populariſierend und 
formvollendend erſt folgte. 

In England war auf die großen, geiſtig freien Zeiten der 
Eliſabeth ein ſteiferer klaſſiziſtiſcher Ton gefolgt, aus deſſen 
einförmigem Verhallen erſt die Revolution erlöſte, indem ſie 
das bürgerlich-religiöſe Element zur führenden Stellung erhob. 
Zwar kam dann noch ein Gegenſchlag unter Karl II., und ein 
nicht unbedenklicher Import franzöſiſch-romaniſchen Weſens der 
leichtfertigen Art erfolgte. Allein ſchließlich ſiegte doch, in 
glorreicher Revolution und niederländiſcher Invaſion, das ger 
maniſche Element, und indem es ſich in Formen auswirkte, 
die zugleich auf das Verſtändnis der bürgerlichen Mittel— 
klaſſen berechnet waren, kamen die Zeiten der engliſchen Auf— 
klärung herauf. 5 

Dabei wurde zunächſt, von Locke aus weitergreifend, wenn 
auch vielfach mit ihm in Widerſpruch, der Graf von Shaftes- 
bury (16711713) zum wichtigſten Lehrer der moraliſchen und 
religiöſen Anſchauungen. Eine feine äſthetiſche Natur, für die 
Alten ſchwärmend, ein Vorläufer in gewiſſem Sinne des er—⸗ 
neuerten Hellenismus des 18. Jahrhunderts, ſah er in der 
Sittlichkeit vor allem die Harmonie des menſchlichen Weſens 
in ſeinen egoiſtiſchen und altruiſtiſchen Neigungen und lehrte 
demgemäß eine Ethik eudämoniſtiſchen Charakters. Für die 
Begründung der ſittlichen Neigungen der Menſchen aber glaubte 
er einen beſonderen moraliſchen Sinn annehmen zu müſſen: 
ebenſo wie er die religiöfen Neigungen auf einen beſonderen 
religiöſen Sinn zurückführte. Die Folge war denn freilich 
auch für die Religion dieſelbe wie für die Moral: wie dort 
an Stelle der göttlichen Gebote eine Naturmoral, eine Moral- 
philoſophie getreten war, ſo ſtellte ſich hier der kirchlichen Dog— 
matik im Deismus eine Naturreligion, eine Philoſophie freien 
Gottesglaubens gegenüber. 
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Deiſtiſche Gedanken ſind in England ſchon vor Shaftes⸗ 
bury zu größerer Vollkommenheit entwickelt worden; aber erſt 
infolge ſeiner feingeſchriebenen Eſſays, einer der Zierden der 
engliſchen Proſaliteratur dieſes Zeitalters, fanden ſie weitere 
Verbreitung. Freilich blieb auch jetzt die deiſtiſche Lehre in 
England der Hauptſache nach ein Beſitz der oberen Zehntauſend, 
des höchſten Bürgertums und des Adels, die ſie entwickelt 
hatten; mit jener Zähigkeit ariſtokratiſcher Zurückhaltung, die 
noch heute die Nation auszeichnet, verſchloſſen dieſe Kreiſe den 
unteren Klaſſen ein angebliches Gift, das ſie für ſich ſelbſt als 
Lebensbedürfnis errungen hatten. 

So konnte ſich der engliſche Deismus hinter dem ſozialen 
Panzer der gebildeten Klaſſen ziemlich frei entfalten. Er übte 
an den poſitiven Dogmen des Chriſtentums eine ſchonungsloſe 
Kritik; er erkannte die Vernunft ohne Rückhalt als Richterin 
auch des religiöſen Lebens an, und er ſchritt, teilweis ſchon 
bei Shaftesbury, vor allem aber ſpäter zu einer Betrachtung 
aller poſitiven Religionen fort, die von deren Offenbarungen 
ſchließlich wenig mehr übrig ließ, als den Glauben des ſo— 
genannten moraliſchen Chriſtentums, die Überzeugungen vom 
Daſein Gottes und der Unſterblichkeit der Menſchenſeele, Über- 
zeugungen, deren rationale Ableitung aus dem menſchlichen 
Verſtande namentlich ſeit dem phyſikotheologiſchen Beweiſe 
Newtons für das Daſein Gottes als geſichert galt. 

In dieſer kahlen Form, anfangs noch belebt durch den 
Newtonſchen Enthuſiasmus für dieſe Welt als ein Kunſtwerk 
Gottes, noch nicht herabgeſtimmt zu der kalten, verſtandes— 
mäßigen Nüchternheit der vierziger und fünfziger Jahre, iſt der 
engliſche Deismus auf Frankreich übergegangen. 

In Frankreich hatte man in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts zahlreiche engliſche Denker perſönlich kennen 
gelernt; das Land Corneilles, Racines und Molieéres galt noch 
immer als das Heim wie der Mathematik ſo der Philoſophie. 
Seit dem Tode Ludwigs XIV. etwa wurde das anders. Jetzt 
war England das Land der Denker, der abſtrakt-theoretiſchen 
wie der praktiſch-konkreten; und Franzoſen wanderten vielfach 
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nach London, um neueſte Weisheit zu hören. In dieſem Zus 
ſammenhang wurde der engliſche Deismus nach Frankreich 
übertragen, und zwar nicht auf einzelne Köpfe, als Lehre, 
ſondern als Stimmung auf Paris, auf die Gebildeten des 
Volkes. 

Griffen hier ſeine Lehren gewaltig um ſich, ſo trug dazu 
freilich bei, daß dieſe in Bayle einen vorbereitenden Denker 
von unerbittlicher Schärfe und in Voltaire einen Propheten 
von hinreißender Beredſamkeit beſaßen. Pierre Bayle hatte 
1695-1697 die beiden Bände feines Dictionnaire historique et 
critique, des erſten Univerſallexikons, erſcheinen laſſen: die 
Arbeit eines unendlich beleſenen und fleißigen Polyhiſtors. 
Aber nicht aus der reichen Gelehrſamkeit dieſes Buches erklärt 
ſich ſeine Wirkung. Viel bedeutſamer iſt der Geiſt, in dem 
dieſe vorgetragen wird. Bayle, in jungen Jahren aufs innigſte 
religiös bewegt und von Konfeſſion zu Konfeſſion ſchwankend, 
vertrat ſchließlich den Gedanken, daß zwiſchen Offenbarung und 
Vernunfterkenntnis eine unüberbrückbare Kluft gähne. Und zu 
dieſem Zwecke bewies er die Widervernünftigkeit der Dogmen. 
Nun war er ſelbſt zwar trotzdem überzeugter Chriſt und voll 
des tertullianifchen Geiſtes: Credo quia absurdum. Wie aber 
ſollte dieſe Geſinnung die Löſung des Durchſchnittes jener Ge— 
bildeten werden, für welche die Lehre vom Primat der Vernunft 
der Inbegriff des Zeitalters war? Die Widervernünftigkeit der 
Dogmen bedeutete ihnen nichts als deren Abſurdität. 

In dieſe ſkeptiſchen Stimmungen drang nun der engliſche 
Deismus. Und Voltaire verkündete ihn! Voltaire (1694 bis 
1778) hatte die Jahre 1726 bis 1729 in halb freiwilliger 
Verbannung zu London gelebt; hier ſättigte er ſich mit den 
Gedanken der großen Engländer, Newtons, Lockes, Shaftesburys, 
und bildete ſie unter mancher Ausſcheidung zu dem Ganzen um, 
das er trotz ſpäteren Andrängens von Senſualismus und Materia⸗ 
lismus ſtets als Kern ſeines Lebens feſtgehalten, ja immer mehr 
ausgebildet hat, zu einem im tiefſten Grunde, trotz aller Wider— 
wärtigkeiten ſeiner perſönlichen Beanlagung, doch überzeugungs— 
treuen religiös-moraliſchen Deismus. 
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Voltaire, der in ſeiner Sprache ein fortreißendes und 
triumphverheißendes wie ein vergiftendes und zernichtendes 
Werkzeug faſt ohne gleichen fein eigen nannte, iſt von Zeit- 
genoſſen und Nachwelt oft mißkannt worden. Vor allem in 
Deutſchland; denn grade gelegentlich ſeines Berliner Aufent— 
halts traten alle Schwächen ſeines impulſiven Charakters aufs 
unangenehmſte hervor. Aber auch Frankreich hat ihn lange 
von ſich geſtoßen; einſam hatte er ſeit 1755 in ſeinem Land⸗ 
hauſe Ferney bei Genf zu leben, wenn auch unendlich wirkſam 
und bei den vorwärtsſchauenden Parteien ſeines Vaterlandes 
angeſehen: bis die allzu freudigen Aufregungen ſeiner ſpäten 
Rückkehr nach Paris (1778) ihm den Tod gaben. 

Voltaire war kein ſelbſtändiger Denker. Aber er war ein 
unvergleichlicher Populariſator. Trotz aller Frivolität und 
Spottſucht im Grunde von tiefem Ernſte, iſt er bei jedem An⸗ 
laß für einen reinlichen Deismus, der zugleich die Grundlage 
ſeiner ſittlichen Anſchauungen war, eingetreten mit allen Mitteln 
glühender Beredſamkeit, ruhigen Zuredens, ſchneidenden Be⸗ 
weiſes; und das Ergebnis war, daß er weiten Kreiſen ſeiner 
Nation bis auf die Gegenwart hin ſeine Überzeugungen bei— 
brachte. 

Auch auf Deutſchland hat er gewaltig gewirkt. Und hier 
verband ſich nun der Einfluß ſeiner vielgeleſenen Bücher mit 
dem der Wolffſchen Philoſophie, ſowie bald auch der unmittel- 
baren Kenntnis der engliſchen Aufklärung, vor allem aber mit 
einer weiteren Entwicklung der einheimiſchen Aufklärung, wie 
fie in der ſogenannten Popularphiloſophie vornehmlich der jech- 
ziger bis achtziger Jahre hervorbrach. 

Will man ſich die Bedeutung dieſer neuen Philoſophie 
anſchaulich machen, ſo genügt es freilich noch weniger als für 
die erſte Stufe der deutſchen philoſophiſchen Aufklärung, ſich 
nur die Namen und Leiſtungen der Autoren zu vergegen⸗ 
wärtigen, die innerhalb dieſer Strömung ſchufen. Geſchieht es 
allein, wie die Gefahr hierfür bei einer zuſammenfaſſenden 
Darſtellung naheliegt, ſo wird die Vorſtellung viel zu dünn 
und ärmlich, während ſie von den farbenreichen Elementen einer 
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großen ſozialpſychiſchen Strömung getragen ſein ſollte. Es 
wäre ähnlich, wie wenn man irgendeine große Erfindung, etwa 
die des Buchdruckes oder des Pulvers, nur mit dem Namen 
der angeblichen oder auch forſchungsmäßig ſichergeſtellten Er⸗ 
finder verknüpfen wollte. Vielmehr, wie eine Erfindung ihre 
umwälzende Wirkung erſt dadurch übt, daß ihre Anwendbarkeit 
auf große Verhältniſſe vermittelſt eines immer vielſeitigeren 
Gebrauches ihres Prinzipes durch mindeſtens eine Generation 
hin feſtgeſtellt und durchgebildet wird, ſo werden auch die 
Lehren der führenden Aufklärer, ſowie der hinter ihnen ſtehen⸗ 
den großen Denker und Forſcher des 16. bis 18. Jahrhunderts 
erſt dadurch geſchichtlich ſo unendlich wichtig und damit zu 
dem, was man Aufklärung im eigentlichen Sinne heißt, daß 
ſie von Tauſenden und Abertauſenden in ihrem Werte für 
Leben und Tod geprüft und in der hierfür nötigen Art und 
Weiſe abgeändert, ſowie in dieſer abgeänderten Form ins 
Leben — und das heißt in die Geſchichte — eingeführt 
werden. 

Träger aber der neueren deutſchen Popularphiloſophie der 
zweiten Stufe, ſie ſchaffend und ſie vom Weſten her aufnehmend und 
umbildend, iſt das junge Geſchlecht geweſen, das nach den Tagen 
der Zeitgenoſſen Wolffs unter den gewaltigen Einwirkungen des 
Siebenjährigen Krieges groß wurde: ernſte und gehaltene Leute, 
voll des reichen Gemütes ſchon der empfindſamen Periode und 
der Sturmes⸗ und Drangeszeit, die nicht mit dem ausgeprägten 
Haſſe jeſuitiſch erzogener Franzoſen, ſondern von freierer pro⸗ 
teſtantiſcher Grundlage aus den Kampf für ein „vernünftiges“ 
Leben und deſſen große Ideale: Gott, Freiheit und Unſterblich⸗ 
keit, aufnahmen. Aber freilich klebte ihrem Weſen noch etwas 
von der geſellſchaftlichen und vor allem politiſchen Unerzogen⸗ 
heit des deutſchen Bürgertums an: faſt niemals laſſen ſie poli⸗ 
tiſche Wünſche laut werden; in dem engeren Kreiſe der 
bürgerlichen und Familienmoral iſt ihre Wirkſamkeit beſchloſſen. 

Den Durchſchnittstyp etwa dieſer Aufklärer, die vor allem 
im Staate Friedrichs des Großen zu Hauſe waren, ver⸗ 


anſchaulicht niemand beſſer, als der nüchterne, betriebſame, 
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zähe, aber freilich auch dünkelhafte, philiſtröſe und geſchwätzige, 
für ſeine etwas ſtrohernen Ideale mit draufgängeriſchem Mute 
eintretende Berliner Chriſtoph Friedrich Nicolai (1733 —1811), 
Schriftſteller und Buchhändler zugleich und als Schriftſteller 
wiederum zugleich Kritiker, Philoſoph und Dichter. Er hat, 
von der „Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften und freien 
Künſte“ an, die ſeit Oſtern 1757 erſchien, die meiſten der 
großen Zeitſchriften und Sammelwerke herausgegeben, hier 
wieder oft Verleger und Redakteur zugleich, die, der uns be— 
kannten Gruppe der moraliſchen Wochenſchriften angehörig und 
ſie weiter fortführend, wenigſtens in Norddeutſchland die Auf— 
klärung in die weiteſten Kreiſe getragen haben, darunter 
namentlich die „Allgemeine deutſche Bibliothek“, die von Oſtern 
1765 auf ein halbes Jahrhundert hin, bis zum Jahre 1805, 
die Aufklärung über alle Fächer des Wiſſens verbreitet hat, ein 
freilich ſehr minderwertiges Gegenſtück zur Enzyklopädie der 
Diderot und d' Alembert. Daneben aber iſt er auch als 
Schriftſteller ſelbſtändig für die Aufklärung eingetreten in dem 
ſatiriſchen Roman „Sebaldus Nothanker“ (1773), der die Ge- 
ſchichte eines rationaliſtiſchen Dorfpfarrers und ſeiner Leiden 
unter der Orthodoxie erzählt: ſchlecht und recht, in aufdring- 
licher Tendenz, aber eben darum zunächſt mit großem Enthu— 
ſiasmus aufgenommen; um ihn her bildete ſich bald eine 
ganze Literatur von Überſetzungen und Nachahmungen, Ver⸗ 
teidigungen und Gegenſchriften. 

Den höchſten Schwung dagegen innerhalb der Gruppe der 
Popularphiloſophen nimmt neben Garve, dem frühverſtorbenen 
Verfaſſer der begeiſterten Abhandlung „Vom Tode fürs Vater: 
land“, Moſes Mendelsſohn, der Freund Leſſings und Nicolais, 
der erſte Vertreter des jüdiſchen Namens in der deutſchen 
Literatur und inſofern ſelbſt ein lebendiger Zeuge aufkläre⸗ 
riſcher Duldſamkeit. Er war 1729 in Deſſau geboren, doch 
gehörte ſein ſchriftſtelleriſches Leben ganz Berlin an, dem Orte 
ſeiner geſchäftlichen Tätigkeit in der Verwaltung der Seiden⸗ 
fabrik eines Glaubensgenoſſen. Anfangs bettelarm, ſeit den 
fünfziger Jahren äußerlich ſorgenfrei geſtellt, trat er mit den 
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„Philoſophiſchen Geſprächen“ des Jahres 1755 und den ihnen 
raſch folgenden „Briefen über die Empfindungen“ verhältnis⸗ 
mäßig früh in die äſthetiſche und moraliſche Bewegung, und 
alsbald in der Richtung, die ihn ſein ganzes Leben gekenn⸗ 
zeichnet hat: als Schüler der Wolffſchen Philoſophie und der 
engliſchen Aufklärung, unter ſtarkem Widerwillen gegen die 
Franzoſen und die ihm frivol erſcheinende Seite ihres Denkens. 
„Die Franzoſen philoſophieren mit dem Witz, die Engländer 
mit der Empfindung,“ hat er einmal an Leſſing geſchrieben. 
So iſt es ihm mit zu danken, wenn die deutſche Aufklärung 
ſich, freilich zugleich eingeborenem Weſen folgend, nicht den 
zerſetzenden Wirkungen des franzöſiſchen Materialismus hingab, 
ſondern ihrem urſprünglichen, poſitiven Charakter, den deiſtiſchen 
Idealen vernunftgemäßer Erkenntnis Gottes und freien Un⸗ 
ſterblichkeitsglaubens in gemütvoller Emphaſe treu blieb. Und 
dieſe Ideale in erhebender Sprache, wenngleich ein wenig in 
predigendem, gelegentlich ſogar larmoyantem Tone zum Aus- 
druck zu bringen, war recht eigentlich Mendelsſohns Gabe; von 
Plato vornehmlich hat er für Richtung und Stil ſeiner 
Schriften gelernt; und noch heute wird man vielleicht gern 
einige Abſchnitte ſeines „Phädon“ (1767) oder ſeiner „Morgen— 
ſtunden“ (1785) zu einfacher Erbauung leſen. Denn darin eben 
liegt die Bedeutung ihres Verfaſſers, daß er den trockenen 
Formeln Wolffs und der teilweis beißenden Kritik fremder 
Aufklärung die Richtung aufs Poſitive, aufs ſeeliſch Gehalt— 
volle gab und damit eine Wirkung ausübte, die die deiſtiſchen 
Ideale bis in die Tiefen des Gemütes auch der unteren Klaſſen 
tragen konnte und trug. So iſt der Kern eines einfachen, vom 
Beſonderen der chriſtlichen Offenbarung abſehenden Gottes- 
glaubens und zugleich der Gedanke der Verſchiedenheit von 
Religion und Weltlichkeit, von Staat und Kirche, die poſitive 
Seite der Toleranz, wohl von niemand der Nation während des 
18. Jahrhunderts näher gebracht worden; und glücklich konnte 
Mendelsſohn im Jahre 1786 von ſeinem Lebenswerke ſcheiden. 
Allein war es denn nun möglich, daß dieſe ganze auf— 
kläreriſche Richtung ſich immer weiter ausbreitete, ohne ſchließlich 
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in ausgeſprochenen Gegenſatz zum Kirchentum, zum Dogma zu 
treten? Und mußte ſie nicht beſtrebt ſein, dies Dogma, dieſe 
Kirche ſelbſt, ihre Nebenbuhlerin, einzunehmen und zu bes 
herrſchen? Es bezeichnet den Umſchwung der Zeiten vom 
16. Jahrhundert bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, daß die 
Theologie, im Mittelalter die Mutter und Pflegerin des 
wiſſenſchaftlichen Denkens, im 16. Jahrhundert noch die weit 
überlegene Gegnerin des jetzt ihrer Aufſicht entwachſenden, der 
Vernunft allein zuſtrebenden Kindes, nun ſelbſt eine ratio- 
naliftifche Periode erlebte, ja daß die neue Weltanſchauung teil- 
weiſe ſelbſt über die freieſte rationaliſtiſche Auslegung der 
Offenbarung hinausging. 

Die erſten leiſen Anfänge einer rationaliſtiſchen Theologie im 
Unterſchiede von der Orthodoxie ſind ſehr alt. Möglich wurde 
eine kritiſch-rationale Theologie von dem Augenblicke an, da für 
den Glauben der Rechtsgrund der Dogmen nicht mehr maßgebend 
erſcheinen konnte und das Verhältnis des Menſchen zu Gott in 
die religiös⸗ſittliche Innerlichkeit des einzelnen gelegt zu werden 
begann: d. h. ſeit der Reformation. Dementſprechend läßt ſich 
ſchon in Erasmus’ Buche „De libero arbitrio“ (1524)! eine 
Grundlage rationaliſtiſchen Denkens wahrnehmen: es finden 
ſich „ſouveräne Reflexe des Verſtandes über den Glaubens⸗ 
inhalt“, der zu dieſem Zwecke in einzelne, der forſchenden Ab- 
ſicht bequeme Kapitel, Gott, Chriſtus, Menſch, freier Wille u. ſ. w., 
zerlegt und ſomit ſeines lebensvollen Glaubenszuſammenhanges 
beraubt wird. Dazu kommen weiterhin im frühen 16. Jahr⸗ 
hundert ſchon einige mehr exoteriſche Seiten des Rationalismus: 
der Beginn der hiſtoriſchen Kritik des neuteſtamentlichen Kanons, 
wie ſie außer Erasmus namentlich Agrippa von Nettesheim 
pflegte, und daraus abgeleitet die Anzweiflung der Zuverläffig- 
keit des dogmatiſchen Extraktes aus dieſem Kanon. Allein 
deshalb iſt doch im Zeitalter der Reformation noch keineswegs 
ſchon eine eingehende rationaliſtiſche Theologie entwickelt 
worden. Vielmehr war der Verlauf der Dinge ein anderer. 


1 Agl. Bd. y. 2 S. 308 f., Va S. 320. 
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Da auch die neue Kirche der Dogmen bedurfte, ſo begann die 
proteſtantiſche Theologie ſich weniger kritiſch auszubilden, als 
vielmehr einen rein poſitiven, ſtützenden Ausbau gewiſſer 
Dogmen zu verſuchen, zu denen man keineswegs bloß auf 
dem Wege rationaler Auslegung der Bibel gelangt war. 

Dieſe Dogmen wurden nun für beide neuen Konfeſſionen 
abgeſchloſſen in der Konkordienformel (1577) und in den 
Satzungen der Dordrechter Synode (1618/19). Damit war 
denn neben den zarten Anfängen des Rationalismus zugleich 
die ſpekulative Theologie in den myſtiſchen Formen der Täufer, 
der Denck, Franck und ihrer Nachfolger, wie endlich auch 
die im ſpäteren 16. Jahrhundert auf romaniſchem Boden er⸗ 
wachſene exzeſſiv rationaliſtiſche Theologie der Sozzinis und 
ihrer theologiſchen Genoſſen in gleicher Weiſe aus der Kirche 
verdrängt. Geſiegt hatten Flacius und Chemnitz, Gomarus 
und ſeine Genoſſen !. 

Dies war nicht lange nach der Zeit, da die katholiſche 
Kirche im Tridentinum (1545 —63) den Abſchluß auch ihrer 
dogmatiſchen Bewegung erreicht hatte. 

Aber der Unterſchied im Charakter des Errungenen war 
doch für die katholiſche Kirche und die proteſtantiſchen Kon⸗ 
feſſionen beträchtlich. In der katholiſchen Kirche war der 
Sieg der Orthodoxie vollſtändig. Denn hier wurde die von 
der Kirche einmal gegebene Auslegung unter den Begriff 
der Tradition, d. h. der in der Kirche fortwirkenden göttlichen 
Offenbarung, geſtellt, der gegenüber es wie bisher nur Unter⸗ 
werfung geben konnte; hatte es doch ſchon Auguſtin aus⸗ 
geſprochen: „Ego vero evangelio non erederem, nisi me 
catholicae ecclesiae commoveret auctoritas.“ In den evan⸗ 
geliſchen Kirchen dagegen blieb trotz allem die Notwendigkeit 
der bibliſchen Kritik und Auslegungskunſt beſtehen. Und je 
mehr ſich nun die orthodoxen Syſteme zu feſten Gebilden ver⸗ 
härteten, um ſo mehr wurde grade dieſe wiſſenſchaftliche Seite 
des theologiſchen Betriebes immer intenſiver entwickelt; und 
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mit ihrer Entwicklung fand ſie immer mehr an der orthodoxen 
Löſung der religiöſen Probleme auszuſetzen. 

Gegenüber dieſer hartnäckigen Tendenz blieb der Ortho— 
doxie ſchließlich nur ein Mittel übrig: ſie mußte mit den 
gleichen Waffen wie die Gegner den Beweis des Geiſtes und 
der Kraft erbringen. Die Orthodoxie begann daher erſt jetzt 
recht die bibliſche Auslegungskunſt zu entwickeln, und eben 
von ihren Vertretern rühren dann die erſten Grundzüge einer 
Auslegungswiſſenſchaft überhaupt her. Sie ſind von Flacius 
in ſeiner 1567 veröffentlichten „Clavis aurea“ dargelegt 
worden, ſie erſcheinen dann weſentlich im flacianiſchen Geiſte 
von Franz in feinem „Tractatus theologieus* (1619) und 
von Glaſſius in ſeiner „Philologia sacra“ (1623) feſtgehalten, 
und ſie blieben im ganzen und großen unverändert im zünf⸗ 
tigen Betriebe bis auf die Theologie der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts, bis auf Baumgarten und Semler, ja bis faſt 
auf die Zeiten Schleiermachers. 

Aber gegenüber dieſer anfangs gewiß noch zeitgemäßen, 
ſpäter jedoch um ſo mehr zurückbleibenden orthodoxen Inter⸗ 
pretationskunſt machte ſich nun immer mehr eine unabhängige 
Exegeſe geltend. Schon Erasmus hatte ihr in gewiſſem Sinne 
auf der früher berührten Grundlage gehuldigt, und jedenfalls 
hatte er ſchon den Grundſatz aufgeſtellt, daß zum beſſeren 
Verſtändnis vor allem die Lehren Chriſti von den übrigen Be- 
ſtandteilen des Neuen Teſtamentes getrennt zu betrachten ſeien. 
Daneben hatte er zur Kritik der Bibel, inſofern dieſe durch 
dogmatiſche Interpretation für einzelne Stellen dauernd ver- 
klauſuliert und von der Kirche gleichſam monopoliſiert worden 
war, den geſunden ſittlichen Menſchenverſtand als zuläſſigen 
Hebel der Interpretation herangezogen. 

Es ſind lange die weſentlichen Hilfsmittel der unabhängigen 
Interpretation der Bibel geblieben, und ſie haben ſchon im 
Verlaufe des 16. Jahrhunderts zur Kritik der Dogmen von 
der Dreieinigkeit und der Gottheit Chriſti, der Rechtfertigungs⸗ 
und der Opferlehre wie des Dogmas von der Gnadenwahl ge— 
führt, bis ſeit etwa Mitte des 17. Jahrhunderts vom Stand⸗ 
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punkte der mittlerweile entwickelten Naturwiſſenſchaften die 
Kritik der Wunder hinzukam und damit die Kritik vornehmlich 
des Pentateuchs und der Evangelien in dieſer Richtung ein⸗ 
ſetzte. Zuerſt aber wurden dieſe Hilfsmittel von dem fort- 
geſchrittenen italieniſchen und ſüdfranzöſiſchen Proteſtantismus 
aufgenommen: auf dieſem Grunde entſtand der unſtet von 
Italien nach Genf und Graubünden flüchtende, ſchließlich in 
Polen Ruhe findende Socinianismus. Exit etwas ſpäter er⸗ 
langte dann dieſelbe Auffaſſung in den Niederlanden bei den 
Arminianern Heimatsrecht, vor allem bei Hugo Grotius, deſſen 
Apologie des Chriſtentums ſich ganz in dieſen Geleiſen bewegt. 
Und überall, wo ſie Fuß faßte, wurde der Zuſammenhang der 
Dogmen auch der evangeliſchen Kirchen angegriffen und grade 
in ſeinen zentralen Punkten, der Opfer- und Rechtfertigungs⸗ 
lehre zum Beiſpiel, aufgelöſt. 

So konnte es denn nicht ausbleiben, daß auch dieſe Vor⸗ 
gänge wiederum, daß mithin die ganze Entwicklung der pro— 
teſtantiſchen Bibelauffaſſung und damit der proteſtantiſchen 
Theologie überhaupt im Grunde doch dem univerſellen Deismus 
und der Ausbildung einer Dispoſition auf die Vorſtellung einer 
natürlichen Religion hin Vorſchub leiſteten. In der Tat war 
dieſer Gedankenzuſammenhang wenigſtens in den Gegenden des 
reformierten Bekenntniſſes ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts 
angeregt; und er erhielt vor allem in den Niederlanden im 
Sinne eines philologiſch vermittelten Stoicismus Pflege. 

Während aber dieſe Bewegungen eintraten und ſich immer 
mehr vertieften, verſchob ſich im Verlaufe des 17. Jahr⸗ 
hunderts, unter dem Scheitern der konfeſſionellen Unions⸗ 
beſtrebungen“, immer mehr überhaupt das Kampffeld zwiſchen 
Orthodoxie und Rationalismus. Es handelte ſich nicht mehr 
um den Gegenſatz zwiſchen ſtarrem Feſthalten am Dogma und 
freierer Interpretation der Bibel nach den Grundſätzen einer 
vernünftigen Interpretationskunſt, worin lange Zeit hindurch 
hauptſächlich der Unterſchied zwiſchen Orthodoxie und beginnendem 
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Rationalismus beſtanden hatte, ſondern es begann ſich jetzt, da 
inzwiſchen der philoſophiſche Begriff der natürlichen Religion 
entwickelt worden war, vielmehr um den Gegenſatz zwiſchen 
Vernunft und Offenbarung, zwiſchen Denken und Glauben 
überhaupt zu handeln. Nichts iſt in dieſer Hinſicht vielleicht 
charakteriſtiſcher, als daß man ſchon, wenn auch erſt in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, von dem erſten Syſteme 
einer rationaliſtiſchen Philoſophie, dem des Descartes, in ge⸗ 
wiſſen Kreiſen eine Vernichtung der reformierten Lehre be- 
fürchtete: unde hoc periculi praesto est, ut Religio Refor- 
mata plane evadat Philosophica et deficiat a suis prin- 
cipiis . Wie verbreitet allerdings ſchon in den letzten Jahr⸗ 
zehnten des 17. Jahrhunderts das bloß philoſophiſch-religiöſe 
Bedürfnis war, wird durch nichts beſſer bewieſen, als durch 
den zunehmenden Drang, das Daſein Gottes mit neuen, ratio⸗ 
nalen Gründen, namentlich den phyſikotheologiſchen Newtons, 
zu beweiſen und Theodiceen zu verfaſſen; und ganz zutage 
trat es dann ſeit etwa dem vierten Jahrzehnt des 18. Jahr⸗ 
hunderts und noch mehr ſeit dem Einſtrömen der radikaleren 
Aufklärung der weſtlichen Nationen; namentlich die engliſche 
Aufklärung, die Aufklärung eines freien evangeliſch-reformierten 
und zugleich ſtammverwandten Volkes hat hier gewaltig ein- 
gewirkt. 

Dies um ſo mehr, als die aufkläreriſche Auseinander⸗ 
ſetzung mit der Theologie voll nur auf proteſtantiſchem Boden 
eingetreten iſt. Zwar haben wir geſehen, wie ſich die auf⸗ 
kläreriſche Strömung, wenngleich verſpätet, auch in den katho⸗ 
liſchen Ländern Bahn brach, aber ihre gegneriſche Stellung 
ſpeziell gegenüber dem Katholizismus beſchränkte ſich hier an⸗ 
fangs auf den Verſuch, nur gallikaniſche Freiheiten der Kirche, 
nicht ſchon Freiheiten vom Dogma zu erwerben, einen Verſuch, 
der, literariſch von dem Trierer Weihbiſchof von Hontheim 
(Febronius) in feinem Buche „De statu ecelesiae et legitima 
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potestate Romani pontifieis“ (1763) eingeleitet, bei der welt— 
lich⸗geiſtlichen Doppelſtellung der deutſchen Biſchöfe mit Aus⸗ 
nahme derjenigen Oſterreichs unmittelbar in die Politik hinein: 
führte und dort geſcheitert iſt. Weiterhin iſt dann wohl auch 
der Verſuch gemacht worden, das religiöſe Leben der Laien 
und die Bildung des Klerus zeitgemäßer, und das heißt auf— 
kläreriſcher, zu geſtalten. Und auf dieſem Gebiete wurde 
ſchließlich nicht wenig erreicht: die Reformen ziehen ſich aus 
den Zeiten Maria Thereſias und der letzten teilweis trefflichen 
reichsfürſtlichen Biſchöfe, eines Franz Ludwig von Erthal von 
Würzburg und Bamberg, eines Emmerich Joſeph von Mainz, 
eines Maximilian von Köln, bis tief ins 19. Jahrhundert 
hinein, wo fie jene lebensvolle Nachblüte der praktiſchen Auf: 
klärung unter Dalberg, Weſſenberg, Michael Sailer und 
Ladislaus Pyrker gezeitigt haben, die erſt der aufkommende 
Klerikalismus des 19. Jahrhunderts zerſtörte !“. Indes dieſe 
Entwicklung, an ſich und namentlich für die Geſchichte der 
deutſchen katholiſchen Kirche des 19. Jahrhunderts von großer 
Bedeutung, verlief doch nicht in den vorderſten Wellen der 
geiſtigen Strömung. 

Hier wurde vielmehr faſt ausſchließlich die proteſtantiſche, 
und zwar, bei dem Erſtarren des Geiſteslebens der Nieder⸗ 
lande im 18. Jahrhundert, vornehmlich wiederum die lutheriſche 
Kirche des inneren Deutſchlands getroffen. Und indem ſich 
hier die Aufklärung nunmehr dem Chriſtentum als eine eben⸗ 
bürtige Macht entgegenzuſetzen begann, wurden verſchiedene 
Stadien einer immer mehr löſenden, ſchließlich ſcheinbar zer: 
ſetzenden Entwicklung durchlaufen, freilich in dem Sinne, daß 
ſie teilweis gleichzeitig nebeneinander beſtanden und auch vielfach 
Miſchrichtungen zwiſchen ihnen vorkamen. 

Zunächſt — und das war die konſervativſte Auffaſſung — 
hielt man am Dogma noch völlig feſt, ſetzte dasſelbe gleich mit 
der Offenbarung, ließ alſo die entgegengeſetzte Auffaſſung ſchon 
der älteren rationaliſtiſchen Theologie nicht zu, und ſuchte für 
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das Bekenntnis in ſeinem ganzen Umfang Vernunftbeweiſe. Es 
iſt eine Stellungnahme, die ſich wohl in der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts noch findet; als ihr einflußreichſter Vertreter 
kann vielleicht der Halleſche Theologieprofeſſor Baumgarten 
(17061757), ein Bruder des Begründers der Aſthetik, be 
zeichnet werden. Allein fie war damals ſchon veraltet und iſt 
ſpäter von keinem Kopfe mehr feſtgehalten worden, der etwas 
bedeutet hat. 

Daneben ergab ſich eine zweite Poſition: man hielt wohl 
am Ganzen der Offenbarung feſt, betrachtete aber das Kom— 
pendium derſelben als abweichend von dem Inhalt der Dog— 
matik, und zwar unter Zugeſtändniſſen an eine rationaliſtiſche 
Erklärung der Offenbarung. Es war eine Haltung, die nament⸗ 
lich Wunder und übernatürliche Geheimniſſe, oft zugunſten 
überaus platter und zugleich unwahrſcheinlicher Auslegungen 
der Bibeltexte, ausſchloß. Auch ſie hatte in den Anfängen 
ſchon im 17. Jahrhundert beſtanden; aber jetzt trat ſie immer 
kühner hervor; und unter ihren Anhängern befanden ſich 
namentlich weltmänniſche Theologen: ſo eine nicht geringe 
Anzahl von Hofpredigern. 

Nun war es aber klar, daß ſich im Verlaufe dieſer Richtung 
ſehr verſchiedene Grade der Interpretation entwickeln konnten, 
da ein objektives Prinzip derſelben nur in der menſch— 
lichen Vernunft gegeben war. Und da lag es denn in der 
Natur der Dinge, daß man immer kühner wurde: bis man auf 
einem anſcheinend ſchon völlig ſubjektiviſtiſchen Standpunkt der 
Exegeſe angelangt war. Der große Halleſche Theologe Semler 
(1725 — 1791) iſt es geweſen, der zuerſt dieſen entſcheidenden 
Schritt vollzog. Er führte aus, daß jeder Chriſt, wie er ſeine 
eigne Perſönlichkeit und Entwicklung habe, ſo auch ein Recht 
auf ſeine eigene Religion, ſeine Privatreligion beſitze. Und er 
ſtützte dieſe Behauptung durch den mittlerweile ganz in den 
Zeitgeiſt übergegangenen aufkläreriſchen Satz, daß das Weſen 
und der Endzweck der Religion lediglich die Moral, mithin die 
Ausbildung der eigenen freien Perſönlichkeit ſei. 


Aufklärung und Pietismus. 155 


Nun braucht nicht ausgeführt zu werden, daß dieſe Sätze, 
jetzt ebenſo klar und verſtändlich behauptet, wie ſie einſt von 
den Schwarmgeiſtern der Reformationszeit enthuſiaſtiſch und 
dunkel vorgebracht worden waren, in Wirklichkeit über das 
individualiſtiſche Zeitalter hinausführen in eine Zeit, da auch 
auf religiöſem Gebiete, obwohl innerhalb der weiteſten 
Grenzen des Chriſtentums, vollſte Freiheit ſubjektiver Durch⸗ 
bildung in Sicht gelangt. 

Indem aber Semler auch forſchend die Konſequenzen 
ſeiner Anſchauung zog, wurde er — es war nicht anders 
möglich — zum hiſtoriſchen Theologen. Denn wenn die ſub— 
jektiviſtiſche Interpretation der Offenbarung zugelaſſen wurde, 
ſo konnte deren jeweilige objektive Geltung nur in der Er— 
kenntnis des hiſtoriſchen Verlaufs ihres Einfluſſes geſucht und 
feſtgeſtellt werden. Von dieſem Standpunkte aus begann 
Semler die Entſtehung des bibliſchen Kanons ſelbſt zu unter- 
ſuchen und machte auch Anläufe zu einem vertieften Ver⸗ 
ſtändnis der Kirchengeſchichte. Zu ſtatten kam ihm hierbei, 
daß man inzwiſchen angefangen hatte, die erſten Grundſätze 
einer realen, hiſtoriſchen Exegeſe der bibliſchen Schriften zu 
entwickeln. In der ganzen erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
allerdings war die bibliſche Exegeſe der Hauptſache nach noch 
in der Erläuterung der Schrift nach den Normen des Dogmas 
verlaufen; aber daneben begann ſich doch langſam, mit dem 
Erwachen des geſchichtlichen Sinnes überhaupt!“, zwiſchen 
Dogmatik und bibliſcher Hermeneutik die bibliſche Theologie 
zum Verſtändnis des eigentlichen Wortſinnes einzuſchieben. 
Zuerſt war das in den reformierten Kreiſen Hollands, der 
Schweiz und Englands geſchehen, dann war die Bewegung 
auch in Deutſchland von Baumgarten, dem Vorgänger Semlers 
in Halle, ſowie von Erneſti und Michaelis aufgenommen worden. 
An dieſe Bewegung alſo knüpfte Semler an. 

Indes: ſollten die Laien — und teilweis auch rückſichtslos 
kühne Theologen — bei dem ſchließlich doch auch noch von 
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Semler eingenommenen, wenn auch ins Freieſte entwickelten 
chriſtlichen Standpunkt ſtehen bleiben? Leuchtete nicht ein, daß 
die Aufklärung neben der Frage: Offenbarung oder Dogma 
ſchon längſt die weitere: Naturreligion oder Offenbarung — 
und damit in der zeitgemäßeſten Beantwortung dieſer Alter— 
native die Poſition: Naturreligion über der Offenbarung 
zuließ? 

Zwar die große Menge der Gebildeten ſtellte die Alter— 
native überhaupt nicht ſo ſcharf. Sie begnügte ſich mit dem 
Abblaſſen der Offenbarung faſt bis zum ausſchließlichen Be— 
griffs⸗ und Pflichtenbeſtand der natürlichen Religion und hielt 
ſich trotzdem noch für durchaus chriſtlich. Es iſt der Stand: 
punkt, der in den Sätzen Garves gezeichnet iſt: „Die Wahr⸗ 
heiten, die in der Tat den ganzen Körper unſerer Dogmatik 
ausmachen, ſind die Wahrheit von dem Daſein Gottes als 
eines verſtändigen und moraliſchen Weſens, die Wahrheit 
von der Unſterblichkeit der Seele, wodurch allein unſer 
Streben nach Vollkommenheit einen erreichbaren Zweck erhält, 
und endlich die Wahrheit, daß nur durch die moraliſche Ver: 
beſſerung die Gnade Gottes erhalten und der Zuſtand nach 
dieſem Leben glücklich werden könne.“ Allein konſequenten 
Köpfen und ſtarken Perſönlichkeiten genügte dieſer Kompromiß⸗ 
ſtandpunkt nicht. Und die Zahl ſolcher Perſönlichkeiten war 
immerhin ſchon groß genug; Georg Forſter konnte ſpäterhin in 
dieſem Sinne einmal gradezu jagen: „Man hat endlich auf: 
gehört, in guter Geſellſchaft von den Zänkereien der Pfäfflein 
zu ſprechen“; und von Senckenberg, dem Stifter des bekannten 
Frankfurter Inſtitutes, wird die Außerung angeführt, er wiſſe 
Gott näher zu finden, als bei den Pfaffen und in der Kirche, 
nämlich im Geiſt, im Herzen und in der Tugend. Wirklich 
religiös veranlagte Denker aber beruhigten ſich natürlich nicht 
mit ſolchen allgemeinen Außerungen; ſie griffen durch und 
kamen in erſter Linie zu ſchärfſten Motivierungen jeglicher Ab⸗ 
urteilung des Chriſtentums, darauf auch ſchon zu den An- 
fängen eines rein ſubjektiven Glaubens. So paſſierte zum 
Beiſpiel Friedrich der Große kritiſch alle Stufen der Aufklärung, 
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infofern fie noch mit dem Chriſtentum Fühlung hielt; dann 
aber ging er hierüber wie über den Deismus Voltaires noch 
hinaus bis zur Verzichtleiſtung auf den Glauben an die perſön⸗ 
liche Unſterblichkeit: vom Chriſtentum hat er ſchließlich nur noch 
die Sittenlehre feſtgehalten. 

Desſelben Weges etwa wie Friedrich, nur unter eingehen- 
der Auseinanderſetzung mit der Bibel, iſt dann auch der ſcharfe 
Hamburger Denker Reimarus (1694-1768) gezogen, der 
wichtigſte Vertreter dieſer letzten Stufe rein rationaliſtiſcher 
Entwicklung. Reimarus, der ſich durch mehrere deiſtiſch ge— 
haltene Abhandlungen bekannt gemacht hat, zog die letzten 
Konſequenzen feiner Weltanſchauung in dem Werke „Apologie 
oder Schutzſchrift für die vernünftigen Verehrer Gottes“, das 
in ſeiner erſten Faſſung wohl ſchon in den vierziger Jahren 
des 18. Jahrhunderts entſtand. Es wurde nur handſchriftlich 
unter ſeinen Freunden verbreitet; als Leſſing in den Jahren 
1774 bis 1778 die Kühnheit hatte, Bruchſtücke davon zu ver: 
öffentlichen („Wolfenbüttler Fragmente“), erregten dieſe Stürme 
des Entſetzens; und erſt David Friedrich Strauß hat im Jahre 
1862 das Ganze genauer bekannt gemacht. 

Reimarus mißt in ſeinem Buche die Offenbarung an der 
Vernunftreligion, und er findet ſie unwahr, inſofern ſie nicht 
den Anſprüchen genüge, welche die Vernunft an eine wahre 
Offenbarung Gottes zu ſtellen habe. Darum enthalte ſie nicht 
eine höhere oder auch nur eine zweite Religion neben der Ver⸗ 
nunftreligion, ſondern nichts als ein verwerfenswertes Syſtem 
von Irrtümern. 

Aber dem ſtand ja die volle und im ganzen ſo klare 
bibliſche Überlieferung gegenüber! Reimarus war nicht im— 
ſtande, ihre Authentizität kritiſch zu beſeitigen: er nahm ſie als 
wohl verbürgt an. Bei dieſer Auffaſſung blieb ihm nichts übrig, 
als ſie zu einer ungeheuerlichen Fälſchung ſchon der chriſtlichen 
Urzeit, der Väter alſo und der Apoſtel zu ſtempeln, einer Fäl⸗ 
ſchung, die zur Täuſchung des Volkes, zur Ablenkung ſeines 
Blickes von den vernünftigen Wahrheiten erfolgt ſei. 
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Es iſt ein zutreffender Schluß wie der rationaliſtiſchen 
Bibelkritik jo des Rationalismus und der Aufklärung über- 
haupt. Nachdem die Vernunft die geiſtige Alleinherrſchaft des 
18. Jahrhunderts angetreten hatte, mußte jede andere Autorität 
und damit auch das Denken und Empfinden anderer Zeitalter und 
alſo am Ende auch deſſen Tradition, ſoweit ſie ſich der zeit— 
genöſſiſchen Vernunft nicht unterordnen ließ, geleugnet, d. h. 
gedankenhaft vernichtet werden. Es geſchah ſchließlich, nach 
dem Sturze aller anderen Autoritäten, auch gegenüber der er— 
habenſten, gegenüber dem Chriſtentum. Es iſt der Paroxysmus 
einer Entwicklung, in deren Wandlungen das Prinzip des 
abſoluten, antiſozialen Individualismus folgerichtig zum Aus— 
leben gelangte. Es iſt aber zugleich ein Vorgang, in dem 
für die weiterdenkenden Zeitgenoſſen die letzte Schranke des 
religiöſen Individualismus hinweggeräumt und der Zugang zu 
einem neuen Zeitalter eröffnet wurde. 

In dies Zeitalter hat Leſſing, der geiſtig fortgeſchrittenſte 
aller Zeitgenoſſen ſeiner engeren geſchichtlichen Periode, einen 
tiefen, entſagungsvollen Blick getan. 

Leſſing iſt, wie alle beſſeren Denker ſeiner Zeit, von dem 
Verſuche ausgegangen, Dogma und Offenbarung rational zu 
begreifen, die Theodicee auszudehnen zu einer Rechtfertigung 
des Inhalts der bibliſchen Bücher, chriſtlichen Glauben zur 
Vernunft zu erheben. Aber ſchon verhältnismäßig früh ver- 
zweifelte er an der Möglichkeit, dies fertigzubringen: und 
ſo brach er entſchloſſen mit der Offenbarung und ſtellte den 
Satz auf, daß jeder Menſch ſeine Religion ſich nach dem Maße 
ſeiner Vernunft ſchaffen müſſe — freilich auch zu ſchaffen ver⸗ 
pflichtet ſei. 

Es iſt der Kernpunkt einer neuen geiſtigen Haltung, der 
Haltung des künftigen ſubjektiviſtiſchen Zeitalters. Aber wie 
dieſer Standpunkt bei Semler noch mit der Bedingung auf: 
tritt, daß die neue perſönliche Haltung im Anſchluß an die 
Offenbarung zu gewinnen ſei, ſo lehnt ſich, wenngleich ſchon 
unendlich viel freier und ohne irgendein Gefühl der Ver— 
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pflichtung, Leſſing an Spinoza an. In den erſten ſechziger 
Jahren des 18. Jahrhunderts lernte er ihn kennen: und von 
nun ab ſehen wir ihn in freiem Ringen nach den Brenn— 
punkten einer pantheiſtiſchen Weltanſchauung. Er iſt nicht 
mehr im Zweifel, daß Gott als bewußte, außer und über der 
Welt ſtehende ſelbſtändige Perſönlichkeit nicht gedacht werden 
könne. Er verneint die Freiheit des Willens. „Zwang und Not— 
wendigkeit, nach welcher die Vorſtellung der Beſten wirkt, wie 
viel willkommener ſind ſie mir als die kahle Vermögenheit, 
unter den nämlichen Umſtänden bald ſo, bald anders handeln zu 
können! Ich danke dem Schöpfer, daß ich muß, das Beſte 
muß. Wenn ich ſelbſt in dieſen Schranken ſo viele Fehltritte 
noch tue, was würde geſchehen, wenn ich mir ganz allein über- 
laſſen wäre? Einer blinden Kraft überlaſſen wäre, die ſich 
nach keinem Geſetze richtet und mich darum nicht minder dem 
Zufall unterwirft, weil dieſer Zufall ſein Spiel nicht mit mir 
ſelbſt hat?“ 

Und wie er die Kernpunkte einer neuen Weltanſchauung 
ergreift, einer moniſtiſchen Weltanſchauung des Subjektivismus 
im Gegenſatz zu dem chriſtlichen Dualismus auch noch jeder 
Aufklärung, jo fühlt er ſich, echt ſubjektiviſtiſch, in dem ein- 
fachen Glauben an dieſe Hauptpunkte ſicher: er denkt nicht 
daran, aus ihnen ein ausgeklügeltes Syſtem zu entwickeln. 
Vielmehr, ſoweit ſein Denken weiter ſchweift, wird er, dieſer 
Sohn doch noch des vollen Aufklärungszeitalters, bereits hiſtoriſch. 
Die Probleme der Weltanſchauung löſen ſich ihm auf in die 
tiefſten Fragen einer ins Unendliche zurückreichenden, ins Unend— 
liche vorwärtstaſtenden Entwicklung. 

Die Gedanken ſteigen langſam in ihm auf, die er 1780, 
ein Jahr vor ſeinem Tode, in der kleinen Schrift über die 
Erziehung des Menſchengeſchlechtes niedergelegt hat. Die Ge— 
ſchichte erſcheint ihm nun in all ihren Tiefen als ein Ent⸗ 
wicklungsvorgang des ſittlichen Bewußtſeins: unmittelbar an 
die Probleme des ſpäteren 19. Jahrhunderts reicht ſein pro— 
phetiſcher Blick. 
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Gewiß läßt ſich auch dieſen höchſten Ausführungen Leſſings 
gegenüber noch eine Interpretation vornehmen und bis zu einem 
gewiſſen Grade rechtfertigen, die im beſonderen die rationaliſtiſche 
Seite an ihnen betont. Kein Zweifel, daß auch hier noch 
gelegentlich Reſte jenes Autoritätsglaubens hervorſchauen, den 
Leſſing, der Schüler des Ariſtoteles, nie ganz verleugnet hat, 
und der doch ganz unverträglich iſt mit dem voll entfalteten 
Geiſtesleben des Subjektivismus. Und unbedingt richtig, daß 
die Erziehung des Menſchengeſchlechts bei Leſſing der Form 
nach auf eine geſchichtliche Teleologie in rationaliſtiſcher Faſſung 
hinausläuft. Dennoch überwiegen im tiefſten ſchon ſubjek— 
tiviſtiſche Neigungen; und eben von ihnen aus erſehnt der 
Dichter eine höchſte Stufe der „Aufklärung und Reinigkeit“. 
Oder ſollte ſie nicht kommen? „Nie? Nie? Laß mich dieſe 
Löſung nicht denken, Allgütiger! Nein, ſie wird kommen, ſie 
wird gewiß kommen, die Zeit der Vollendung. Sie wird 
gewiß kommen, die Zeit eines neuen, ewigen Evangeliums.“ 

Konnte Leſſing von dieſer Überzeugung aus, die der Auf- 
klärung ſeiner Zeit ſchließlich faſt diametral gegenüberſtand, 
noch ein innerliches Verhältnis zu der platt rationaliſtiſchen 
Verballhornung des Chriſtentums zu ſeinen Füßen haben? Er 
hat dieſe Aufklärung ſchließlich gehaßt. Und das waren 
Empfindungen, die am Ende der Orthodoxie zugute kamen. 
Gewiß hatte Leſſing mit dogmatiſcher Rechtgläubigkeit innerlich 
nichts mehr zu tun. Aber eben indem dies der Fall war, in⸗ 
dem er dieſem Syſtem weltenfern ſtand, wußte er es richtig 
einzuſchätzen, und der Großartigkeit ſeiner früheren Leiſtungen 
gehörte ſein hiſtoriſches Intereſſe, ja wir dürfen ſagen ſeine 
hiſtoriſche Sympathie. Und ſo konnte er in einem berühmten 
Briefe an ſeinen Bruder ſchreiben: „Und was iſt ſie anders, 
unſere neumodiſche Theologie, gegen die Orthodoxie, als Miſt⸗ 
jauche gegen unreines Waſſer? Darin ſind wir einig, daß 
unſer altes Religionsſyſtem falſch iſt; aber das möchte ich nicht 
mit Dir jagen, daß es ein Flickwerk von Stümpern und Halb- 
philoſophen ſei. Ich weiß kein Ding in der Welt, an welchem 
ſich der menſchliche Scharfſinn mehr gezeigt und geübt hätte 
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als an ihm; Flickwerk von Stümpern und Halbphiloſophen iſt 
das Religionsſyſtem, welches man jetzt an Stelle des alten ſetzen 
will; und mit weit mehr Einfluß auf Vernunft und Philoſophie, 
als ſich das alte anmaßte.“ 

Es iſt ganz der Standpunkt, den die erſten großen Aus⸗ 
bruchserſcheinungen der neuen ſubjektiviſtiſchen Welt, Empfindſam⸗ 
ſamkeit und Sturm und Drang, zur Orthodoxie eingenommen 
haben; es iſt derſelbe Standpunkt, der im 19. Jahrhundert, 
unter dem Abſterben der alten Welt der Aufklärung und dem 
immer ſtärkeren Durchdringen des Subjektivismus, die Er⸗ 
holung der evangeliſchen Orthodoxie wie namentlich die Ent- 
ſtehung des katholiſchen Klerikalismus geſtattet hat. Und ſo 
ſtehen wir bei Leſſing an den Toren einer alten, an der ſich 
öffnenden Pforte einer neuen Zeit. 

Blicken wir aber von dieſem Punkte, dieſer weithin leuchten⸗ 
den Zeitſcheide vorwärts und rückwärts, ſo dürfen wir nicht 
verkennen, daß noch Menſchenalter vergingen, ehe auch nur der 
gebildete Teil der Nation in das Land einzog, das Leſſing, 
ein ſehnſuchtsvoller Moſes, am Abend ſeines Lebens geſchaut 
und verkündet hat. Wie lange war es um 1750 her geweſen 
— und geſchah es nicht der Regel nach noch? —, daß der 
ſchlichte Kaufmann, einer der Typen jener Geſellſchaftsſchicht, 
die ſich eben anſchickte, zum Träger der geiſtigen Entwicklung 
zu werden, feine Frachtbriefe im alten fromm⸗orthodoxen Sinn 
mit den Worten: „Im Namen Gottes geladen“ begann und 
mit den Worten ſchloß: „Damit geleite es Gott der Vater, der 
Sohn und der heilige Geiſt! Amen.“ Und wie lange mußte 
es noch dauern, ehe dieſer Heerbann den Marſch auch nur zu 
jener Aufklärung vollzog, die die Generäle ſeit etwa zwei Menſchen⸗ 
altern verkündeten! Noch die ganze erſte Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts bis zu den vierziger Jahren iſt von der Entwicklung 
der Aufklärung ſelbſt noch ſehr hochſtehender Geſellſchaftsſchichten 
angefüllt; noch Schelling und Hegel haben rationale Abfindungen 
mit der chriſtlichen Offenbarung geſucht; und noch heute 
herrſcht der Geiſt der Aufklärung in kleinbürgerlichen Kreiſen. 


So war die Aufklärung vorläufig und auf ange noch 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VII. 1. 
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die modernſte ſiegende Macht; und mit vollem Grunde konnte 
ſelbſt ein Leſſing im Sinne ſeiner Zeit noch ausrufen: „Luther, 
du haſt uns von dem Joch der Tradition erlöſt; wer erlöſt uns 
von dem unerträglicheren Joch des Buchſtabens?“ 

Werfen wir aber von der aufklärenden Kritik und von 
dem, was an ihr neu war, einen prüfenden Blick rückwärts in 
die Vergangenheit, ſo iſt klar, daß ſie eben in ihrem Eindringen 
in die Theologie, in dem Durchſäuern des alten Syſtems der 
Orthodoxie mit ihren Gedanken die Löſerin geweſen iſt von 
dieſer Vergangenheit: nicht minder wie im Übergange von der 
mittelalterlichen Gebundenheit zum Individualismus des 16. 
bis 18. Jahrhunderts hat ſich der Übergang von dieſem 
Individualismus zu dem entwicklungsgeſchichtlich nächſten Zeit⸗ 
alter des Subjektivismus am tiefſten, unmittelbarſten und ent⸗ 
ſchiedenſten auf religiöſem Gebiete vollzogen. 


III. 


Ehe ſich indes in der Rationaliſierung des Chriſtentums 
als einer Vorſtufe zu deſſen Subjektivierung der vielgewundene 
Übergang von dem Zeitalter eines älteren Seelenlebens zu dem 
der jüngſten Zeit auf religiöſem Gebiete vollzog — ein Über⸗ 
gang, der durch die waſſerloſen Wüſten einer rein gedanklichen 
Behandlung religiöſer Fragen führte —, hatte ſich teilweis 
ſchon vor der eigentlichen Aufklärung und dann vielfach parallel 
mit ihr verlaufend in religiös ſtark empfindenden Gemütern 
immer lauter und lauter der Ruf nach Quellen friſchen Waſſers 
erhoben. Wenn dieſer Übergang Menſchenalter dauerte wie 
einſtmals der Übergang zur Reformation, ſollten auch Menſchen⸗ 
alter unter ihm religiös geſchädigt werden? Stark und ſtärker 
brach unter der troſtloſen Decke einer zunehmenden Verſtandes⸗ 
kultur die Macht des Gemütes hervor und äußerte ſich 
ahnungsvoll in neuen Formen der Frömmigkeit: erſt in der Zer⸗ 
ſtreuung und in unzuſammenhängender Gruppenbildung der 
Adepten, dann immer geſchloſſener und kompakter in einer ein⸗ 
zigen großen Bewegung, der Bewegung des Pietismus. 
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Eine pietiſtiſche Neigung im weiteren Sinne des Wortes 
durchzieht alle Bekenntniſſe des voll entwickelten individualiſtiſchen 
Zeitalters etwa vom Beginne des 17. Jahrhunderts ab: denn 
alle Kirchen hatten um dieſe Zeit zunächſt in ſich ein rationales 
Element aufgenommen, indem ſie gegenüber der Religion des 
Gemütes nur zu ſehr die Entwicklung der Verſtandesſeite der 
Religion in Dogma und Orthodorie betont hatten. 

Am wenigſten war das verhältnismäßig noch in der katho⸗ 
liſchen Kirche geſchehen. Gewiß war hier die Religion, inſofern 
ſie inneres Erlebnis iſt, ſchon längſt zu Vorſtellungen und Be⸗ 
griffen formuliert worden und im Dogma gleichſam verkalkt; 
und das Dogma, im Mittelalter weſentlich Gegenſtand des 
Gehorſams, war ſeit dem Tridentinum und unter dem Ein⸗ 
fluſſe des Proteſtantismus mehr als bisher zum Gegenſtand 
innerlich unverbrüchlichen Glaubens geworden. Und zugleich 
hatte ſich an dem mittelalterlichen Verfaſſungsleben der Kirche, 
inſofern es ein energiſches Gemeindeleben ausſchloß, wenig ge— 
ändert. Grund alſo genug für einzelne fromme Seelen, ſich 
unbefriedigt zu fühlen und einer Religion des Herzens auf 
eigenem Wege nachzugehen. Darum fehlten auch der katho— 
liſchen Kirche pietiſtiſche Erſcheinungen nicht: der fromme 
Dichter Spee, deſſen Dichtungen weithin Verbreitung fanden, 
der exzentriſche Johannes Sileſius !, auch Pater Martin von 
Kochem find hier zu nennen. Indes im ganzen birgt die katho⸗ 
liſche Kirche doch für jo einſam Suchende im Schoße ihrer Ver: 
faſſung ſeit alters Sicherheitsvorrichtungen: Klöſter, Ein⸗ 
ſiedeleien, ſakramentale Beruhigungsmittel, endlich die Tradi⸗ 
tionen einer immerhin kirchlich gebliebenen Myſtik; dazu hul⸗ 
digte ſie in ihrem Kulte dem Intellektualismus höchſtens in der 
maskierten Form des Schwulſtes, hielt aber im übrigen an 
breiten Empfindungsgrundlagen feſt, ſo daß fromme Seelen 
von geringerer Kraft religiöſen Lebens ſchon in ihrem Kult 
allein Beruhigung finden konnten. Und ſo waren denn 
pietiſtiſche Strömungen auf katholiſchem Boden nur gering 


1 S. über beide Genaueres unten im zwanzigſten Buche, im zweiten 
Kapitel II, 2. N Nr 
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entwickelt, und zahlreiche Übertritte frommſinniger Proteſtanten 
bezeugten, daß dem religiöſen Bedürfniſſe im Schoße der alten 
Kirche beſſer genügt wurde, als in dem der neuen. 

Unter den proteſtantiſchen Kirchen aber hat wiederum die 
Entwicklung des Luthertums dem Pietismus weit mehr Nahrung 
geboten als die des reformierten Bekenntniſſes. Schon die Tat⸗ 
ſache, daß die reformierte Konfeſſion ſich weit ſpäter zu abſolut 
feſter Form abſchloß, und ihr ſelbſt dann noch gegenüber dem 
Luthertum freierer Charakter waren hier wohl von Einfluß: 
ſie ließen der Frömmigkeit beſſeren Lauf und ſetzten religiöſen 
Skrupeln läſſigere Schranken. Von durchſchlagender Bedeutung 
aber war wohl der Unterſchied auf dem Gebiete der Kirchen⸗ 
verfaſſung. Jede in ihrer Verfaſſung und in ihrem Gemeinde⸗ 
dienſte lebendige Kirche gewährt dem Gläubigen ein Doppeltes: 
ſittlich-⸗religiöſen Halt und Befriedigung fromm⸗religiöſer Ge⸗ 
fühle. Von ihnen iſt aber der ſittliche Halt nur durch die 
Inſtitution der Kirche und ihr kräftiges Leben gewährleiſtet: 
denn Sittlichkeit iſt Erzeugnis gemeinſamen Daſeins. Fällt 
daher das Gemeindeleben hinweg oder beginnt es zu verdorren, 
ſo leidet die eine, die ſittliche Seite der Religioſität, und die 
andere, die des frommen Dranges nach oben, unter Umſtänden die 
ſpekulative, wird überwiegen. Damit tritt denn die Abſonde— 
rung eben der Frommen von der Kirche und mit ihr die Er- 
ſcheinung der Askeſe, der Myſtik, des Pietismus ein. Ein 
kräftiges Gemeindeleben wird mithin die pietiſtiſch⸗ſeparatiſtiſche 
Frömmigkeit zurücktreten laſſen, ein ſchwaches wird fie be⸗ 
günſtigen. Nun unterliegt es aber keinem Zweifel, daß ſchon 
im 17. Jahrhundert die reformierte Kirche der lutheriſchen an 
Innigkeit und innerem Zuſammenhange des Gemeindelebens 
überlegen war; und vor allem in dem Augenblicke, da ſie ſich 
dogmatiſch abſchloß, zur Zeit der Dordrechter Synode, hatte ſie 
ſich dieſen Schatz zu wahren gewußt: ſogar zum Hausgottesdienſt 
enthalten die Akten dieſer Synode eine beſondere Mahnung. 
Und ſo hat ſich der Intellektualismus des Zeitalters dem 
reformierten Bekenntnis weit weniger zerſtörend bemerklich ge⸗ 
macht als dem lutheriſchen, obwohl dieſes ſeiner Natur nach 
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zu ihm beſonders hinneigte und grade auf dem Gebiete ſeiner 
geographiſchen Verbreitung die wichtigſten Fortſchritte der in- 
tellektualiſtiſchen Wiſſenſchaft gemacht wurden. Dem ent⸗ 
ſprechend gab es auch in der reformierten Kirche wohl eine 
Anzahl pietiſtiſcher Erſcheinungen: Neander, Terſteegen: — zu 
einer großen geiſtigen Strömung aber erwuchs der Pietismus 
aus der allgemein verbreiteten Anlage heraus doch vornehmlich 
nur auf dem Boden des Luthertums. Denn nur in der 
lutheriſchen Kirche traf im 17. Jahrhundert der volle Sieg 
einer orthodoxen und in ſich verſtandesmäßig gewordenen 
Schultheologie bei völligem Zurücktreten der Schrift hinter die 
Kirchenlehre mit dem unausgebildeten Zuſtande einer ſtagnieren⸗ 
den Kirchenverfaſſung bei Cäſaropapismus und abgeſtorbenem 
Gemeindeleben zu jener Miſchung zuſammen, welche die erſten 
Anfänge zur Bildung einer pietiſtiſchen Religion des Herzens 
begünſtigen mußte. 

Beruhte damit der erſte Anfang wie die ſpätere beſonders 
ſtarke Entwicklung pietiſtiſcher Strömungen im Bereiche der 
lutheriſchen Kirche zunächſt auf dieſer religibſen Schwäche des 
Luthertums, welche eben für eine individuelle, ja ſchließlich 
faſt ſubjektive Religion des Herzens einen beſonders günſtigen 
Nährboden abgab, ſo läßt ſich nicht verkennen, daß eben in 
dieſem Entwicklungsprozeſſe das Luthertum wieder, in gemüt⸗ 
voll verjüngter Geſtalt, an die Spitze der Entwicklung der 
proteſtantiſchen Bekenntniſſe, ja an die religiös führende Stelle 
in der geiſtigen Entwicklung der neuen Zeit ſeit etwa 1750 
überhaupt gelangt iſt. Und faßt man den Begriff der luthe— 
riſchen Kirche etwas weit, etwa in dem Sinne des Schauplatzes 
religiöſer Bewegungen des größten Teils der binnendeutſchen 
proteſtantiſchen Bevölkerung überhaupt, ſo läßt ſich ſogar 
ſagen, daß eben in der Entfaltung des Pietismus das refor⸗ 
mierte Bekenntnis den geiſtigen Primat, den es während des 
individualiſtiſch-intellektualiſtiſchen Zeitalters beſeſſen hatte, an 
das Luterthum zugunſten eines religiöſen Primates während des 
ſubjektiviſtiſchen Zeitalters verloren hat. Es iſt einer der 
wichtigen Vorgänge, der zugleich die geiſtige Hegemonie der 
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Niederlande beſeitigte, indem er die literariſch-philoſophiſche 
Vorherrſchaft des proteſtantiſchen Norddeutſchlands herbeiführte, 
und inſofern einer der definitiven Trennungsvorgänge der nieder⸗ 
ländiſchen Nation von der deutſchen. 

Die pietiſtiſche Strömung aber, wo ſie auch auftauchte, 
iſt ihren allgemeinen Veranlaſſungen entſprechend nirgends die 
Schöpfung eines einzelnen Mannes und einer beſonderen Stunde 
geweſen. Beſonders auch nicht innerhalb des Luthertums. 
Vielmehr hat eine große Anzahl von Erſcheinungen ſchon vor⸗ 
bereitend auf den Pietismus hingewieſen, und als eine als⸗ 
bald ſehr weit und mannigfaltig verbreitete Strömung iſt er 
darauf ans Tageslicht getreten. 

Schon die myſtiſchen Theologen und die philoſophiſchen 
Myſtiker des 16. Jahrhunderts finden wenigſtens in den Vor⸗ 
hallen des Pietismus einen Platz, inſofern ſie für ihre Zeit 
orthodoxen und rationaliſtiſchen Neigungen gegenüber denjenigen 
Bedürfniſſen gerecht wurden, welche ſpäter der Pietismus befrie⸗ 
digte. Weiter hinein aber in die Entſtehung der Gemütsdispoſition 
des Pietismus führen ſchon die Wandlungen, die ſich im evan⸗ 
geliſchen Kirchenliede mit dem einſetzenden 17. Jahrhundert ziem⸗ 
lich allgemein vollzogen !. Um dieſe Zeit etwa verſchwand aus 
ihm das objektive und ſittlich feſte Frömmigkeitsgefühl der noch 
lebendig tätigen, betenden, zagenden, jubilierenden Gemeinde, 
und an die Stelle trat der perſönliche Ton des einzelnen, der 
ſein Herz Gott im ſtillen öffnet und individuelle Gefühle ver⸗ 
lauten läßt. So haben ſchon die Lieder Paul Gerhardts viel 
von dieſem neuen Charakter, wenn er auch, vornehmlich freilich 
in Nachahmungen und Überſetzungen älterer Gemeindekirchen⸗ 
lieder, noch den objektiven Zug zu treffen weiß. Und neben der 
ſubjektiveren Dichtung regt ſich eine noch ſubjektivere Muſik, die 
das Herz des einzelnen ergreift und weitet, ſo daß ein perſön⸗ 
licher Gott in feine frommen Stimmungen Einzug hält?. Wie 
packen in dieſer Hinſicht nicht die neuen Paſſionsmuſiken der 
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erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts, zum Beiſpiel Schützens 
„Sieben Worte am Kreuze“! 

Und ſchon ſuchte die in dieſen Seitenhallen gleichſam der 
Kirchen, insbeſondere der lutheriſchen Kirche auftauchende Stim⸗ 
mung einer mehr perſönlichen Frömmigkeit auch für ihre zen⸗ 
tralen Herzensbedürfniſſe unmittelbare Befriedigung, indem ſie 
zunächſt den breiten literariſchen Strom mittelalterlich-kontem⸗ 
plativer Frömmigkeit von neuem in die Gegenwart lenkte. 
Seit Anfang des 17. Jahrhunderts wurde Tauler wieder ge⸗ 
leſen; und die Theologia Deutſch, auch die Schriften des hei— 
ligen Bernhard und anderer Myſtiker wurden in Mittel- und 
Norddeutſchland weithin verbreitet. Ihnen folgte dann der 
Erguß einer ſelbſtändigen Erbauungsliteratur noch vor dem 
großen Kriege. Weitaus der bedeutendſte unter den neuen 
Erbauungstheologen war dabei Johann Arndt aus Ballenſtedt am 
Harze (1555-1621); ſein „Wahres Chriſtentum“ iſt in den 
Jahren 1606—1609 erſchienen. Arndt hat ſeine Ziele einmal 
ſelbſt in folgender Weiſe dargelegt: „Erſtlich habe ich die Ge— 
müter der Studenten und Prediger wollen zurückziehen von der 
gar zu disputier⸗ und ſtreitſüchtigen Theologie, daraus faſt 
wieder eine theologia scholastica geworden iſt; zum andern 
habe ich mir vorgenommen, die Chriſtgläubigen von dem toten 
Glauben ab und zu dem fruchtbringenden anzuführen; drittens 
ſie von der bloßen Wiſſenſchaft und Theorie zur wirklichen 
Übung des Glaubens und der Gottſeligkeit zu bringen; und 
viertens zu zeigen, was das rechte chriſtliche Leben ſei, welches 
mit dem wahren Glauben übereinſtimmt, und was das bedeutet, 
wenn der Apoſtel ſagt: ich lebe, doch nun nicht ich, ſondern 
Chriſtus lebet in mir.“ 

Abſichten wie dieſe konnten, falls die kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe für ſie nicht ungünſtig waren, vor allem während des 
Dreißigjährigen Krieges und wenig nachher auf empfängliche 
Gemüter rechnen. Denn jetzt beſtand jene dumpfe Verzweif⸗ 
lung an den Aufgaben des nationalen Kulturlebens, aus der 
man wohl allen Urſprung des asketiſchen Supranaturalismus 
überhaupt hat ableiten wollen. Und in der Tat erhielt das 
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fromme Andachtsbuch Arndts erſt in der Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts größere Verbreitung: eine ganze Literatur in ſeinem 
Geiſte ſchoß jetzt empor. 

Aber zugleich hatte ſich über die milden Generationen 
dieſer quietiſtiſch⸗andächtigen Naturen bereits ein neues Ge⸗ 
ſchlecht gebreitet, das mit der hohen Stimme des Pathos 
Anderung und Einkehr forderte. Da ließ der 1642 geſtorbene 
Dichter des Liedes „Jeruſalem, du hochgebaute Stadt“, Mey⸗ 
fart, die eschatologiſche Poſaune ertönen, da weisſagte der 
Roſtocker Prediger Großgebaur (T 1661) in ſeiner „Wächter⸗ 
ſtimme aus dem verwüſteten Zion“ eine neue Reformation, 
und Balthaſar Schuppius (F 1661), der freimütige Hauptpaſtor 
von Hamburg, griff mit unerſchrockenen Predigten dem einzelnen 
ins Herz. 

So war die Zeit erfüllt, um ſo mehr, als ſich jetzt neben 
einer dogmatiſch⸗intellektualiſtiſchen Kirche immer mehr der reine 
Rationalismus der Wiſſenſchaft und freien Weltanſchauung gegen 
jede Frömmigkeit zu erheben ſchien: und Spener wurde zum Be⸗ 
gründer des eigentlichen Pietismus. Spener war ein Elſäſſer; er 
iſt 1635 zu Rappoltsweiler geboren. Sein Jugendleben führte ihn 
nach Straßburg, Baſel, Genf und auch nach Württemberg: luthe⸗ 
riſches, reformiertes und in Württemberg ein im Ausgleich refor- 
mierter und lutheriſcher Tendenzen verlaufendes Kirchentum wurde 
ihm bekannt, wie er zu Genf nicht minder von waldenſiſcher Askeſe 
berührt ward. So war denn ſein Blick geweitet und ſeine Er⸗ 
fahrung befruchtet, als er im Jahre 1666 einem Rufe als 
Pfarrer nach Frankfurt a. M. folgte: mitten hinein in eine 
Stadt, die als Muſter lutheriſcher Vernachläſſigung des Ge⸗ 
meindelebens gelten konnte. Und hier nun entzündete ſich ſein 
frommes Herz. Im Jahre 1675 erſchienen, zunächſt als Vor⸗ 
rede zu einer Ausgabe der Arndtſchen „Poſtille“, dann ſelbſtändig 
feine „Pia desideria oder herzliches Verlangen nach gott— 
gefälliger Beſſerung der wahren evangeliſchen Kirche“, in denen 
er vor allem die Einführung von frommen Privatverſamm⸗ 
lungen zur Bibelerklärung, ferner die Pflege des allgemeinen 
Prieſtertums im Hausgottesdienſte und tätiges Chriſtentum, 
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ſowie gottſeliges Leben und wirkſame, verinnerlichte Predigt- 
weiſe der Pfarrer forderte. Es war ein Programm, das er 
ſelbſt ſchon längſt, vor allem durch Abhaltung von collegia 
pietatis, befolgt hatte: die Schrift gab nicht Vorſchläge, ſon⸗ 
dern Erfahrungen. Und ſo wirkte ſie weithin wie eine Er⸗ 
löſung. Vieler Orten, in den Kreiſen des Adels wie in denen 
des beſſeren Bürgertums, wurden Andachtsübungen und Haus⸗ 
gottesdienſt eingerichtet; und an der Univerſität Leipzig ent⸗ 
wickelte ſich ſeit 1686 unter der energiſchen Einwirkung Carp⸗ 
3008 der Pietismus geradezu zu einer theologiſchen Richtung: 
im Sommer 1689, kurz nach Thomaſius' Auftreten und vor 
ſeiner Vertreibung, las Francke hier während der Hundstags⸗ 
ferien vor dreihundert Zuhörern ein Collegium biblicum über 
den zweiten Brief an Timotheus. Es war eine Entwicklung, 
die um ſo entſchiedeneren Fortſchritt verſprach, als Spener in⸗ 
zwiſchen als Oberhofprediger nach Dresden gekommen war und 
von dort auf die Leipziger Univerſität in pietiſtiſchem Sinne 
einwirkte. Allein das Gegenteil des Erwarteten trat ein; in 
Leipzig empfand man den Einfluß Franckes als unangenehm, 
und während die collegia pietatis in Orten, die weit weniger 
zur Führung im geiſtigen Leben berufen waren, in Augsburg, 
Rotenburg, Schweinfurt, Wertheim, Darmſtadt, Eſſen, empor⸗ 
blühten, mußte Francke, nach erbittertem Kampfe mit der 
ſächſiſchen Orthodoxie, im Jahre 1690 Leipzig verlaſſen. Er 
ging erſt nach Erfurt, dann nach Halle: hier, an der jung 
aufſtrebenden Univerſität, liefen gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
die Hauptſtrömungen des Pietismus und Rationalismus zu⸗ 
ſammen. 

Inzwiſchen aber hatten ſich pietiſtiſche Konventikel durch 
das ganze Reich verbreitet; um 1700 konnte man 32 größere 
Städte nennen, in denen ſie eine Macht waren; auch in Leipzig 
blieben die Frommen nach Franckes Weggang beiſammen in 
gläubigem Gebete. Vor allem aber war die lutheriſche Kirche 
nun zum vollen Ausgangspunkte der Bewegung geworden; 
darum traten Mittel- und Norddeutſchland beſonders hervor 
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und flutete die Strömung über die ſüdgermaniſchen Grenzen 
hinaus nach den Oſtſeeprovinzen, nach Schweden und Dänemark. 

Indem aber ſo die Bewegung allgemein ward, trat das 
ſpeziell theologiſch-paſtorale Element in ihr immer mehr zurück: 
wie denn die Zeit der Entwicklung des weltmänniſchen Bildungs- 
ideals überhaupt eine Emanzipation des Laienlebens von der 
Geiſtlichkeit brachte. So wurden ſchon um 1677 gelegentlich 
Collegia biblica ohne Beteiligung von Geiſtlichen abgehalten, 
und bald übernahmen an nicht wenigen Orten ſogenannte 
ſchöne Seelen aus dem Laienſtande die Führung. Damit ver⸗ 
banden ſich dann früh unmittelbar kirchenfeindliche Erſcheinungen: 
Enthaltung vom Abendmahl, Ausmalung der kirchlichen Zuſtände 
der Gegenwart als der des Babels der Offenbarung und der⸗ 
gleichen; und ſchon 1682 war es daraufhin in Frankfurt, 
einem der Urſprungsorte der Bewegung, zur Separation von 
der Kirche und danach, wie von nun ab nicht ſelten, zur Aus⸗ 
wanderung der ſeparatiſtiſchen Elemente, diesmal nach Penn⸗ 
ſylvanien, gekommen. Vergebens, daß Spener bereits 1684 in 
einer beſonderen Schrift ſeine Stimme gegen dieſe Gefahr er- 
hob; ſie blieb gleichwohl beſtehen und führte, namentlich in dem 
von jeher dem Sektierertum zugeneigten Schwaben, zu mancher 
unglückſeligen Gemeindebildung. Denn mit der Verkündigung 
einzelner dogmatiſcher Abweichungen vom Landeskirchentum 
verknüpfte ſich nicht ſelten die Aufnahme chiliaſtiſch-enthuſiaſtiſcher 
Elemente; Perſonen wie die Aſſeburg traten auf, die ſich in⸗ 
ſpiriert glaubten; und ſittliche Entgleiſungen vervollſtändigten 
das Bild einer trüben Gärung, die etwa um 1700 ihren Höhe⸗ 
punkt erreichte. N 

Dazu kam, daß es, wie ſtets in ſolchen Fällen, auch an 
Einzelperſonen nicht fehlte, die trotzig eigene Wege radikalen 
Denkens und Empfindens wandelten. Zu dieſen gehörten z. B. 
der ſchon genannte Gießener Theologe Gottfried Arnold (1666 
bis 1714), der Verfaſſer der „Unparteiiſchen Kirchen- und Ketzer⸗ 
hiſtorie“ !, und der noch radikalere Johann Konrad Dippel 
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(1673— 1734), der die chriſtliche Seligkeit auch der Juden, 
Türken, Heiden lehrte, wenn ſie der Welt abſtürben. 

Im ganzen aber bildeten ſich doch nur zwei Richtungen 
aus, die ſich in der Entwicklung der Mittel zur Befriedigung 
frommen Sinnes ſtärker unterſchieden, und die nach den Namen 
Speners und Franckes genannt werden können. 

Bei Spener und in den Kreiſen, die ihm anhingen, 
herrſchte eigentlich nur das Bedürfnis, ſich des alten Heils der 
lutheriſchen Kirche durch ſtärkere Gemütserregungen in un⸗ 
mittelbarer Teilhaberſchaft bewußt zu werden. Und als Mittel 
zur Erreichung dieſes Zieles diente eigentlich nur eine beſonders 
ſtändige und innige, bisweilen ſogar dringliche und von laut 
ſich äußernder Inbrunſt erfüllte Gebetspraxis; insbeſondere 
wurde das Bittgebet um alle möglichen Dinge intenſiv ge⸗ 
pflegt. So war zum Beiſpiel die Schwäbin Beate Sturm eine 
beſonders ſtarke Beterin. Sie betete für ſich und andere; 
ſtundenlang drang fie auf Gott ein mit „Dreiſtigkeit““ und 
ſuchte ihn ihrem Willen gefügig zu machen, ihn mit Betteln, 
Schreien, Ringen gewiſſermaßen zu ermüden. Natürlich ver⸗ 
band ſich mit dem Gebete der feſte Glaube, erhört zu werden. 
Und darum brachte das Gebet erfahrungsmäßig einen Zuſtand 
beſonderer Freudigkeit und Herzensruhe; in vereinzelten Fällen 
erwies ſich das Gefühl, des Gebetes Gewährung zu erhalten, 
als ſo ſtark, daß der Betende für dieſe Gewährung ſein Leben 
würde zum Pfande geſetzt haben. Dieſer Gebetsgewißheit 
entſprach dann ein unerſchütterlicher Vorſehungsglaube auch für 
die kleinen Ereigniſſe des Lebens. Und natürlich auch ein 
ausgeſprochener Wunderglaube: doch unter dem Einfluſſe des 
Rationalismus, deſſen wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen die Pietiſten 
ſich keineswegs entgegenzutreten gezwungen ſahen, charakte⸗ 
riſtiſcherweiſe weniger ein Glaube an Wunder, durch welche 
die Kauſalität der äußeren, insbeſondere anorganiſchen Natur 
aufgehoben wurde, als an ſolche, in denen die Lenkung 
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von Menſchenſeelen durch unmittelbar göttliches Eingreifen, alſo 
eine Aufhebung der pſychiſchen Kauſalität, in Frage kam. 

Dieſe Frömmigkeitsmittel und zugleich Frömmigkeits⸗ 
äußerungen Speners und der Seinigen wurden nun durch Francke 
ſchärfer präziſiert. Francke gehörte zu den Frommen, die in einem 
einmaligen ſtarken Bekehrungserlebnis Heilsgewißheit erlangen; 
im Jahre 1687 war er zu Lüneburg, ſeiner „geiſtlichen Geburts⸗ 
ſtadt“, des rechten Weges gewiß geworden. Er verlangte da⸗ 
her, daß auch ſeine Anhänger ein ſolches Erlebnis aufwieſen, 
den „Durchbruch“; und darum wurde dies Moment neben der 
ebenfalls gepflegten Gebetspraxis das eigentlich Charakteriſtiſche 
des ſogenannten Halleſchen akademiſchen Pietismus. Erſtrebt 
aber wurde der Durchbruch in der Disziplin eines Bußkampfes, 
die vor allem in ſtändig wiederholtem peinlichen Durchforſchen 
des Innern beſtand. Es war eine harte Form geiſtlicher 
Übung, die bis zu körperlicher Auflöſung führen konnte; 
Semlers älterer Bruder, dem der Durchbruch ſchwer fiel und 
der ihn gleichwohl erlangen wollte, hat ganze Nächte durch—⸗ 
winſelt und iſt ſchließlich an ſeiner Bußpraxis geſtorben. 

Überſieht man aber die Frömmigkeitsmittel des Pietismus, 
ſo entdeckt man bald: das Gebet iſt eine verfeinerte Form 
der mittelalterlichen Askeſe, der Bußkampf eine verinnerlichte 
Form der Kontemplation. Damit iſt die entwicklungsgeſchicht⸗ 
liche Stellung der Bewegung ohne weiteres gegeben; es handelt 
ſich um Formen einer ausgeprägt individualiſtiſchen Frömmig⸗ 
keit. Und man erfährt noch zum Überfluſſe, daß auf indi⸗ 
viduelles Gebet gedrungen wird, und daß der Bußkampf rein 
perſönlich, ohne Gebrauch der Anleitungen des Mittelalters zu 
objektiv gebundener Kontemplation, nur durch eine auf das eigene 
Innere gerichtete Betrachtung geführt werden ſoll. 

Innerhalb des Individualismus aber wiederum wird die 
geſchichtliche Stellung des Pietismus am deutlichſten aus ſeiner 
Stellung gegenüber den beſtehenden Kirchen. Und da hielt man 
nun im allgemeinen noch am Luthertum feſt, wenngleich deſſen 
Reformbedürftigkeit verkündet wurde. Aber man ſah in ihm 
nur die beſte, nicht die einzig mögliche der Kirchen; Spener 
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hat ſchon in ſeine Frankfurter Konventikel auch Reformierte 
aufgenommen. 

Und dieſer Haltung gegenüber der Kirche lief eine gleich 
freie parallel gegenüber der Lehre und der Heiligen Schrift. 
Man erkannte in den bibliſchen Büchern Wertunterſchiede an. 
Man ſtellte den individuellen Heilsweg über die Glaubensſätze. 
Von rationaliſtiſcher Kritik befruchtet oder wenigſtens mit be⸗ 
einflußt, hatte man eine gewiſſe Abneigung gegen ſyſtematiſche 
Theologie überhaupt und verhielt ſich ziemlich indifferent gegen 
dogmatiſches Chriſtentum. So wenigſtens Spener, der geſagt 
hat: „Das Reich Gottes iſt nicht gebannt in die Ringmauern 
unſerer Kirche.“ 

Nun beſteht kein Zweifel, daß eine ſolche geiſtige Haltung 
zunächſt mit dem Umſtand zuſammenhing, daß es, ſozial be⸗ 
trachtet, ariſtokratiſche Schichten waren, deren Angehörige ſich 
im Pietismus zuſammenfanden: geiſtig hochentwickelte Bürger 
und Adlige. Zugleich aber iſt klar, daß dieſe Haltung leiſe 
über den Individualismus hinauszuweiſen begann hinein in ein 
ſubjektiviſtiſches Chriſtentum. 

Dennoch läßt ſich von einer allgemein ſubjektiviſtiſchen 
Haltung noch keineswegs reden. Von deren vollen Zügen fehlt 
zum Beiſpiel gänzlich das perſönliche Verhältnis und deshalb 
die Liebe zur Natur: Spener iſt in Dresden ein ganzes Jahr 
lang nicht zum Stadttor hinausgekommen, und in ſeiner neun⸗ 
jährigen Berliner Tätigkeit hat er ſeinen Propſteigarten nur 
zweimal beſucht. Nicht minder bezeichnend iſt der vollſtändige 
Mangel an Liebe zu menſchlicher Geſellſchaft und Geſelligkeit; 
Franckes „Dreißig Regeln zur Beratung des Gewiſſens und 
guter Ordnung in der Konverſation oder Geſellſchaft“ ſchätzen 
Geſelligkeit nur in der Form chriſtlichen Gedankenaustauſches; 
ganz allgemein gelten ludi fortunae, saltationes und ludi 
theatrales als ein Greuel vor dem Herrn; den Kindern des 
Halleſchen Waiſenhauſes iſt Ballſpielen, Schneeballen, Baden 
und Betreten des Eiſes unbedingt verboten, da ſie „ihre wahre 
Freude und ſüße Herzensluſt an ihrem freundlichen und hold» 
ſeligen Heilande finden“ ſollen; auch erlaubte Scherze ſind 
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ſchon an ſich anſtößig; Verkehr mit Frauen gilt von vornherein 
als verdächtig, denn in ihm könne man „unmöglich Gott 
ſchauen“; und bei einzelnen Radikalen, wie Arnold, ſteigert ſich 
die Abkehr von der „Welt“ bis zum Gedanken der Eheloſigkeit 
oder der jungfräulichen Ehe. Ein drittes Merkmal endlich, 
das den Pietismus innerlich vom Subjektivismus trennt, iſt 
die Tatſache, daß die Erkenntnis als ſolche nicht geſchätzt 
wird. Oder wie ſich Francke ausdrückt: „Alle zu den Füßen 
Gamaliels erlernte Wiſſenſchaft iſt als Dreck zu achten gegen 
die überſchwengliche Erkenntnis Jeſu Chriſti, unſeres HErren.“ 

Unter dieſen Umſtänden war der Pietismus noch nicht 
entwicklungsgeſchichtlich dazu beſtimmt, bis an, geſchweige denn 
in die vollen Weiten des ſubjektiviſtiſchen Zeitalters zu führen. 
Gewiß erſtreckten ſich unmittelbare Ausläufer ſeiner Frömmig⸗ 
keit noch vielfach bis in die neuere Zeit. Die Zuſammenhänge 
zwiſchen Empfindſamkeit und Pietismus ſind bekannt; am 
lebendigſten und in beſonderer Wichtigkeit traten ſie vielleicht 
bei Klopſtock hervor; und in Württemberg hat pietiſtiſches 
Gemütsleben, formaler Verknöcherung und äußerlicher Extra⸗ 
vaganz ſchließlich gleich fern, noch bis tief ins 19. Jahr⸗ 
hundert fortgewährt. Im allgemeinen aber war, was von 
reinem Pietismus um die Mitte des 18. Jahrhunderts noch 
beſtand, nicht der Art, daß es ein friſch einſetzendes, die Ge⸗ 
währ langer Dauer in ſich tragendes Gemütsleben hätte an⸗ 
ziehen können. Wie wenig das ſelbſt da möglich erſchien, wo 
der Pietismus noch in ſeiner reinſten Geſtalt erhalten und fort⸗ 
gebildet war, zeigt nach einigen Seiten hin typiſch das Ver⸗ 
hältnis Goethes zum Fräulein von Klettenberg. Aber der 
eigentliche, der Pietismus der Durchſchnittsſeelen war längſt 
nicht mehr der des Fräuleins von Klettenberg. Bereits im 
erſten Viertel des 18. Jahrhunderts war, zunächſt für die An⸗ 
hänger des Theologen Buddeus in Jena, mit Recht der Name 
Mucker (von germ. muk heimlich tun, verwandt mit meuchel —) 
aufgekommen: ſchon wurden die ecelesiolae in ecelesia Speners 
zu Konventikeln im ſchlimmen Sinne des Wortes. Und gleich⸗ 
zeitig hörte man auch ſonſt von zunehmender Vorliebe für 
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allerlei ſchwärmeriſche Abſonderlichkeiten, von Abnahme des 
kirchlichen Bewußtſeins, von Separatismus und Myſtizismus. Es 
war eine Richtung, die wohl hier und da aufgeſtaut und bei 
der allgemeinen Neigung der Geiſter zur pietiſtiſchen Frömmig⸗ 
keit nochmals zu beſonderen, an ſich bedeutenden Wirkungen 
zuſammengefaßt werden konnte. Im ganzen aber kam es, eben wegen 
der formalen Bindung des Heilswegs und der Heilsmittel und in⸗ 
folge des hierdurch bedingten raſchen Verfalls, zu keiner glücklichen 
Durchdringung altpietiſtiſcher Frömmigkeit und neuentwickelten 
Gefühlslebens: die wenigen Verſuche in dieſer Richtung ſind 
unerquicklich und überſpannt. So die Gemeinde der „Geſchwiſter 
Chriſti“ des exzentriſchen Lavater, der übrigens, wenngleich als 
klarſte und ſympathiſchſte Geſtalt, auch die Klettenberg angehörte. 
Wie aber ſtellte ſich Lavater unter all den an eingebildeten 
Seelenleiden kranken Frauen des Kreiſes zu dem Fräulein! „Ich 
muß noch ſchreiben,“ heißt es in einem ſeiner Briefe von ihr, 
„an Goethe und eine himmliſche Seele, Goethes Freundin, die 
ſich Cordata unterſchreibt und der Sabbat meiner Reiſe iſt. — 
O Bruder! welche Seelen gibt's! Wie bin ich Schwätzer, 
Heuchler, Greuel gegen Cordata!“ Welch widerliche Miſchung 
ſüßlicher Empfindelei und weinerlicher Frömmigkeit? Oder will 
man ſchließlich in dem Treiben am Hofe Friedrich Wilhelms II. 
noch ein Wiederaufleben des alten Pietismus ſehen? Der König 
war alles andere als fromm, ſondern nur eine dem Myſtiſchen, 
Geheimnisvollen, Abenteuerlichen zugeneigte Natur, dem Aben⸗ 
teuerlichen auch in der Form des Pietismus. 

Diejenige Frömmigkeitsbewegung des ausgehenden Indivi⸗ 
dualismus, die weit eher, wenn auch in engeren Kreiſen, zum 
Subjektivismus herüber vermittelt hat — Novalis wie Schleier— 
macher ſtanden zu ihr in den engſten Beziehungen —, und 
die darum entwicklungsgeſchichtlich beſonders lehrreich iſt, war 
das Herrnhutertum. 
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IV. 


Der Graf Zinzendorf iſt vom Pietismus ausgegangen; in 
ſeinem elterlichen Hauſe herrſchte Speners Geiſt; er ſelbſt iſt auf 
dem Pädagogium zu Halle erzogen worden. Schon in Halle ſtiftete 
er unter ſeinen Mitſchülern einen Erbauungskreis: ſo tief war 
ihm das religiöſe Bedürfnis eingeboren und die Neigung, andere 
religiös zu leiten. Nachdem er ſich auf ſein Gut Berthelsdorf 
in der Lauſitz zurückgezogen hatte, gründete er hier zunächſt den 
Vierbrüderbund, ein Konventikel, mit zwei benachbarten Geiſt⸗ 
lichen und einem adligen Freunde. Die nächſte Gründung war 
die der Herrnhuter Brüdergemeine (1722, Statuten von 1727): 
eines großen Konventikels mit teilweis beſonderen Formen. Den 
Anlaß gaben ausgewanderte mähriſche Brüder, die Zinzendorf 
auf ſeinem Gebiete aufnahm, ſowie andere Sektierer, Pietiſten, 
Separatiſten, Schwenckfeldianer, die ſich den Brüdern alsbald zu⸗ 
geſellten. Die Gemeine hatte ihre religiöſen Privatverſammlungen 
und eine private Laienverwaltung im Alteſtenamte; dem gemein⸗ 
ſamen kultiſchen Handeln diente die Singſtunde, die von Zinzendorf 
oder einem Vertreter geleitet wurde. In ihr wechſelten Geſang 
und erbauliche Rede. Dabei konnte an geeigneter Stelle jedes 
Gemeindemitglied mit einem paſſenden Liede einfallen: ſo wurde 
der alte Liederſchatz der mähriſchen Brüder erhalten und wieder 
lebendig gemacht. Es konnte aber auch improviſiert werden, 
und die Lieder Zinzendorfs verſteht man erſt recht, wenn man 
bedenkt, daß die meiſten von ihnen als ſolche Improviſationen 
entſtanden ſind. Im übrigen aber bedeutete die Gemeinde⸗ 
bildung durchaus keine Kirchenbildung; Zinzendorf und die Ge— 
meine gingen beim Pfarrer von Berthelsdorf zum Abendmahl 
und erkannten ihn als ihren Parochus an. 

Freilich noch viel weniger beſtand ein ängſtlicher Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Luthertum. Die Bekenntniſſe als Träger 
des Dogmatismus ſtanden den Herrnhutern überhaupt fern. 
Zinzendorf hat gemeint, es ſei gleich, ob eine Seele reformiert, 
lutheriſch oder katholiſch ſei, wenn ſie nur dem Heiland zu 
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Füßen falle. Dies zu tun galt den Brüdern freilich als felftb- 
verſtändlich, und inſofern empfanden ſie ihre Gemeine doch als 
die wahre Kirche. 

Aber die Kirchen- oder die Gemeinebildung iſt für Zinzen⸗ 
dorf und ſeine Anhänger überhaupt ein Moment zweiter 
Ordnung; und mit Recht hat man ſagen können — und darin 
ſtimmen ſo verſchiedene Beurteiler wie Ritſchl und Joſeph 
Theodor Müller überein —, daß ſogar für Zinzendorf ſelber 
die Gründung der Brüdergemeine mehr Zufall, nämlich Aus— 
fluß ſeiner ſtark altruiſtiſchen Anlage, als Konſequenz innerſten 
religiöſen Bedürfniſſes geweſen ſei. Dieſes innerſte Bedürfnis 
führte vielmehr auf eine rein perſönliche, ſchon ſtark ſub— 
jektiviſtiſche und als halb ſubjektiviſtiſche Anfangsform 
enthuſiaſtiſche Frömmigkeit. 

Wie ſehr ſie der Kern des Neuen war, zeigt ſchon der 
rein perſönlich-ſinnliche Zug der Verehrung, wie er z. B. bei 
Novalis wiederkehrt, vor allem der Perſon Chriſti. Gewiß 
hatte dieſe Saite ſchon im Pietismus angeklungen. Aber voll 
ertönte ſie erſt bei den Herrnhutern. Und nicht immer in reinem 
oder wenigſtens geſchmackvollem Lobe Gottes. Wie ſchön war 
doch von der alten Kirche das Bild des Hohen Liedes von der 
Taube, die ſich im ſchützenden Felſenriſſe birgt, auf die Seele ge⸗ 
deutet worden, die ſich vor Satans Krallen in die Wundenmale 
des Herrn flüchtet. Wenn aber dies Bild in der Gemeine und 
vor allem bei Zinzendorf zu einem förmlichen Kultus der Seiten⸗ 
wunde Anlaß gab, wenn da von „Wundenwürmelein“ und „Kreuz⸗ 
luſtvögelein“ die Rede war, ſo gibt es im Himmel und auf Erden 
keinen Geſchmack, der ſo ekelhafte Exzeſſe nicht verdammen müßte. 

Viel erfreulicher und klarer äußerte ſich der durch— 
ſchimmernde Subjektivismus auf dem Gebiete der Lehre. 
Hier war er, ſoweit er erkenntnistheoretiſch begründet war, 
weſentlich ein Produkt des Einfluſſes weit entwickelter auf- 
kläreriſcher Lehren, namentlich des Deismus Leibnizens. Außer⸗ 
lich allerdings hielt Zinzendorf am Augsburgiſchen Bekenntniſſe 
feſt. Allein innerlich ſtand ſeine Religion nur auf dem Be⸗ 


kenntniſſe von Jeſus. „Ein Katechismus für die ganze Welt, 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VII. 1. 
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für alle Menſchen, der chriſtgemäß ſein ſoll, muß allein von 
Jeſu Chriſto handeln, der aller Welt Gott iſt.“ 

Chriſtus aber, ſo in den Vordergrund geſtellt, wurde ſo gewiß 
wie göttlich, ſo gewiß auch rein ſubjektiv ſchon als menſchlicher 
Seelenfreund gedacht. Und das führte innerlich bereits zu einer 
leiſen Hiſtoriſierung der Heilstatſachen: der Vermenſchlichungs⸗ 
prozeß des Göttlichen wurde zum eigentlichen Inhalte des 
Evangeliums; es war ein „coup de maitre der heiligen Drei- 
einigkeit, daß unſer Schöpfer ein Menſch worden iſt“, und die 
Andacht wurde zu einer Anbetung der „heiligen Menſchheit“ 
des Erlöſers. 

Natürlich war die Folge einer ſolchen Bibelerklärung die 
immanente Deutung des Dogmas. Vor allem fiel da der alte 
ſchwere Begriff der Erbſünde; übrig blieb nur die Erkenntnis, 
daß der Menſch beſſer ſein könne, als er jetzt iſt. Zu dieſem 
Beſſerwerden verhilft nun der Heiland. Und das Beſſerwerden 
mündet in Glückſeligkeit: denn „nicht darin beſteht das Weſen 
des Chriſtentums, daß man fromm ſei, ſondern daß man glück⸗ 
ſelig ſei“: untergeordnet iſt die Genugtuungslehre der Refor⸗ 
mation dem Glückſeligkeitsideal der Aufklärung. 

Natürlich ging die Tendenz der Lehrentwicklung, die mit 
ſolchen Anſichten begann, grundſätzlich über die trennenden 
Unterſchiede der Bekenntniſſe hinweg; ſie bedeutete die „In⸗ 
throniſierung des Lammes für Chriſten, Juden und Heiden“ und 
ließ ſich in jeder chriſtlichen Konfeſſion durchführen. 

Konnten nun Zinzendorf und ſeine Gemeine unter dieſen 
Umſtänden an den alten Frömmigkeitsmitteln des Pietismus 
Gefallen finden, namentlich ſoweit ſie mit Franckes Bußkampf 
zuſammenhingen? Mit der Verwerfung der Sündenſchafts⸗ 
und Genugtuungslehre hatte mindeſtens der Bußkampf ſeinen 
Lohn dahin. Statt deſſen ſuchte man, um zu Chriſtus zu ge⸗ 
langen, einfach den innigſten, ja perſönlichen Verkehr mit ihm. 
Zinzendorf erzählt in dieſer Hinſicht ſchon aus ſeiner Uni⸗ 
verſitätszeit: „Alles machte ich mit meinem Heiland aus, was 
mir wichtig war. Wenn ich bei dem Tanzmeiſter eine künſt⸗ 
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liche Lektion oder bei dem Bereiter eine ſchwere Schule lernen 
ſollte, ſo nahm ich den Heiland zu Hilfe.“ Dieſer Verkehr er⸗ 
wies ſich dabei als von übernatürlicher Gewalt; er zog wie ein 
Magnet an, wurde wohl auch durch ein plötzliches religiöſes 
Erlebnis gewonnen oder wenigſtens in ſeiner Wirkſamkeit er⸗ 
höht: „Wenn man, als ein Sünder, dem Heilande das erſte 
Mal zu Füßen fällt, da fühlt man nichts als Liebe, Gnade, 
Heiligkeit und Erlöſung. Das iſt ein ſolcher geheimnisvoller 
Moment der Freiheit, da man mit Liebestränen zu tun hat, 
die uns keine Freude wehren.“ „Die Liebe Gottes kann einem 
Herzen, welches darauf Achtung gibt, in einem Augenblicke 
mehr wirken, als alle Sittenlehre nimmermehr ausrichten kann.“ 
Alſo zu einem „Durchbruch“ konnte es auch hier, im Bereiche 
der Herrnhuter Frömmigkeit kommen. Aber es iſt nur ein 
Durchbruch des Bewußtſeins „der Gotteskindſchaft von Jugend 
auf“. Und dieſen Durchbruch hat Zinzendorf in der Tat an 
ſich ſelbſt erlebt: am 19. Juni 1729. Und gewiß gibt es nun 
auch eine Disziplin auf ihn hin, ſo wie auch Mittel zur Er⸗ 
haltung der damit erreichten Höhe frommen Bewußtſeins zur 
Verfügung ſtehen. „Die Heiligung muß ſo hoch getrieben 
werden, ſobald man Gnade und Kraft hat, daß eine Seele 
nicht mehr weiß, was haben, ſein, fühlen, faulenzen wollen 
für ein Ding iſt.“ Und da werden denn allerdings noch 
Sakramentswirkungen ſtark mit zu Hilfe gezogen: da „muß man 
in das innigſte Sehnen nach dem ewigen Gut, in ... ein zitterndes 
Verlangen nach dem Geſchmacke des Brotes Gottes und nach der 
Vereinigung mit dem Mann der Seelen und in ein Geſchäftig⸗ 
fein ohne Nachlaß und ohne Müdewerden hineingeraten.“ 
Denn den Heiland zu genießen und ſein Blut, das iſt der 
Punkt, darauf es ankommt. „Des Menſchen Jeſu Chriſti, wie 
er am Holze ſo milde ſich zu Tode geblutet hat, teilhaft und 
ſeines blutigen Verdienſtes halber ſelig werden, das iſt der Ge— 
meine Geheimnis.“ Iſt aber das Sakrament, zunächſt das des 
Abendmahls, in dieſem Sinne verſtanden wirklich noch das alte 
kirchliche Sakrament zur Vergebung der Sünden? Wer wollte 
es auch nur einen Augenblick annehmen! Nur die ſinnlichſte 
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myſtiſche Vereinigung mit Chriſtus herbeizuführen iſt ſeine Auf: 
gabe. 

So iſt denn auch das gewaltigſte Frömmigkeitsmittel 
religiöſer Gebundenheit, das Sakrament, in dieſer letzten Form 
individualiſtiſchen Chriſtentums ſchon im Begriffe, ſubjektiv 
behandelt zu werden: denn verſchwunden iſt die Furcht vor der 
Sünde. Wie es das Fräulein von Klettenberg, an dieſer 
Stelle ihrer Bekenntniſſe echt herrnhuteriſch und mehr noch als 
herrnhuteriſch empfindend, mit klaſſiſcher Einfachheit ausgedrückt 
hat: „Wenn ich Gott aufrichtig ſuchte, ſo ließ er ſich finden 
und hielt mir von vergangenen Dingen nichts vor. Ich ſah 
hintennach wohl ein, wo ich unwürdig geweſen, und wußte 
auch, wo ich es noch war; aber die Erkenntnis meiner Ge⸗ 
brechen war ohne alle Angſt. Nicht einen Augenblick iſt mir 
eine Furcht vor der Hölle angekommen; ja die Idee eines böſen 
Geiſtes und eines Straf- und Qualortes nach dem Tode konnte 
keineswegs in dem Kreiſe meiner Ideen Platz finden. Ich fand 
die Menſchen, die ohne Gott lebten, deren Herz dem Vertrauen 
und der Liebe gegen den Unſichtbaren verſchloſſen war, ſchon ſo 
unglücklich, daß eine Hölle und äußere Strafen mir eher für 
ſie eine Linderung zu verſprechen, als eine Schärfung der 
Strafe zu drohen ſchienen.“ 

Es ſind die Geſinnungen, an welche die erſten großen 
Frommen des Subjektivismus, ein Novalis, ein Schleiermacher, 
nachmals angeknüpft haben; über ſie hinaus ließ ſich eine 
Frömmigkeit des individualiſtiſchen Zeitalters nicht mehr denken; 
ja ſie ſtehen ſchon ziemlich jenſeits der Gemütsgrenze dieſes 
Zeitraums. 

Waren ſie aber um 1750 etwa weit verbreitet? Keines⸗ 
wegs. Einige Stille im Lande erfreuten ſich ihrer, „ſchöne 
Seelen“ einer zweiten und dritten Generation; ihre ſtändig 
organiſierte Pflege beſchränkte ſich auf die kleinen Kreiſe Herrn⸗ 
huts. Die geiſtige Strömung, die herrſchte, war die der Auf⸗ 
klärung. 

Stand aber die ſpätere Aufklärung den innerſten Bedürf⸗ 
niſſen der Menſchenſeele, die ſich im Pietismus und Herrnhuter⸗ 
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tum in ihrer Weiſe ausgeſprochen hatten, wirklich ſo fern, als 
es zunächſt den Anſchein hat? 

Rationalismus und Pietismus ſind zunächſt längere Zeit, 
ja ein gutes Stück ihrer Geſamtentwicklung zuſammengegangen, 
inſofern ſie in Orthodoxie und verknöchertem Chriſtentum den 
gemeinſamen Feind ſahen. Zudem: ſollte außerhalb dieſer 
dogmatiſchen Kirchen oder wenigſtens ohne ihre unmittelbare 
Hilfe ein Verhältnis des Individuums zu Gott geſucht werden, 
ſo war das möglich durch Annäherung entweder auf dem Wege 
des Gemütes oder auf dem des Verſtandes. Und anfangs 
mochte der eine Weg noch ruhig neben dem andern herlaufen, 
ehe, bei allmählicher Divergenz der vordem gemeinſamen Ziele, 
Kopf und Herz aneinander gerieten. 

So erklärt es ſich, daß bei der Taufe der Univerſität 
Halle, die um die Wende des 17. Jahrhunderts, zur Zeit der 
Blüte des Pietismus, recht eigentlich Trägerin aller modernen 
Geiſtesſtrömungen war, Rationalismus und Pietismus in Ein⸗ 
tracht beieinander Patenſtelle übernommen hatten: neben Tho⸗ 
maſius ſtand Auguſt Hermann Francke, und noch ſpät konnte 
unter den Gegnern Halles der Spruch die Runde machen: 
„Du gehſt nach Halle? Du wirſt als Pietiſt oder Atheiſt zu⸗ 
rückkehren!“ Und ſo verſteht man auch, wie es innerhalb 
dieſer Zuſammenhänge in Halle auf einem Gebiete, das reli⸗ 
giöſen und intellektuellen Beſtrebungen zugleich angehörte, zeit⸗ 
weiſe zu inniger gemeinſamer Arbeit beider Strömungen kommen 
konnte. Es war der Fall auf dem Gebiete der Pädagogik. Als 
Francke im Jahre 1701 ſeinen Plan zu einem Seminarium 
universale entwarf, von deſſen Durchführung er ſich eine volle 
Umwälzung des europäiſchen Geiſteslebens verſprach und als 
deſſen Anfang bloß er die heute noch blühenden großen 
Halleſchen Anſtalten betrachtete, da ſchwebte ihm das Programm 
einer Bildung und Erziehung vor, die rationaliſtiſche und 
pietiſtiſche Elemente in ſich vereinigen ſollte: Pflege chriſtlicher 
Frömmigkeit vermöge humaniſtiſcher Bildung zur Vertiefung 
der Bibelinterpretation, aber daneben Pflege auch aller nütz⸗ 
lichen Kenntniſſe im Sinne der Vernunftlehre: und nur Arbeit, 
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kein Spiel, keine freien Schulnachmittage, keine Ferien. In 
pietiſtiſchem und rationaliſtiſchem Sinne zugleich alſo wurde 
die Schola latina begründet und tatſächlich geleitet. 

Und es iſt charakteriſtiſch, daß der Pietismus in dieſer 
Verquickung mit rationaliſtiſchen Tendenzen noch lange fort⸗ 
gelebt hat, ja grade in dieſem Zuſammenhange in gewiſſem 
Sinne von Bedeutung geblieben iſt bis zur Gegenwart. König 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen war recht eigentlich ein 
Freund dieſer Kombination, da ſie wichtigen Seiten ſeines 
eigenen Weſens entſprach; von ihr aus vor allem gewann er 
ein inneres Verhältnis zu den Halleſchen Beſtrebungen; und ſo 
war es kein Wunder, wenn die Franckeſche Methode auf die 
brandenburg⸗preußiſchen Gymnaſien übertragen und wenn von 
ihrem Ideenkreiſe her auch die preußiſche Volksſchule begründet 
wurde. Aber die Kombination fand auch über Preußen hinaus 
Eingang. Blieb es auch vielfach auf den Gymnaſien des 
proteſtantiſchen Deutſchlands der Hauptſache nach bei dem Schul⸗ 
betriebe des 16. Jahrhunderts, ſo ſind doch die Franckeſchen 
Reformen wenigſtens teilweis auch den ſächſiſchen und ſonſtigen 
mitteldeutſchen, den mecklenburgiſchen und pommerſchen wie den 
proteſtantiſch⸗ſüddeutſchen Schulen zugute gekommen. 

Welches von den beiden Elementen dabei ſtärker eingewirkt 
hat, das pietiſtiſche oder das rationaliſtiſche, iſt ſchwer im ganzen 
zu ſagen. Gewiß aber ergibt ſich aus der Dauer des kombi⸗ 
nierten Einfluſſes weit über alle ſpezifiſch pietiſtiſchen Zeit⸗ 
ſtrömungen hinaus, daß neben den Bedürfniſſen des Herzens 
doch noch ſtärkere Bedürfniſſe auch des Verſtandes zu befriedigen 
waren. 

In der Zeit ſelbſt aber, um 1750 etwa, hatte der Ratio⸗ 
nalismus in der Form der Aufklärung den Pietismus zweifels⸗ 
ohne überflügelt. Es war zunächſt geſchehen, weil der Pietismus 
entwicklungsgeſchichtlich eine Löſung bezeichnete, die für die 
früheſte Zukunft ſchon des Subjektivismus unannehmbar war: 
ſchon in feſte Formen gegoſſene Frömmigkeitsziele einer älteren 
Entwicklungsſtufe der Perſönlichkeit ſollten noch einmal erreicht 
werden vermittelſt wichtiger Teile des Empfindungslebens einer 
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neuen Zeit, die eben erſt im Hereinbrechen begriffen war; es war 
eine unmittelbare Verſchiedenheit zwiſchen Ziel und Mittel mit 
ſelbſtverſtändlich unbefriedigendem, bruch- und breſthaftem Aus⸗ 
gang. Aber war nicht auch die Aufklärung ſelbſt um 1750 in einer 
Wandlung begriffen, die ſie um ſo leichter den Pietismus erſetzen 
ließ, die ſie auch dem Herrnhutertum als eine gefährliche Macht 
auf gleichem Niveau entgegenſtellte: in einer Wandlung hin 
nach den reicheren Quellen emporquellenden Lebens im Gemüte? 

Man würde die Bedeutung der Aufklärung für die zweite 
Hälfte des 18. Jahrhunderts wenig verſtehen, wollte man nicht 
dieſe Seite der letzten rationaliſtiſchen Entwicklung ſcharf ins 
Auge faſſen. 

Schon bei Leibniz, dem eigentlich erſten großen Philo⸗ 
ſophen des inneren Deutſchlands, tritt die Kombination ratio⸗ 
naler und ſentimentaler Elemente deutlich zutage. Sie iſt es, 
welche in der Tiefe ſeiner Anerkenntnis der chriſtlichen Dog⸗ 
matik — mit Ausnahme nur der Dogmen von der Verdammnis 
der ungetauften Kinder und der Heiden! — zugrunde liegt: 
nicht bloß die Tatſache, daß er eine ireniſche Natur war im 
Sinne etwa des Erasmus, oder gar die Erwägung, daß es 
„diplomatiſcher“ ſei, äußerlich Chriſt zu bleiben. Und ſie iſt es 
auch, die ihn über das Geſtrüpp der Dogmen hinaus, die er 
ſchließlich reſtlos in dem Begriffsgebäude ſeiner religio naturalis 
unterbrachte, im Chriſtentum wiederum Empfindungswerte be⸗ 
grüßen ließ. Denn nur an den allein und kräftig hervor⸗ 
gehobenen Grundwahrheiten konnte ſich wieder ein lebendiges 
religiöſes Gefühl entzünden, nur aus ihnen konnten kräftige An⸗ 
ſtöße zum praktiſchen Handeln hervorgehen. Und darum iſt 
Leibniz für die Vereinigung der chriſtlichen Bekenntniſſe un⸗ 
ermüdlich tätig geweſen, wie er zugleich theologiſche Traktate faſt 
im Stile chriſtlicher Myſtik verfaßt hat, ſo den „Vom höchſten 
Gute“, den „Von der wahren theologia mystica“ und andere. 

Nun begann allerdings nach Leibniz die ſpeziell religiöſe, 
antikirchliche und antidogmatiſche Aufklärung, um in dem 
Menſchenalter von etwa 1740 bis 1770 ihre höchſte Blüte zu 
erreichen: und damit wurde es von Jahr zu Jahr ſchwerer, 
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neben den rationalen Errungenſchaften des Verſtandes zugleich 
auch die Frömmigkeit des Herzens zu pflegen. Und es waren 
dieſelben Zeiten, in denen die erſten wahrhaft eingeborenen Er⸗ 
ſcheinungen ſubjektiven Seelenlebens eben aus der Tiefe des 
Gemütes hervorbrachen, um faſt ganz im Bereiche dieſes 
Gemütslebens zu verlaufen: Empfindſamkeit, Sturm und 
Drang, die Zeiten der Genies und ihres Kultus! Wie ver⸗ 
mochte ſich da die Aufklärung mit den neuen Forderungen ab- 
zufinden? 

Auch hier zeigen ſich bei Leibniz die Spuren einer Auf⸗ 
faſſung, die ſchließlich von der Aufklärung in die ſpäteren 
erſten großen Zeiten des Subjektivismus, in die Jahre Kants 
und der großen Dichter hinüberleitete, ohne den ſo vielfach 
trüben Wäſſern des anfänglich toſenden ſubjektiviſtiſchen Enthu⸗ 
ſiasmus allzuſtarken Einlaß zu verſtatten. Bei Leibniz hat das 
religiöſe Gefühl — wie in ähnlicher, nur etwas abſonderlicher 
Weiſe bei Zinzendorf — ſchon ein ſtarkes äſthetiſches Element; 
von ihm ſtammt das Wort: amare est contemplatione alicuius 
rei delectari. Und eben aus dieſem Zuſammenhange ſtammt 
das, was ſein religiöſes Gefühl charakteriſiert: die ungetrübt 
optimiſtiſche Reſignation. 8 

Iſt aber nicht eben dies Gefühl auch das religiöſe Element 
der ſpäteren Aufklärung? Überall, wohin wir ſchauen, ſehen 
wir es wiederkehren: in höchſter Reinheit und Vollendung bei 
Leſſing. Es iſt der poſitive Gegenpol der Aufklärung gegen⸗ 
über der Sünden⸗ und Gnadentheologie der Reformation: 
zwiſchen dieſen beiden Motiven verläuft die religiöſe Entwick⸗ 
lung des Individualismus. Oder hätten etwa die Refor⸗ 
matoren den Satz der Aufklärung billigen können, daß „Zu⸗ 
friedenheit und Freude die ſicherſte Grundlage der Religion und 
Frömmigkeit ſeien“? 

Indem ſich aber Aufklärung und Reſte des Pietismus, ſowie 
auch das Herrnhutertum in einer ſolchen Empfindung ſchließ⸗ 
lich trafen, iſt nicht zu verkennen, daß das religiöſe Problem 
damit nicht eigentlich gelöſt, ſondern nur vertagt und aus ſeinen 
Angeln verſchoben worden war. Ihm war ein äſthetiſches 
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untergelegt: durch der Schönheit Land ſollte der Subjektivismus 
der ihm nicht erſparten Aufgabe der Bildung einer eigenen, 
natürlich auch frommen Weltanſchauung zuziehen. 

Einſtweilen aber galt die Verſchiebung des Problems, wie 
ſie denn ſchließlich das Werk der mächtigſten aller ſpätindividua⸗ 
liſtiſchen Strömungen, des Intellektualismus und der Aufklärung, 
geweſen iſt. Und unter dieſem Aſpekt gewann die nationale 
Phantaſietätigkeit des ausgehenden Individualismus eine Be⸗ 
deutung, die weit über den rein äſthetiſchen Wert ihrer Erzeug⸗ 
niſſe — wenn man denn einmal von einem ſolchen Werte 
ſprechen will — hinausging. 
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Die bildenden Künfte des Barocks und 
des Rokokos. 
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Die Entwicklung der Architektur auf deutſchem Boden 
während der eigentlichen Renaiſſancezeit und bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts war nicht einheitlich verlaufen !. Vor allem 
die Niederlande, dieſer weltgeſchichtlich in jener Zeit beſonders 
reich befruchtete Winkel deutſchen Weſens, hatten ſich ab— 
geſondert. Aber auch auf deren Boden wiederum war die 
Entwicklung ſchließlich nicht einheitlich geweſen. Von gemein⸗ 
ſamem Grunde aus hatte ſich unter dem Einfluſſe völlig ver⸗ 
ſchiedener politiſcher und geiſtiger Schickſale in ihrem Süden ein 
üppiges Barock, in ihrem Norden eine verſtändige und würdige 
Spätrenaiſſance entfaltet. Von ihnen war dann der vlämifche 
Stil, von den Vorausſetzungen des italieniſchen Barocks beeinflußt, 
unter dem gewaltigen künſtleriſchen Drucke der Perſönlichkeit 
Rubens' wenigſtens im Kirchenbau ganz zur Blüte gelangt; 
und noch zu Rubens' Lebzeiten hatte er eine nicht unbedeutende 
Einwirkung auf die franzöſiſche Architektur gehabt, während 
er den binnendeutſchen Bauten fernblieb. Die holländiſche 
Spätrenaiſſance dagegen, eine würdige Tochter Palladios, da⸗ 
neben auch von Scamozzi und Vignola beeinflußt, hatte vor 
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allem den Profanbau gepflegt und beſaß die Verheißung einer 
weiten Verbreitung in den Ländern des proteſtantiſchen Nordens. 

Ehe indes dieſe Lage, etwa um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts, klar zutage trat, hatte die vlämiſche Kunſt wie auch 
die holländiſche im Wettſtreit mit der italieniſchen ſchon faſt 
ein Jahrhundert auf die binnendeutſche Architektur eingewirkt; 
und gleichzeitig hatte dieſe, landſchaftlich vielfach abweichender 
Entwicklung unterliegend, doch vor allem dem Drucke der 
Formenwelt des nationalen, außerordentlich hochentwickelten 
Kunſtgewerbes nicht widerſtehen können. Und ſo war denn 
jener bunte Reichtum der ſpezifiſch deutſchen Renaiſſancebauten 
emporgeblüht, der freudig, aber faſt ſyſtemlos eine Welt ewiger 
Abwechslung umfaßt, der ſelbſtbewußt und doch ein wenig 
zerfahren in der ſich unendlich wandelnden Eigenart ſeiner 
Formen jeder Stimmung, jeder Heimlichkeit, ja jeder Erinnerung 
faſt des Daſeins gerecht wird. 

Es war ein Stil voll Humor, voll Häuslichkeit, traut und 
neckiſch: das volle Gegenteil der geregelten, bei höchſter Anmut 
doch wohlüberlegten italieniſchen Renaiſſance. Es war ein Stil, 
der gewiſſen Gemütsregungen des Zeitalters trefflich entgegen⸗ 
kam, dem aber ſo ziemlich alles fehlte, was ihn zum ſyſtematiſchen 
Ausdrucke des beſonderen architektoniſchen Könnens und der ent⸗ 
wicklungsgeſchichtlichen äſthetiſchen Anſchauung der Zeit hätte 
machen können. 

So kann er auch nicht als der für das Zeitalter des 16. 
bis 18. Jahrhunderts eigentlich charakteriſtiſche Stil bezeichnet 
werden; ſchon ſein bunt zuſammengeſetztes Herkunftszeugnis ver⸗ 
bietet das. Der bezeichnende, der entwicklungsgeſchichtliche Stil 
des Zeitalters iſt vielmehr das Barock und deſſen Folgeerſcheinung, 
das Rokoko. 

Das Barock iſt in Italien entſtanden; aber es hat, ſoweit 
es Ausdruck gemeinſamer künſtleriſcher Auffaſſungen der abend⸗ 
ländiſchen Kulturwelt war, feinen Weg durch Weſt- und Zentral⸗ 
europa gemacht, bald mehr, bald minder gepflegt; und auch 
auf deutſchem Boden iſt es nicht bloß aufgenommen, ſondern 
zugleich auch mit erzeugt worden. Im Übermaße ſeiner Formen⸗ 
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fülle freilich blieb es hier im ganzen Eigentum der katholiſchen 
Länder; doch auch die holländiſche Spätrenaiſſance nahm, in⸗ 
dem ſie auf die binnendeutſche Entwicklung ſpeziell des Nordens 
übertragen wurde, eine nicht unbedeutende Anzahl barocker 
Elemente auf, die ſie ſeit den letzten Jahren des 17. Jahrhunderts 
zugleich mit franzöſiſchen Einflüſſen vermiſchte; und die ein⸗ 
facheren und würdigeren Formen des italieniſchen Barocks haben 
ihren Weg auch unmittelbar in den proteſtantiſchen Norden 
gefunden. 

Für die Erkenntnis des allgemeinen Stilcharakters des 
Barocks gibt es auf deutſchem Boden wohl keine lehrreichere 
Tatſache als die, daß die Philologen der holländiſchen Uni⸗ 
verſitäten und die Klaſſiziſten der holländiſchen Baurenaiſſance 
ſchon früh, vor allem durch das Buch des Franciscus Junius 
„De pietura veterum“ (1637) vertreten, eifrige Angriffe gegen 
die großen Meiſter der holländiſchen Malerei und deren Werke 
richteten. In der Tat: die äſthetiſchen Ideale der Renaiſſance 
und dieſer Malerei waren grundverſchieden. Hier die ſtrengſte 
Konturierung der Formen; alle Flächen klar umriſſen, nirgends 
die Mäßigung einer Kante durch Abſchleifen oder Runden, 
nirgends die Konzentration von Maſſenwirkungen unter Auf⸗ 
hebung der Schönheitsfreude am Einzelnen; dort das Verblaſſen 
des Umriſſes im Licht, die Auflöſung des umriſſen Flächenhaften 
im Halbdunkel und eine Kompoſition, die durch Licht und 
Schatten bedingte Kontraſte in Maſſenwirkung gegeneinander⸗ 
ſetzte und harmoniſch ausglich. So konnte, da die nieder⸗ 
ländiſche Malerei recht eigentlich der erſte große und offen⸗ 
bare Ausdruck des äſthetiſchen Vermögens des Zeitalters vom 
16. zum 18. Jahrhundert war, die Architektur der Renaiſſance 
nicht den charakteriſtiſchen Bauſtil dieſer Zeit bedeuten. Auch 
in der Architektur kam es darauf an, dem Licht Eingang zu 
verſchaffen, die Bauteile im Halbdunkel gleichſam lebendig werden 
zu laſſen und durch eine Anordnung nicht weiter ausbreitender, 
ſondern gewaltig zuſammenfaſſender Art Maſſenwirkungen von 
berückender Majeſtät zu erreichen. Der Stil, der dies leiſtete, 
war das Barock. 
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Das Barock beſeitigte die feinen Formen des plaſtiſchen 
Ornaments der Renaiſſance: die Licht: und Schattenwirkungen 
ſollten voller werden, alſo wurde das Relief ſtärker betont, die 
Ausführung vergröbert, die ornamentale Form, ſoweit ſie ſich 
dieſen Bedürfniſſen nicht fügte, über Bord geworfen. In 
gleichem Sinne wurde auch die Form der Bauglieder verändert 
und zugleich außerhalb der Faſſade auch noch in ſteigendem 
Maße zum Schmuck der Innenräume verwendet. Die Geſimſe 
wurden wuchtig, die Profile luden aus, die graden Konſtruktions⸗ 
teile erhielten Schwingungen zur Erzeugung von Licht- und 
Schattenwirkung: die gewundenen Säulen, die geſchweiften 
und gebrochenen Giebel kamen auf, Kreiſe wurden zu Ellipſen, 
Quadrate zu Rauten oder noch verwickelteren Formen; und ge⸗ 
waltige Treppen mit niedrigen Stufen in gebrochenen Konturen 
umrahmten den Baukern. 

Zugleich wurde der plaſtiſche Schmuck in ganz anders 
dekorativem Sinne als bisher angewandt und auch unendlich 
vervielfacht. Hatte die Gotik die Statue aufs Skeletthafte 
reduziert, um der Darſtellung des Innenlebens alle Auf— 
merkſamkeit zu ſichern; hatte die Renaiſſance wenigſtens in 
Italien ein ſchönes Gleichgewicht des ruhig Plaſtiſchen und des 
ausdrucksvoll Mimiſchen erreicht: ſo gab jetzt das Barock ſeinen 
Statuen etwas gewaltſam Bewegtes; eine übereilte, nervöſe 
Geſtikulation von ſtarker Mache verband ſich mit überſchwellender 
Plaſtik der Muskeln. Dabei trat die Charakteriſierung des 
Innenlebens zurück: aller Nachdruck wurde auf die bewegte 
Wirkung nach außen, auf ſtarke Reflexe in Licht und Schatten 
gelegt. 

Wie hier Energie, berauſchendes Machtgefühl Tendenz zum 
Majeſtätiſchen und zugleich Aufregenden, kurz das herrſchte, 
was Vaſari maniera grande nennt, fo nicht minder in der 
Art der baulichen Geſamtanlage. Znnächſt: keine behagliche 
Breite, kein Sichgehenlaſſen, ſondern Zuſammenraffen, Wucht, 
Repräſentation. Daher Vorliebe für Zentralanlagen, Kuppeln, 
Konzentration überhaupt in der Vertikale, Schwingung der 
ganzen Baumaſſe um ein künſtleriſches Zentrum. Und hierzu: 
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Belebung der Maſſen, Grundpläne mit gleichſam lebendigen, 
weichenden, vorſchnellenden Linien, in der Faſſade Anſtrebung 
abſoluter Einheit: Geſtaltung des Parterres zum Sockel drüber 
ragender Stockwerke, für dieſe Stockwerke aber Durchführung 
von Säulen⸗ und Pilaſterſtellungen durch mehrere Geſchoſſe; 
im Innern endlich Gruppierung aller Räume um einen feier⸗ 
lichen Haupt⸗ und Kuppelraum und daher weder Flügelbauten 
noch ſonſt welcher Anbau. 

Das Ganze aber, tektoniſch zuſammengefaßt, nochmals mit 
überſchäumendem Kraftgefühl gleichſam raffiniert, geſchnürt und 
konzentriert unter gewaltigen Lichteffekten. Daher Anordnung 
der Räume im Sinne der Abwechslung von Licht und Dunkel 
und vorſchreitende Beleuchtungsſtärken bis zum Kern des Ge⸗ 
bäudes. In dieſem ſelbſt dann, vorbereitet auch ſchon in den kon⸗ 
zentriſchen Räumen, der Verſuch, innerhalb kräftig gefärbter, durch 
Gold farbig erhöhter Wandungen das Licht in tauſend einzelnen 
Widerſcheinen vollends überwältigend herrſchen zu laſſen: Auf- 
löſung des Gebundenen der Materie in ein Unendliches, Reflex⸗ 
bewegtes, Reflexumfloſſenes; Ausſtattung der wichtigſten Räume 
mit der flirrenden Widerſtrahlung von tauſend Marmorplatten 
oder glänzendem Wandſtuck, Anbringung künſtlicher Lichtquellen, 
Verwiſchung des Übergangs von ſtützender Wand zu laſtender 
Decke: — Auflöſung endlich des tektoniſchen Charakters der 
Decke als des nach obenhin ſchließenden Bauteils durch Aus⸗ 
malungen in raffinierter Verkürzungstechnik, welche, mit Vorliebe 
den Olymp oder irgend einen andern Ort der Götter und 
Seligen darſtellend, die Decke äſthetiſch öffnen und den Himmel 
gleichſam herabziehen in den feſtlichen Prunk menſchlicher Be⸗ 
grenztheit. 

Bauten, ſo unter tauſend durcheinanderwebende Schwaden 
bunten und farbloſen, direkten und indirekten Lichtes geſetzt, 
ſinnverwirrend und doch gedrungen, zauberhaft und doch virtuos 
berechnet, ausgeſtattet mit den intimeren Reizen vielleicht noch 
des Tafelbildes oder des in die Wände eingelaſſenen Olgemäldes, 
weihrauchdurchduftet, tondurchwebt: wer wollte fie nicht als 
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und Rembrandt erkennen? Und ſo erfüllten ſie in dieſem Zeit⸗ 
alter auch die germaniſche Welt. 

Von Italien zunächſt, wo es ſeit dem letzten Viertel des 
16. Jahrhunderts zu voller Blüte gelangt war, iſt das Barock 
ins innere Deutſchland vorgedrungen; Salzburg, der alte Schau⸗ 
platz italieniſchen Baueinfluſſes, ſah ſeit 1614 den erſten Dom 
des neuen Stils entſtehen. Es iſt ein noch ganz italieniſches 
Monument von großer und wuchtiger Wirkung, fern dem 
maleriſchen Sichgehenlaſſen der gleichzeitig abblühenden deutſchen 
Renaiſſance, und ſein Schöpfer war ein Italiener, der Comaske 
Santino Solari. 

Aber nach dem großen Kriege begannen ſich auch heimiſche 
Architekten, zunächſt Süddeutſchlands, den Stil unter Ein⸗ 
fügung deutſcher Motive anzueignen. Zwar blieb dabei für die 
kirchliche Architektur, die noch immer im Vordergrunde alles 
Bauintereſſes ſtand, das in Italien am Petersdom erprobte, 
von Solari ſchon auf Salzburg übertragene Grundrißſchema 
beſtehen: Verbindung von Langhaus und Zentralbau, Tambour⸗ 
kuppel über der Vierung, Auflöſung der Nebenſchiffe in Kapellen- 
räume. Es war ein Schema, das vollkommen dem Bedürfniſſe 
des im Tridentinum neugeordneten katholiſchen Kultes ent⸗ 
ſprach; in Salzburg allein iſt es mit kleinen Anderungen im 
Laufe der Jahre 1686 — 1707 in ſechs verſchiedenen Fällen zur 
Anwendung gelangt. Aber wie man ſich hier im einzelnen 
ſchon ſtarke Abweichungen erlaubte, während gleichzeitig die 
alten Formen einſchiffiger und dreiſchiffiger Baſiliken ohne 
Querſchiff noch gelegentliche Verwendung fanden, ſo fügte man 
dem Ganzen auch gern ein Bauglied bei, auf das die deutſche 
Architektur immer einen beſonderen Wert gelegt hat: zwei die 
Weſtfaſſade beherrſchende, möglichſt langgereckte, zwiebelhauben⸗ 
bedeckte Türme. In dieſer Form, unter immer ſtärkerer Aus⸗ 
bildung der einzelnen tektoniſchen und ornamentalen Teile ins 
Überladene, ja Plumpe hat dann das Barock als Kirchenſtil 
eine überaus weite Verbreitung gefunden, denn kaum ein Zeit⸗ 
alter, abgeſehen etwa vom 12. und 13. Jahrhundert und der 
Gegenwart, hat in Deutſchland kirchlich ſo viel gebaut als 
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das letzte Drittel des 17. und die beiden erſten Jahrzehnte 
des 18. Jahrhunderts. 

Vor allem waren es die alten Abteien, die ſich jetzt von 
den Schrecken der Reformation erholt hatten, zu geregelter Be⸗ 
wirtſchaftung der Trümmer ihres mittelalterlichen Großgrund⸗ 
beſitzes fortgeſchritten waren, deſſen Einkünfte ſie mit Vergnügen 
durch die ſichere Rechtſprechung des abſoluten Staates gewähr⸗ 
leiſtet ſahen und nun ihren Überſchuß zu koſtbaren Neubauten 
verwandten. Den Reigen führte hier Kempten, die den Bauern 
der agrariſchen Unruhen des 15. und 16. Jahrhunderts fo be⸗ 
ſonders verhaßte Abtei; ſeine prächtige Stiftskirche iſt in den 
Jahren 1652— 1670 entſtanden. Und dann folgte eine Fülle 
anderer Klöſter; ſo Admont in Niederöſterreich, Braunau in 
Böhmen, Ebrach in Franken, St. Gallen, Kloſterneuburg bei 
Wien, Kremsmünſter, Leubus in Schleſien, Einſiedeln in der 
Schweiz, bis die Reihe in den erſten Jahrzehnten des 18. Jahr⸗ 
hunderts etwa mit Melk in Niederöſterreich, Göttweig bei Krems, 
Grüſſau in Schleſien, Fürſtenfeld bei München, Banz in Franken 
und Weingarten bei Ravensburg geſchloſſen wurde!. 

Und neben den freilich beſonders eifrigen Kloſterleuten 
bauten auch die kirchlichen Fürſten: denn noch trat für ſie in 
dieſer Periode der weltliche Bauherr hinter dem kirchlichen 
zurück; erſt die Zeiten des Rokokos haben, dann freilich in 
üppigſter Ausſtattung und größtem Umfang, die weltlichen 
Reſidenzen, Paläſte und Schlöſſer landesherrlicher Biſchöfe 
zahlreicher emporwachſen ſehen. Jetzt aber wurden noch die alten 
Dome teilweis ins Barocke ausgebaut; wie im Vlamland, ſo 
wurden auch im innern Deutſchland namentlich die romaniſchen 
Anlagen von dieſem Schickſale betroffen: allen vorweg der Dom 
zu Paſſau (ſeit 1684 umgebaut), mit am ſpäteſten der Dom zu 
Hildesheim (ſeit 1730). Daneben aber erſtanden neue Bauten; 
reiche Pfarreien, namentlich der größeren Städte, wetteiferten mit 
dem Klerus der Stifter: und auch die katholiſchen Laienfürſten 
traten in den Wettbewerb ein; ja grade ihrem Entſchluſſe wurden 
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einige der bemerkenswerteſten Denkmäler des kirchlichen Barocks 
auf deutſchem Boden verdankt, ſo Sankt Kajetan in München 
und vor allem die katholiſche Hofkirche in Dresden. Dieſe, 
eine Schöpfung Chiaveris aus den Jahren 1738—1754, iſt ein 
Spätling der ganzen Entwicklung, der noch einmal in dem 
effektvollen Aufbau, in dem majeſtätiſchen Eindruck und in der 
maleriſchen Lichtführung alle bezeichnenden Seiten des Barocks 
zur Geltung bringt, wenn auch ſchon in Wirkungen, die nach 
dem Rokoko zu abgetönt ſind. 

Das Barock war in erſter Linie ein Stil bewußt kirch⸗ 
lichen Pompes; in ſeinem Ausbau hatte ſich der regenerierte 
Katholizismus einiger der tiefſten äſthetiſchen Neigungen des 
Zeitalters überhaupt bemächtigt. Bei dem inneren Zuſammen⸗ 
hange aller Kulturerſcheinungen jedes Zeitalters lag es daher 
in der Natur der Dinge, daß der Stil auch der Haltung der 
europäiſchen Laiengeſellſchaft ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
durchaus entgegenkam. Wir kennen ſie ſchon, dieſe Zeit der 
geſellſchaftlichen Allongeperücke und der höfiſchen Repräſenta⸗ 
tion: mit welchem Gefühl innerer Harmonie mußten ſich ihre 
Vertreter in den würdig⸗theatraliſchen Räumen des neuen Stiles 
bewegen! 

So hatte ſich ſchon in Italien ein beſonderes Barock des 
ſtädtiſchen Palaſtes entwickelt. Entſprechend den Gewohnheiten 
noch des heutigen Italiens, ja des Südens überhaupt waren 
dieſe Paläſte nach deutſchen Begriffen nicht eigentlich wohnlich; 
vielmehr wurde der Hauptwert auf große, luftige und zugleich 
repräſentative Räume gelegt, womit man den Bedürfniſſen der 
Geſellſchaft der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in jedem 
Betracht entgegenkam. Große Treppenanlagen, die in hohe 
‚ und weite Säle eines erſten Geſchoſſes führten, während das 
Parterre untergeordneten Bedürfniſſen diente und in den bei dem 
engen Straßenraum unvermeidlichen Mezzainen, ſowie in den 
oberen Stockwerken die eigentlichen Wohnräume enthalten waren: 
das war es, was man von einem Palaſte der Zeit vor allem ver⸗ 
langte. Dazu kam da, wo die Anlage beſonders ausgedehnt war, 
die Anordnung eines oder mehrerer Arkadenhöfe, deren Flügel in 
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rechten Winkeln aufeinanderſtießen, — ein altes Motiv ſchon der 
Renaiſſancezeit, das aber noch Schlüters erſten Entwurf zum 
Berliner Schloſſe (1696) beherrſcht hat. Das Ganze, das aus 
dieſen Vorausſetzungen hervorging, war eine hausartige Anlage 
von beträchtlichen Höhenmaßen, feſtgeſchloſſen angeordnet um 
ein prächtiges Treppenhaus oder einen ſaalartigen Hauptraum, 
der oft durch zwei Stockwerke hin aufſtieg, kurz, eine Anlage 
verhältnismäßig geringer Baufläche und bemerkenswerter verti⸗ 
kaler Dimenſion bei möglichſt zentraler Anordnung. Es war 
klar, daß ein ſolcher Palaſt völlig harmoniſch eigentlich nur 
innerhalb einer großſtädtiſchen Umgebung wirken konnte, mithin 
in Deutſchland, in einem Lande republikaniſcher Reichsſtädte, 
wo den Fürſten im ganzen nur kleinere Orte als Reſidenzen 
zur Verfügung ſtanden, nur ziemlich beſchränkte Anwendung 
zuließ. Zudem waren die Territorialfürſten des Reiches in der 
Blütezeit des Stils nach den Verheerungen des Dreißigjährigen 
Krieges zu ſehr mit der bloßen wirtſchaftlichen und militäriſchen 
Rekonſtruktion ihrer Staaten beſchäftigt, um ſchon an große Bauten 
denken zu können; erſt das zweite Viertel etwa des 18. Jahr⸗ 
hunderts hat den Aufſchwung fürſtlichen Baueifers geſehen. 
So find denn völlig durchgeführte Barockpaläſte in Deutſch⸗ 
land nicht eben häufig; diejenige Stadt, die deren weitaus am 
meiſten birgt, wie fie auch die zahlreichſten Kirchen des Barock— 
ſtils aufweiſt, iſt Prag. Aber nicht die Monarchie hat hier 
dieſe Bauten geſchaffen; ihr, vor allem Kaiſer Karl IV., wird 
nur die andere Blütezeit der großen Prager Architektur, die 
des 14. Jahrhunderts, verdankt. Vielmehr war es jetzt der 
neue, durch die kaiſerlichen Landſchenkungen reichgewordene 
Militäradel des Dreißigjährigen Krieges“, der, üppig empor⸗ 
wuchernd, die bauliche Phyſiognomie der Hauptſtadt beſtimmte. 
Schon Wallenſtein hatte ſich in Prag einen großen Palaſt 
bauen laſſen; dann folgte eine ganze Anzahl andrer gewaltiger 
Bauten, vor allem das beſonders ausgedehnte Palais Czernin; 
und die Tätigkeit ſo ausgezeichneter Meiſter wie Dinzenhofers, 
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des Erbauers der Fuldaer Kathedrale, und des Wieners 
J. B. Fiſcher von Erlach kam nicht zum geringſten Teile den 
Prager Bauten zugute. 

Seine herrlichſte, ſpäteſte und zugleich eigenartigſte Blüte 
aber entfaltete der barocke Palaſtſtil auf deutſchem Boden in 
Dresden: am ſelben Orte, wo der barocke Kirchenbau mit einem 
ſo einzigen Werke wie der Hofkirche geendet hat. Der „Zwinger“ 
Pöppelmanns iſt in den Jahren 1711—1722 entſtanden, frei⸗ 
lich dem Grundriſſe nach ſchon ein Erzeugnis des Rokokos und 
ſeiner Vorliebe für weitgeſtreckte Horizontalanlagen, wenn hier 
auch ein ſolcher Bau ſchon durch den beſonderen Zweck, die 
Herſtellung eines weiten Architekturrahmens für die Feſtzüge 
und Maskeraden des Hofes, beſonders begründet war: doch 
der architektoniſchen Struktur und dem Schmucke nach die 
freieſte, wunderbarſte und individuellſte Schöpfung des ab⸗ 
ſterbenden Barocks. Hier iſt faſt jede grade Linie gebrochen, faſt 
jede Kreislinie verwickelter gebogen, und in phantaſtiſchſter Weiſe 
werden die ornamentalen wie die tektoniſchen Formen der Vor⸗ 
zeit verwandt. Dabei herrſcht ein Reichtum und eine Üppigkeit 
des Figürlichen und eine Wohligkeit und ein Übermut der 
bildneriſchen Erfindung, die auf abendländiſchem Boden nirgends 
übertroffen worden ſind. Dennoch iſt der Eindruck des Ganzen 
geſchloſſen, ja bei allem Überſchwall des Einzelnen würdig; 
hinter den drängenden Geſtalten waltet der ordnende Geiſt 
des Künſtlers; und trotz freieſter Löſung des Einzelwerks 
empfindet man die majeſtätiſch herrſchende Wucht des Stiles. 

Dies Weſen iſt bis zu einem gewiſſen Grade auch denjenigen 
Bauten eigen, die in Norddeutſchland zunächſt noch durch den 
Einfluß der klaren palladiesken Spätrenaiſſance Hollands be⸗ 
ſtimmt worden ſind. Denn einmal erfuhr dieſer Stil in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts durch franzöſiſche Einflüſſe, 
beſonders den des Refugianten Daniel Marot, der Architekt des 
Haager Hofes wurde, ſelber eine Umgeſtaltung im Sinne 
reicherer Betonung der baulichen Formen; anderſeits aber 
und vor allem drangen die Elemente des ſüddeutſchen Barocks 
weit in den Norden vor. 
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Am reinſten kamen gegenüber ſolcher Stilmiſchung die 
holländiſchen Einflüſſe, abgeſehen von einigen Kirchen, noch in 
Berlin zum Ausdruck; denn hier trug vom Großen Kurfürſten 
bis zur Thronbeſteigung Friedrichs des Großen die maßgebende 
Kunſtauffaſſung mit geringen Unterbrechungen überhaupt 
holländiſchen Charakter. Aus holländiſchem Geiſte heraus iſt 
der urſprüngliche Entwurf des Zeughauſes (1694ff.) geſchaffen 
worden. Vornehmlich holländiſchen Geiſt atmet auch trotz aller 
römiſchen Einflüſſe der Geſamtcharakter des Berliner Schloſſes, 
ſo wie es Schlüter ſchaffen wollte; der Münzturm, deſſen Sinken 
ſchließlich die Entfernung des Meiſters aus der Bauleitung 
herbeiführte, war echt holländiſch gedacht: denn grade für die 
Turmformen hatte die holländiſche Renaiſſance die Grammatik 
Palladios erweitert, indem ſie, anknüpfend an die Holzausführung 
der oberen Stockwerke holländiſcher Kirchtürme ſchon in gotiſcher 
Zeit, vorwärtsgedrängt zudem durch den niederländiſchen Brauch 
umfänglicher Glockenſpiele, die oberen Turmgeſchoſſe ins Freie 
und Luftige und dadurch Leichtſchwingende umgeſtaltete, den 
Glockenſtuhl zum beſtändigen, architektoniſch reich entwickelten 
Teile des Turmbaus machte und das Ganze mit durchbrochenen 
Hauben oder Zwiebeln freudig abſchloß. 

Indem aber ſo Norddeutſchland wenigſtens an einer wichtig 
werdenden Stelle den Zuſammenhang mit den ruhigeren Formen 
der holländiſchen Renaiſſance feſthielt, ſchien zugleich eine Stätte 
gegeben, an der derjenige Stil hätte einſetzen können, der, ob⸗ 
gleich entwicklungsgeſchichtlich die naturgemäße Fortbildung des 
Barocks, dennoch tektoniſch der holländiſchen Renaiſſance, ja 
überhaupt aller Renaiſſance auf den erſten Blick mehr zu 
ähneln ſchien als dem Barock, das franzöſiſche Rokoko. 


II. 


Zum Verſtändnis des Rokokos auch auf deutſchem Boden 
bedarf es des Rückblicks auf die Entwicklung der franzöſiſchen 
Architektur ſeit dem 16. Jahrhundert. 
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In dem Frankreich des ſpäteren 16. und des 17. Jahr⸗ 
hunderts wiederholten ſich bis zu einem gewiſſen Grade die 
künſtleriſchen Gegenſätze, die wir in den Niederlanden ſcharf 
geſchieden kennen gelernt haben, und die auch das innere Deutjch- 
land ſeit den Zeiten der Gegenreformation einigermaßen beherrſcht 
haben: auf der einen Seite ſtand der Katholizismus und be⸗ 
vorzugte die Weiterentwicklung der Architektur etwa im Sinne 
des italieniſchen Barocks, auf der anderen der Proteſtantismus, 
in ſtarker Anlehnung an die Geſetze der Antike, die er in den 
keuſcheſten Formen der ſpäteren Renaiſſance, den Bauten etwa 
eines Palladio, ſo ziemlich verwirklicht glaubte. 

Aber während in den Niederlanden die Gegenſätze des 
vlämiſchen Barocks und der holländiſchen Hochrenaiſſance ge⸗ 
trennt verliefen und im inneren Deutſchland das Barock des 
katholiſchen Südens auch im Norden immer mehr Boden fand, 
erhielten ſich bei den Franzoſen die Formen der Renaiſſance 
als herrſchend, da ihnen der ausgeſprochene Sinn der Nation 
für das einfach, ja kühl Verſtändige, haarſcharf Formenrichtige 
und zugleich friſch und anregend Anmutige zugute kam. 

Damit war, da die Italiener noch bis tief in die erſte 
Hälfte des 17. Jahrhunderts hinein als das führende Kunſt⸗ 
volk auch in Frankreich galten, die Anlehnung an Palladio 
und Scamozzi gegeben. Aber bald entwickelte ſich doch aus 
dem Studium der italieniſchen Spätrenaiſſance ein eigner 
franzöſiſcher Stil; Jacques Lemercier (1584 — 1654), der Archi⸗ 
tekt der Sorbonne (1629 ff.), ahnt ihn ſchon; durchgebildet hat 
ihn dann eine folgende Generation von Architekten, Levau und 
vor allem der ältere Manſart (15981666). 

Und dieſe Emanzipation vollzog ſich nun unter dem Ein⸗ 
fluß eines geſellſchaftlichen und geiſtigen Lebens der vornehmen 
Kreiſe, das ſeit Richelieu jenen uns ſchon in den Grundzügen 
bekannten außerordentlichen Aufſchwung nahm 1. So fand denn 
der emporſtrebende Stil, trotz aller Kirchenbauten, ſeine weſent⸗ 
lichſte Entwicklung doch in der Architektur des Palaſtes. Dabei 


1 S. oben S. 24ff. 
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wich der bauliche Typus, der hier zunächſt entwickelt wurde, 
von dem italieniſchen inſofern noch nicht allzuſehr ab, als auch 
er der Typus eines ſtädtiſchen Palaſtes war. Auch in Frank⸗ 
reich wurde daher zunächſt auf den Aufbau mehrerer Geſchoſſe 
Wert gelegt, und auch hier kam es gern zu einem geſchloſſenen 
Hofbau. Aber freilich: im einzelnen ſchlug der franzöſiſche 
Palaſtbau bald recht abweichende Wege ein. Legte der italie— 
niſche Bauherr auf das Großartige, Wuchtige Wert, ſo der 
franzöſiſche auf das Intime, war am italieniſchen Palaſt die 
Straßenfront die Schauſeite, von der aus ſich der Reichtum 
der Ausſtattung nach der Gartenfront zu abſtufte, ſo galt für 
den franzöſiſchen Palaſt ſo gut wie das Gegenteil; war dem 
italieniſchen Palaſt die Ausſtattung mit wohnlichen Zimmern 
faſt fremd, während Säle und Treppenhäuſer in der repräſen⸗ 
tierenden Pracht von Bauformen erſtrahlten, die aus der Außen⸗ 
architektur ins Innere gezogen waren, ſo wurden im franzöſiſchen 
Palaſt die Treppen, wenn auch reich, ſo doch mit Rückſicht auf 
möglichſt bequemen Gebrauch angelegt; als einer der wichtigſten 
Repräſentationsräume bildete ſich bezeichnenderweiſe der Parade⸗ 
bettſaal aus, und auf die Wohligkeit und Heimlichkeit der 
eigentlichen Wohnräume wurde ſteigende Sorgfalt verwendet. 
So wollte der franzöſiſche Palaſt von vornherein von außen 
weniger vorſtellen als im Innern behaglich erwärmen, nicht 
auf das Straßenleben und das Daſein im Freien war er be 
rechnet, ſondern auf Abkehr von dem Treiben der Gaſſe und 
auf Stunden heimlich-gejelligen Verkehrs. 

Unter dieſen Umſtänden verſteht es ſich von ſelbſt, daß 
je länger je mehr die vereinfachten und ins Nationale um⸗ 
geſetzten Formen der italieniſchen Spätrenaiſſance das äußere 
Gewand der franzöſiſchen Paläſte bildeten, bis man ſchließlich 
faſt auf die einfachſten überhaupt noch denkbaren Arten des 
Faſſadenſchmucks mitteleuropäiſcher Häuſer zurückwich. Im 
Gegenſatze aber zu dieſem unſcheinbaren Außengewand wurde 
die architektoniſche, plaſtiſche, maleriſche, kurz die kunſtgewerbliche 
Ausſtattung des Innern von Generation zu Generation ge⸗ 
ſteigert: in dieſe Richtung, mit der Abficht, die „bienssance*, 
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die „commodité“ des Ganzen zu erreichen, ergoß ſich die 
ganze Kunſt, und in dieſer Richtung prägte ſich die volle äſthe— 
tiſche Anſchauung des Zeitalters in ſchließlich ganz anderen, 
als barocken, und anfangs doch dem Barock noch ſehr nahe— 
ſtehenden, ſowie ihm dauernd verwandten Formen aus. 

Der erſte große Meiſter, der die ſoeben geſchilderte Ten⸗ 
denz deutlich zum Ausdruck brachte, war Charles Lebrun 
(1619-1690). Er ahmte jene Miſchung von Plaſtik, Malerei 
und Architektur nach, die etwa den barocken Dekorationen des 
Palazzo Pitti in Florenz zugrunde liegt; aber er tat das nicht 
in unmittelbarer Aneignung, ſondern er bildete die italieniſchen 
Motive zu jener feineren Formenſprache, zu jener halb klaſſiſchen 
Mäßigung um, die ſich noch eben mit der Außenarchitektur 
eines Manſart oder Levau zu vertragen ſchien. So hat er, 
ſeit 1660 zum Direktor der königlichen Gobelinmanufaktur und 
ſeit 1662 auch zum Leiter der Manufacture royale des meubles 
de la couronne ernannt und bald ausſchlaggebender künſtleriſcher 
Berater Ludwigs XIV., der ſeinerſeits wiederum ſeinen Ge⸗ 
ſchmack mitbeſtimmte, bis zu ſeinem Tode, ein ganzes Menſchen⸗ 
alter hindurch, eine der wichtigſten Stellungen in der franzöſiſchen 
Kunſtwelt eingenommen. Er war der Schöpfer jenes trium⸗ 
phierenden und doch maßhaltenden Innenbarocks der wichtigſten 
Verkehrsräume im Schloſſe von Verſailles ſowie der Apollo- 
gallerie des Louvre; er hat die Gallerie des glaces in Ver⸗ 
ſailles in ihrer gewaltigen Großförmigkeit gebaut und damit 
den in dieſer Hinſicht auch dem gegenwärtigen Frankreich noch 
ſo teuren Spiegel als architektoniſches Dekorationsſtück ein⸗ 
geführt; und ſeine Innenkunſt hat ſchließlich auch die palladiesk⸗ 
klaſſiziſtiſchen Neigungen der Architekten, wie ſie ſeit 1671 in 
der neuen Akademie der Baukunſt vertreten waren, zu übrigens 
mäßigen Zugeſtändniſſen an die außerhalb Frankreichs herrſchende 
Architektur des Barocks gezwungen. Allein die Richtung Lebruns, 
die man als eine dem italieniſchen Barock verwandte bezeichnen 
kann, begann eigentlich ſchon mit ſeinem Tode abzuſterben. 
Und die endgültige Wendung zu einer Art neuen Stils kam 
ſchließlich nicht von der Dekoration im umfaſſenden Sinne 
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des Wortes her, dem jetzt wichtigſten Teile der Architektur, 
ſondern entwickelte ſich aus Anderungen der Tektonik, wie dieſe 
wiederum aus veränderten Bedürfniſſen hervorgingen. 

Der Sonnenkönig war inzwiſchen gealtert; die formen⸗ 
reiche Repräſentation des Königtums in den weiten Sälen des 
Verſailler Schloſſes begann ihn anzuwidern; er ſehnte ſich ins 
Ungezwungene; der Einfluß der Frau von Maintenon nahm zu, 
manche Stunde des Königs war dem Verkehr mit ſeinen natür⸗ 
lichen Kindern gewidmet. So waren es nicht mehr die ge— 
ſchloſſen ragenden Paläſte, die, wenn auch von Garten und 
Park umgeben, ihn lockten; er ſuchte die gemütvolle Einſamkeit 
des Landhauſes. Und mit ihm, ja vor ihm empfand die Hof⸗ 
geſellſchaft, empfanden Adel und Finanz, ſchließlich angewidert 
durch den verſtandesmäßigen Pomp des Barocks und des 
Schwulſtes, ein verwandtes Bedürfnis. 

So bildete ſich, einer Neigung des Königs wie den Be— 
dürfniſſen der franzöſiſchen Geſellſchaft ſpäteſtens der letzten 
Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts überhaupt folgend, nach manch 
früherer und gelegentlicher Anwendung, der Typus eines neuen 
Palaſtes aus. Indem man den Palaſt ganz hineinftellte in 
die freie Natur des Landaufenthaltes, ſchwand die Nötigung 
zu ſtockwerkhohem Aufbau: vielmehr weit hingeſtreckt, einſtöckig und 
zweiſtöckig zum großen Teil, in Form von abgegrenzten Pavillons, 
die bald durch weite Galerien verbunden wurden, erſchien 
der neue Schloßbau erwünſcht. Und um den Hauptbau legten 
ſich Nebengebäude, Kavalierbauten, Orangerien, Menagerien, 
und dies alles war umgeben von prächtigen, weitausſtrahlenden 
Gartenanlagen, deren architektoniſche Anlage mit ihren Orna⸗ 
mentbeeten und zugeſtutzten Bäumen und Sträuchern langſam 
in die freie Natur überführte, vor allem in den noch meilen⸗ 
weit von regelmäßig angelegten Schneiſen durchbrochenen Wald. 

So entſtand denn neben den alten Palaſtbauten, die ge⸗ 
legentlich noch immer weitergeführt wurden, das Ideal eines 
veränderten Adels⸗ und Fürſtenſitzes, an deſſen Vollendung 
Architekt und Gartenkünſtler in gleicher Weiſe zu ſchaffen hatten; 
und von großen Meiſtern, einem Hardouin⸗Manſart (1646 bis 
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1708) und Lenötre (1613-1700), einen De Cotte (1656 bis 
1735), Boffrand (16671754), und Briſeux (16801754), 
ward es, während ſie zugleich im ſtädtiſchen Palaſtbau weiter⸗ 
ſchufen, verwirklicht. 

Indem aber dieſe Veränderung eintrat, erhielten auch die 
Innenräume, in deren Dekoration ſich vor allem das Kunſt⸗ 
empfinden der Zeit auswirkte, allmählich einen gänzlich ver- 
änderten Charakter; denn jetzt wurde das Problem der Licht⸗ 
bewältigung von einem ganz anderen Standpunkte her auf⸗ 
gefaßt. Die italieniſchen Paläſte hatten, zur Abwehr der Hitze 
des Südens, verhältnismäßig nur kleine Fenſteröffnungen haben 
können. Es war ein Motiv, das aus der Architektur der ita⸗ 
lieniſchen Renaiſſance wie des Barocks der Natur der Sache nach 
niemals verſchwinden konnte. Als man dagegen den italieniſchen 
Stil in Frankreich aufnahm, ſah man fi an ſo kleine Licht- 
öffnungen keineswegs gebunden; bald wurden die Fenſter ver- 
größert; und als Bernini ſeinen berühmten Plan zum Ausbau 
des Louvre aufſtellte, konnte man ihm unter anderem mit dem 
für die franzöſiſche Betrachtung allein ſchon durchſchlagenden 
Vorwurf entgegentreten, die Fenſteröffnungen ſeien viel zu klein. 

Indem aber immer ſtärkeres Licht in die mit ſchwerer 
Barockarchitektur ausgeſtatteten Zimmer, Korridore, Säle ein⸗ 
ſtrömte, empfand man die Reflexe, welche von dem dunklen 
Tone der Möbel, den überwuchtigen Profilen, dem ver: 
ſchwenderiſch angebrachten Golde ausgingen, als verwirrend, 
unruhig und geſchmacklos. Das Bedürfnis trat auf, das Licht 
vielmehr in den breiten Schwaden, in denen es zu den Fenſtern 
eindrang, einheitlich und groß wirken zu laſſen. Es konnte 
am einfachſten befriedigt werden, wenn man dieſem Lichte nichts 
entgegenſetzte als Weiß. Es iſt die vom älteren Manſart 
gefundene Löſung: er ging von den tiefen Tönungen des barocken 
Stucks zur einfachen Nachahmung weißen Marmors über. 

Aber inzwiſchen war das Lichtbedürfnis und die Lichteinfuhr 
in das Innere der Bauten noch beträchtlich gewachſen. Je mehr 
der Bau ländlicher Paläſte zunahm, um ſo mehr näherte man ſich 
der freien Natur: und dieſe war ja ſchlechthin belichtet. Zudem: 
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indem die Bauten kein architektoniſches Gegenüber mehr hatten, 
ſtanden ſie ganz anders als bisher der allgemeinen Lichtwirkung 
des freien Himmels offen. So nutzte man denn die neuen damit 
möglichen Effekte; die Fenſter wurden immer größer, und bisher 
unbekannte Maſſen hellſten Lichtes ergoſſen ſich in das Innere 
von Zimmerfluchten und Sälen. 

Damit ſchwand in dieſen alles, was die Reize eines 
Rembrandtſchen Helldunkels hätte vermitteln können; und ſo 
konnte es nicht mehr die Aufgabe ſein, dieſes Helldunkel durch 
den Reflex von tauſend dunkelgetönten und polierten Wänden, 
von tauſend ſtarken Profilen, überhaupt gebrochenen Linien und 
Flächen hervorzurufen. Vielmehr einfache helle Tönung ward 
zunächſt zur Loſung: gelblich, bläulich, rötlich, überhaupt 
irgendwie gebrochenes Weiß, dem Gold entgegengeſetzt, wurde 
Modefarbe: die Farbenſkala des Rokoko begann ſich zu bilden. 

Zugleich aber wich auch der figürliche Innenſchmuck des 
Barocks. Hatte das Barock allmählich faſt alle Schmuckglieder 
der Außenarchitektur ins Innere gezogen, um ſtarke Schatten⸗ 
wirkungen zu erzielen, ſo wurde jetzt jedes hohe Relief, mithin 
auch jedes tragende oder belaſtende tektoniſche Glied vermieden: 
denn es unterbrach den freien Strom gleichmäßigen Lichtes. 
So traten die Wände wieder als ununterbrochenes Ganzes 
hervor; höchſtens in den größten Prunkräumen, namentlich in 
ſolchen, die zwei Stockwerke durchliefen, erſchien eine Pilaſter⸗ 
ſtellung noch erlaubt, und überall fiel das Getäfel hinweg, 
während ſich helle Sockel einfanden. Nicht minder verlor die 
Decke die ſchwere Plaſtik und das Laſtende des Barocks; als 
gleichartige Fläche wurde ſie jetzt gebildet; nur in den Geſimſen 
erhielt ſich noch eine Zeitlang einigermaßen die kräftigere Sprache 
des Barocks, bis auch hier die gelindeſten Profile einſetzten, 
der Schmuck der Hohlkehle die Decke und Wand trennende 
Leiſte überwucherte und dieſe ſogar ſelbſt zum bloßen Zierglied 
gemacht ward. Die Wände aber wurden jetzt, wie die Decke 
nur mit heitrer Malerei ausgeſtattet wurde, architektoniſch nur 
durch ein wenig hervortretendes Rahmenwerk belebt, das durch 
liſenenartige Striche unterbrochen wurde. 
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Indem nun dieſe Umgeſtaltungen eintraten, indem überall 
an die Stelle des Trachtens ins Wuchtende und Erhabene das 
Streben nach dem Anmutigen und Leichten geſetzt ward, wurde 
zunächſt, da man doch nicht ohne weiteres zur reliefloſen Bemalung 
übergehen konnte, das Stuckornament zum Beherrſcher der Wand⸗ 
flächen. Es trat anfangs noch im Sinne einer Durchdringung 
des italieniſchen Barocks mit den klaſſiziſtiſchen Anſchauungen 
der franzöſiſchen Architektenſchule auf, wie denn das Rokoko 
auch ſpäter immer wieder neue Lebenskräfte aus dem Barock 
geſogen hat: die Wandfüllungen zeigten faſt nur geometriſche 
Formen; höchſtens in den Ecken führte ein reich verſchlungenes 
Ornament die Linien ineinander über. Dabei war die An⸗ 
ordnung des ganzen Ornaments auch im einzelnen ſtets noch 
ſymmetriſch. Es iſt der ſogenannte Stil Louis XIV. 

Aber bei dieſer Ausbildung beruhigte man ſich nicht. Auf 
Ludwig XIV. folgten die üppigen Tage der Regentſchaft; 
wilde Feſte verlangten eine ausgelaſſenere Dekoration, und der 
durch Laws Zauberkünſte zuſammenſtrömende Reichtum geſtattete 
weitere Ausſchweifungen der Phantaſie. So wurde die Dekora⸗ 
tion immer üppiger; die bisherigen einfachen, heiter und ruhig 
verlaufenden Motive: ein geknicktes Band, Ketten kleiner Glocken⸗ 
blümchen, natürliche Blattranken, wurden energiſch bewegt; die 
Embleme, Stillleben und Verwandtes, die bisher den Mittel⸗ 
punkt einer dekorierten Fläche gebildet hatten, entwickelten ſich 
zu größerem Reichtum: das reine Rokoko entfaltete ſich; es 
kamen die Tage Oppenorts und Watteaus. Oppenort (1672 
bis 1742), der Sohn eines niederländiſchen Tiſchlers, wandelte 
die Formen des italieniſchen Barocks faſt völlig in einen neuen 
Ornamentſtil um, deſſen Charakteriſtikum eine flotte und nach⸗ 
läſſige Eleganz in der Wiedergabe des Figürlichen war, ſowie 
die Neigung, faſt jede grade Linie aufzulöſen und faſt jedes tekto⸗ 
niſche Glied in ein ſchmückendes zu verwandeln. Und Watteau, 
der franzöſiſche Flandrer aus Valenciennes (1684—1721), lieh 
dieſer Dekoration, an deren Entwicklung er ſelbſt beteiligt war, 
die eleganten und prickelnden Farben ſeines Pinſels. Vielleicht 
nicht ganz ſo fein wie ſein Landsmann, der frühgeſtorbene 
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Pater, aber weitaus wirkungsvoller ſtellte er die Kunſt des 
Rubens nach Malweiſe und Inhalt auf den Ton der neuen 
architektoniſchen Lichtführung ein: jo wurden zugleich die derben 
Szenen der alten Vlamen ins Frivole gezogen; die däftige 
Pracht Antwerpens verwandelte ſich in die Eleganz von Paris; 
und den Platz, den in den niederländiſchen Bildern des 17. Jahr⸗ 
hunderts der ſchwere germaniſche Mann breit und voll gedeckt 
hatte, nahm jetzt die kokette Franzöſin ein, ſei es als Be⸗ 
herrſcherin des Salons, ſei es als Theaterſchäferin auf der 
grünſeidenen Wieſe eines höfiſchen Parkes. 

Und noch einen Schritt weiter ging die Entwicklung. 
Oppenort und Watteau wurden abgelöſt durch Meiſſonier 
(1693-1750) und Boucher (1703—1770). Meiſſonier iſt der 
techniſche Hexenmeiſter, dem auf dem Gebiete des Ornaments — 
und welcher Bauteil wurde von ihm nicht ornamental be⸗ 
trachtet? — alles möglich war; der geiſtreiche, kapriziöſe Er⸗ 
finder der Unſymmetrie des Rokokoornaments, deſſen anmutiger 
Windung nur noch ein gleichſam virtuelles äſthetiſches Zentrum, 
ein Gleichgewicht der ganzen ornamentalen Maſſe zugrunde 
liegt; der wilde Zeichner, deſſen Drang nach Aufſehen um 
jeden Preis kein Mittel verſchmähte, bis zur Ausnutzung des 
der alten Renaiſſanceentwicklung urſprünglich ſo fernliegenden 
vollen Realismus natürlich gegebener ornamentaler Elemente. 
Und Boucher übertrug dies Syſtem Meiſſoniers in die Malerei. 
Schon ſeine Palette iſt auf die Architektur abgeſtuft: Blaugrau 
und mattes Ziegelrot ſpielen, namentlich bei allegoriſchen Dar⸗ 
ſtellungen, eine beherrſchende Rolle. Vor allem aber trifft er 
in Zeichnung und Auffaſſung die lüſterne, kichernde, kniſternde 
Eleganz und die theatraliſche Mache Meiſſoniers, mögen ſeine 
Figuren dem Griechenhimmel oder dem heimatlichen Dorfe, 
mögen ſie den Straßen oder den Paläſten der Hauptſtadt ent⸗ 
lehnt ſein. 8 

Meiſſonier und Boucher bezeichnen das Ende des Rokokos 
in Frankreich. Das Ziel einer Entwicklung iſt damit erreicht, 
die ſich folgerichtig aus dem Barock Italiens und äſthetiſch mit 
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dieſem von gleicher entwicklungsgeſchichtlicher Grundlage aus⸗ 
gehend entfaltet hatte. Hier wie dort iſt das Entſcheidende 
das Problem der Lichtführung in der Architektur. Aber während 
man im Barock, den großen Lichtkünſtlern auf dem Gebiete der 
Malerei parallel, die Aufgabe vor allem in der künſtleriſchen 
Behandlung des Helldunkels, in der Schaffung gewaltiger und 
verwickelter Widerſcheine geſucht hatte — ein Syſtem, das 
die ſtärkſte Steigerung der tektoniſchen Formen hervorrufen 
mußte —, war das Rokoko, von keiner Malerei zeitlich 
geführt, von ganz entgegengeſetzten Geſichtspunkten her dem 
beſtehenden Problem gerecht geworden. Dem Bedürfnis großer, 
einfacher Lichtwirkungen, der Abſicht, das Licht als Ganzes, 
als vollen Tag in die geſchloſſenen Räume einer großen 
Architektur einzufangen, verdankte das Barock der Innenräume 
ſeine allmähliche Umgeſtaltung zum Rokoko, dem darum Licht 
und lichte Farbe alles, Form ſchon einigermaßen Nebenſache 
war. Es iſt eine Entwicklung, die von der künſtlichen 
Belichtung von Innenräumen, wir ſie das 17. Jahrhundert 
zu ſchaffen gewußt hatte, hinüberzuführen ſchien zu dem 
Probleme eines neuen, erſt kommenden Zeitalters, zu der Auf⸗ 
gabe, das volle, freiflutende Licht der Außenwelt zu bewältigen. 
Und indem auf dieſem Gebiete nicht eigentlich die Architektur, 
wohl aber die Kunſt der Innendekoration die Führung über⸗ 
nommen hatte, hatte ſie ſich Plaſtik und Malerei als Folgekünſte 
einverleibt. Ja, ſie hatte ſich ſogar die eigentliche Architektur 
ſo gut wie unterworfen. Denn was blieb dieſer ſchließlich noch 
übrig als die Herſtellung vollbelichteter Räume mit indiffe⸗ 
renten Wänden, deren ſich die Dekoration zu bemächtigen wußte? 
Und wie konnte ſie jetzt noch den Faſſadenbau in der Weiſe 
des Barocks betonen, da alle künſtleriſche Aufmerkſamkeit ſich dem 
Innern zuwandte? So ſtarb die barocke Faſſadenarchitektur 
gänzlich ab; und die Formen einer vereinfachten palladiesken 
Bauweiſe konnten ſich, bisher nur in einer Seitenſtrömung zum 
Barock erhalten, nun völlig ausbreiten. Indem dies geſchah, 
kam es zum Stil des ſpäteren Rokokos, zu einer faſt völligen 
Ernüchterung. Der Weg der Renaiſſancekunſt des 16. Jahr⸗ 
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hunderts mit allen ihren Konſequenzen war damit durchlaufen; 
die Welt mußte neue Pfade des Fortſchrittes ſuchen. 

Waren das Empfindungen, die ſich in Frankreich ſeit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts dunkel zu regen begannen, ſo hat 
in Deutſchland das Rokoko noch bis etwa zum Jahre 1770 
vielfach luſtig fort- und ausgeblüht. Sehr natürlich: es iſt 
auf deutſchem Boden nicht erſtanden; es beruhte auf franzöſiſcher 
Einfuhr; und ſo überdauerten ſeine letzten Stadien die fran⸗ 
zöſiſche Entwicklung um etwa zwei Jahrzehnte. 


III. 


1. Die franzöſiſche Einwirkung auf Deutſchland beginnt 
auf dem Gebiete der Architektur, zum Teil infolge der Ein⸗ 
wanderung von Refugiés, ſchon gegen Ende des 17. Jahrhunderts. 
Doch war es weſentlich erſt der Stil der Regentſchaft und der 
noch ſpätere Ludwigs XV., der jenſeits der Vogeſen Fuß 
faßte. Und dieſe Stile wiederum wurden der Hauptſache 
nach, entſprechend ihrem inneren Charakter, nur für Profan⸗ 
architektur verwandt, während der Kirchenbau, der übrigens 
ſeit etwa 1740 viel an Bedeutung verlor, im ganzen barocken 
Elementen treu blieb. Eine große Ausnahme wäre hier freilich 
zu nennen: die lutheriſche Frauenkirche zu Dresden mit ihrer 
prächtigen Kuppel, die der Ratszimmermeiſter Georg Bähr in 
derſelben Zeit etwa, da die barocke katholiſche Hofkirche (1738 
bis 1754) entſtand, nämlich in den Jahren 1726—1740, erbaut 
hat: doch bedeutet ſie eben eine Leiſtung für ſich, deren Grund⸗ 
lagen wohl mindeſtens ebenſoſehr in den Traditionen der in 
Norddeutſchland aufgenommenen holländiſchen Renaiſſance wie 
in der allgemeinen Neigung für die einfacheren Bauformen des 
Rokokos zu ſuchen ſind. 

Im Profanbau trat der Palaſtbau für die vielen großen 
und kleinen Fürſten des deutſchen Landes, daneben, namentlich 
in Oſterreich, auch für den Adel durchaus in den Vordergrund. 
Und hier ſiegte nun der neuere franzöſiſche, horizontal gerichtete 
Landtypus im allgemeinen durchaus über die gejätofiene 
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vertikale Form des ſtädtiſchen Palaſtes, von dem eigentlich nur 
der große Saal und das reiche Treppenhaus gegen den fran- 
zöſiſchen Geſchmack feſtgehalten wurden: begreiflich genug bei 
der Tatſache, daß die meiſten fürſtlichen Reſidenzen des deutſchen 
Bodens kleine Städte oder gar wohl Dörfer waren, die erſt 
durch die Anweſenheit eines Hofes halb ſtädtiſchen Charakter 
erhalten hatten. So entſtanden denn, nach dem Vorbilde des 
Manſartſchen Baues in Verſailles, die ungemein ausgedehnten 
Fronten der deutſchen Rokokoſchlöſſer; Nymphenburg hat eine 
Front von faſt 600 Meter, Charlottenburg einen ſolche von rund 
500 Meter; die Front des kurfürſtlichen Schloſſes in Bonn, 
der heutigen Univerſität, ſchloß einſt mit ihren rund 375 Metern 
die Stadt Bonn faſt vom Süden des Rheintals ab. Ent⸗ 
ſprechend dieſen langen Fronten ging man dann wenig in 
die Höhe; Schlöſſer wie Benrath bei Düſſeldorf, Wilhelmsthal 
bei Kaſſel, Sansſouci in Potsdam beſitzen überhaupt nur ein 
Erdgeſchoß. Doch waren zwei, ſelbſt drei Geſchoſſe für den 
Hauptbau immerhin nicht ſelten. 

Der Hauptbau und einzelne flankierende Pavillons wurden 
dabei, wie in Frankreich, durch langgeſtreckte, urſprünglich zum 
Aufſtellen von Kunſtwerken beſtimmte Galerien verbunden, und 
vor dem Ganzen breitete ſich weithin ein Garten aus im Ge⸗ 
ſchmack Lenötres: mit Terraſſen und Waſſerkünſten, mit einem 
Chateau d’eau und einer Orangerie, mit Buonretiros und Bel⸗ 
vederes, mit Glorietten und Pavillons, mit Faſanerien und 
Menagerien; und ebenſo wie in Frankreich verlief dieſer Garten 
aus der ſteifen Architektur grade geſchnittener Buchsbäume und 
Taxushecken allmählich ins Natürliche, Freie. 

So iſt in Deutſchland eine gewaltige Anzahl von großen 
Anlagen entſtanden; denn der Bauluxus gehörte zu den gewöhn⸗ 
lichen Leidenſchaften der Fürſten des Zeitalters; ja er wurde 
nach den beſtehenden merkantiliſtiſchen Lehren als eine Verpflich⸗ 
tung des Monarchen betrachtet“. Am meiſten feſten Fuß 
faßte die neue Bauweiſe aber mit am Rhein: es war in der 
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franzöſiſchen Nachbarſchaft; zudem herrſchten während des 
Verlaufes des Rokokos wenigſtens in Köln Kurfürſten aus 
dem wittelsbachiſchen Hauſe, das in München den neuen 
Stil beſonders früh und beſonders energiſch eingeführt 
hatte. Außer dem Rhein kommen noch die Maingegenden, wo 
die Schönborns als Biſchöfe von Bamberg, Würzburg und 
Mainz eine verſchwenderiſche Bautätigkeit entfalteten, ſowie 
Berlin und Potsdam vornehmlich in Betracht. In Wien wurde 
das Rokoko zwar auch mit Enthuſiasmus aufgenommen, doch 
hielt ihm hier und namentlich auch in Salzburg der alt: 
eingebürgerte italieniſche Einfluß ſo weit ſtand, daß barocke Ele⸗ 
mente niemals gänzlich verſchwanden. Mehr oder minder deutlich 
läßt ſich das an den Bauten Martinellis, Hildebrands und der 
beiden Fiſcher von Erlach erſehen, während in Berlin Knobels⸗ 
dorff mehr als irgend ein deutſcher Architekt an dem ſpeziell 
franzöſiſchen Stil feſthielt und Johann Balthaſar Neumann in 
dem Würzburger Schloſſe, dieſem ausgedehnteſten aller deutſchen 
Fürſtenſitze der Rokokozeit, einen perſönlichen Stil voll nationalen 
Empfindens durchführte. Am beſten erhalten, als Kunſtwerke 
zugleich der Architektur und der Gartenkunſt, ſind wohl in 
Potsdam Sansſouci, in Wien das Belvedere des Prinzen Eugen 
von Savoyen, auch Schönbrunn, in Salzburg das kleine, archi⸗ 
tektoniſch beſonders intereſſante Schloß Mirabell mit wenig 
Gartenanlagen, in Bayern Nymphenburg und, freilich nur mit 
Reſten des Gartens, Würzburg, am Rhein endlich Schwetzingen, 
Brühl und Benrath. Doch ſtehen neben dieſen Schlöſſern noch 
eine Menge anderer, die ebenfalls den ganzen Stil vergegen⸗ 
wärtigen. 

Denn die Baukunſt war jetzt faſt nicht mehr lokal beein⸗ 
flußt und verfügte auch, nach dem Import eines fremden Stiles, 
nicht mehr über mehrere Schulen, die ſich aus eigener Ent⸗ 
wicklung heraus differenziert hätten: frei ſchaltete über ganz 
Deutſchland hinweg der Einfluß der großen Pariſer Archi⸗ 
tekten, de Cottes vor allem, der u. a. auch die biſchöfliche 
Reſidenz, das heutige Kunſtgewerbemuſeum in Straßburg ge⸗ 
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bacher Fürſten auf dem kölniſchen Kurſtuhl war, ſowie in ge⸗ 
wiſſem Sinne faſt noch mehr der Boffrands. Der Autorität 
dieſer Architekten, mochten ſie nun ſelbſt Pläne entwerfen oder 
durch ihre Schriften oder durch Begutachtung von Plänen wirken, 
folgte das Heer der deutſchen Baumeiſter. 

Und dieſe Baumeiſter begannen ſich außerdem ſehr bald, 
auch wenn ſie ſchon ſelbſtändig waren, ihre Bildung in Paris 
zu holen, oder wurden jung von deutſchen Fürſten dorthin ge⸗ 
ſchickt; ſo hat Effner, nachdem er auf Koſten des bayriſchen 
Kurfürſten Max Emanuel in Paris ſtudiert hatte, in München 
den Stil der Régence eingeführt. Neben ihnen aber arbeitete 
eine Anzahl wirklicher franzöſiſcher Architekten, z. B. Cuvilliés 
und Leveiller, und unter ihnen gar nicht ſelten auch franzö⸗ 
ſiſche Handwerker namentlich der Dekorationszweige: Maler, 
Stukkateure, Dekorateure, Tapezierer. So wurde denn das 
heimiſche Kunſtgewerbe von dieſem Aufſchwunge der Bautätig⸗ 
keit verhältnismäßig gering befruchtet, und nach dem Tode eines 
fürſtlichen Mäcens verflog nicht ſelten die ganze von ihm bisher 
beſchäftigte Künſtler⸗ und Handwerkerſchar, ohne dauernde Wir⸗ 
kungen zu hinterlaſſen. 

Es war ein Umſchwung, der die noch immer vorhandenen 
Reſte des deutſchen Kunſtgewerbes, das im 16. und auch noch 
im 17. Jahrhundert ſo reich geblüht hatte, aufs empfindlichſte 
treffen mußte. Zwar war ſchon in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts ein gewiſſes Nachlaſſen zu bemerken geweſen; 
im proteſtantiſchen Norden, der z. B. in Holſtein noch durch 
das ganze 16. Jahrhundert hindurch eine ſtolze Höhe der Holz⸗ 
ſchnitzkunſt aufgewieſen hatte, hatten ſich ſchließlich grade auf 
dieſem Gebiete die zerſtörenden Wirkungen der Reformation, 
deren Gotteshäuſer keiner Statuen bedurften, eingeſtellt, wenn 
auch Orgel und Kanzel und Kirchengeſtühl noch Anlaß zu 
manchem Auftrag boten, und in den großen kunſtgewerblichen 
Stücken, die in der Richtung auf wirkliche Kunſt lagen, hatten 
die binnendeutſchen Meiſter ſchwer unter dem Wettbewerb der 
Niederländer zu leiden gehabt. Aber trotzdem hatte ſich doch 
noch wenigſtens der Süden Deutſchlands, Augsburg und Nürn⸗ 
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berg gehalten: hier wurden bis zum Eindringen des Rokokos 
ſchwere, gediegene und ſelbſtändige Arbeiten geſchaffen. Aber nun 
kam dieſe leichte Kunſt mit ihrem Stuckwerk, ihren falſchen Ver⸗ 
goldungen, ihrer im einzelnen willkürlichen Formenwelt und 
ihrer nicht ſelten liederlichen Mache: es war der Ruin der 
deutſchen Arbeit. Allerdings hat wenigſtens Augsburg die 
neuen Formen aufgegriffen; eine ganze Flut von Ornament⸗ 
ſtichen im Rokokogeſchmack ergoß ſich von dorther Deutſchland, 
und noch in den ſiebziger Jahren des 18. Jahrhunderts hieß der 
neue Stil auf deutſchem Boden gewöhnlich die Augsburger Art. 

Aber die Augsburger, wie überhaupt die deutſchen Meiſter, 
erreichten in der Dekoration keineswegs die Feinheit der Fran⸗ 
zoſen. Außer dem allgemeinen Verfalle des Bürgerſtandes in 
den alten Städten machte ſich geltend, daß die neuen Formen 
der nationalen Phantaſie doch nicht in ſchöpferiſchem Ringen 
entſprungen waren, und ſo verſtand man denn nur zur Hälfte 
den tieferen tektoniſchen Sinn deſſen, was man fi nur an⸗ 
geeignet, nicht mit errungen hatte. Es war das Verhältnis der 
einſtigen römiſchen Provinzialkunſt etwa zur Kunſt der Haupt⸗ 
ſtadt. Man ſchuf alles nach, phantaſtiſcher vielfach und reicher, 
aber das eigentlich Schöpferiſche der fremden Grazie fehlte, 
und die Formen blieben willkürlich und vielfach auch hart, trotz 
liebevoller Verſenkung. Dazu kam, daß man Formen begünſtigte, 
die am wenigſten etwas von innerer Symmetrie und Ruhe beſaßen; 
ſo iſt namentlich das Muſchelwerk, jene Rocaille, nach der der 
Stil doch wohl den Namen erhalten hat, in Frankreich viel 
weniger als in Deutſchland in den Vordergrund der Dekoration 
gezogen worden. 

Und was ſchlimmer war: mit der fremden Art zog die 
Kunſt der Surrogate ein. Begnügte ſich ſchon das leichtlebige 
Frankreich der Régence mit kupfervergoldeten Möbelbeſchlägen 
an Stelle der ſilbervergoldeten Ludwigs XIV., mit Metallguß 
an Stelle der getriebenen und gehämmerten Metalle früherer 
Zeit, ſetzte man bald an Stelle der Ledertapeten des Barocks 
die Tapete von Papier, ſo ahmte das deutſche Kunſtgewerbe 
hierin die Franzoſen nur zu getreulich nach, ja übertraf ſie. 
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Die Kunſt des Scheins, des theatraliſchen Effekts zog damit in 
das künſtleriſche Schaffen ein, und Generationen hindurch hat 
man an Vergiftungen aus dieſer Quelle her gekränkelt. 

Nur in einem Punkte erreichte Deutſchland bei dieſer Lage 
noch auf einige Zeit eine führende Stellung, freilich auch hier 
nur durch einen glücklichen Zufall. Im Jahre 1709 hatte der 
Sachſe Johann Friedrich Böttcher das europäiſche Porzellan 
entdeckt; und ſchon 1710 wurde in Meißen eine Fabrik er⸗ 
richtet, der dann, zunächſt in Deutſchland und als Sache fürſt— 
lichen Sports, eine ganze Menge anderer Fabriken folgten, 
darunter ziemlich früh die Staatsfabrik in Wien, 1758 die 
von Nymphenburg, nach dem Siebenjährigen Kriege — auf 
Grund privater Anfänge ſeit 1750 — die von Berlin. 

Dieſe Fabriken, denen freilich bald ſolche des Auslandes, 
vor allem die franzöſiſche Staatsfabrik zu Sevres, parallel 
gingen, traten nun mit ihren Erzeugniſſen fördernd in eine 
ſchon beſtehende Bewegung ein. Die ſeit den letzten Jahrzehnten 
des 17. Jahrhunderts auftretende Neigung zur hellen Belich- 
tung der Innenräume, die ſchon damals vereinzelt zur Be— 
vorzugung hellerer Stuckarten an Stelle der hergebrachten 
dunkelgelben, braunen, grünen, roten Stuckfarben des Barocks ge= 
führt hatte, hatte ſich früh auch mit einer Fayence lichten Tones 
befreundet, die in Delft erzeugt wurde und darauf hinauslief, 
das ſeltene, bisher nur von China aus zu erhaltende Porzellan 
zu erſetzen. In dieſem Zuſammenhange war dann die Fayence 
von Delft zu einem der wichtigſten holländiſchen Kunſtgewerbe⸗ 
artikel geworden, und überall ahmte man ſie nach; in Italien 
drohte ſie ſogar die einheimiſchen Majoliken zu verdrängen. 
Gleichwohl genügte ſie weder ſtärkeren Anſprüchen an Haltbarkeit, 
noch geſtattete ſie eine feinere plaſtiſche Modellierung. Grade 
hierin aber lagen die Vorteile des neugefundenen Porzellans. 
So löſte das Porzellan die Fayence ab; und bald wurde es 
zu einem der beliebteſten Materialien des Rokokos: denn ſeine 
Modellierungsfähigkeit folgte faſt unbegrenzt den tollſten Launen 
der Bildnerei dieſes Stiles; und ſein Glanz, ſeine Fähigkeit, 
helle Farben eingebrannt aufzunebmen, entſprachen der äſthe⸗ 
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tiſchen Licht- und Farbenempfindung der Zeit. Dieſe Zuſammen⸗ 
hänge klar erkannt und künſtleriſch mit voller Energie aus⸗ 
gebeutet zu haben, war das Verdienſt der Meißener Porzellan⸗ 
manufaktur und ihres erſten Plaſtikers Kendler. Kendler und 
ſein Maler Herold ſind die Erfinder der vollendeten Rokoko⸗ 
porzellanfigürchen, der glänzenden Meißner Geſchirre; und 
ſchon ſie hoben ſeit den dreißiger Jahren die Meißner Manu⸗ 
faktur auf den Gipfel ihrer Bedeutung. Aber auch als um 
die Mitte des Jahrhunderts der Geſchmack an gemalten und 
plaſtiſchen, naturaliſtiſch gehaltenen Blumen aufkam, hat die 
Manufaktur ſich noch auf der Höhe gehalten; erſt der Sieben— 
jährige Krieg brachte ſie um die erſte Stellung, die nunmehr, 
neben Sevres, auf einige Zeit der Wiener Manufaktur zufiel. 

Dieſe Zusammenhänge mit dem Kunſtgewerbe bedurften 
der Beleuchtung, ſollte feſtgeſtellt werden, was das Rokoko, ein 
weſentlich dekorativer Stil, der deutſchen Entwicklung eigentlich 
geweſen iſt. Es war und blieb ein importierter Stil: wie die 
deutſche Architektur ſeit 1600 zunächſt von dem von Italien beein⸗ 
flußten Holland und von Italien ſelbſt abzuhängen begonnen hatte 
— ein Einfluß, der nach der Mitte des 17. Jahrhunderts beſonders 
ſtark geworden war —, ſo verfiel ſie ſeit der Wende des 17. Jahr⸗ 
hunderts in zunehmendem Grade dem Einfluſſe der Franzoſen. 
Es war eine der Folgeerſcheinungen des furchtbaren Sturzes 
unſerer Kultur und unſeres politiſchen Anſehens ſeit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts. 

Aber beide Einflüſſe und beide Stile, das Barock und das 
Rokoko, wurden doch nicht paſſiv und unſelbſtändig aufgenommen, 
ſondern vielmehr jedesmal mit einem Verſtändnis, das aus 
dem zwar ſchwachen, aber doch originalen Gefühle erfloß, die 
deutſche Nation ſei in die gleiche Entwicklungsſtufe einzutreten 
im Begriffe, welche die beiden großen romaniſchen Nationen 
ſchon früher kräftiger und geſunder zu erreichen begonnen hatten. 
Darum erfolgte die Aufnahme in der Periode des Barocks 
unter gewiſſen Modifikationen des Bauſtils, in der Periode 
des Rokokos unter ſelbſtändigem Eintreten in die Bewegung 
wenigſtens auf einem wichtigen Gebiete der ſchmückenden Künſte. 
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Freilich: in den Hintergrund gedrängt erſchien Deutſchland 
trotz allem, und nur für die erſte Stufe der großen äſthetiſchen 
Bewegung des 16. bis 19. Jahrhunderts, für die Erringung 
der künſtleriſchen Herrſchaft über das gebundene Licht auf dem 
Gebiete der Malerei, gebührt ihm, gebührt ſeinem damals am 
weiteſten vorwärts gerichteten Stamme, den Niederländern, die 
Ehre der Führung. Jetzt aber war man über die Beherrſchung 
des künſtlich geführten Lichtes in der Malerei hinweggeſchritten 
zur Beherrſchung des gleichen Lichtes auch in der Architektur: 
das Barock iſt die Architektur energiſcher Reflexe des künſtlich 
geführten Lichtes, eine Architektur des Helldunkels; das Rokoko 
iſt die Architektur möglichſt freien Lichtes innerhalb des bau⸗ 
lichen Abſchluſſes, eine Architektur alſo möglichſt gering be⸗ 
ſchatteter Räume. 

Das Barock entſprach damit entwicklungsgeſchichtlich der 
äſthetiſchen Anſchauungshöhe, auf welcher ſich die Malerei der 
Niederländer befand, vor allem die Malerei des Rubens. 
Über dieſes Niveau hinaus ſtrebte ſchon Rembrandt; er verſuchte 
ſich an der Bewältigung eines freieren Lichts. Allein ein graduell 
ſtärkerer, merkbarerer Fortſchritt wurde doch nicht ſchon von ihm 
gemacht, ſondern erſt in den Lichtwirkungen der Innenräume 
des Rokokos kunſtvoll herbeigeführt: das Rokoko ſtand inſofern 
auf einer höheren Stufe äſthetiſcher Entwicklung. Zwar war 
auch jetzt noch nicht das Geheimnis künſtleriſcher Wiedergabe 
des freien Lichtes gewonnen, aber doch trat die Belichtung 
der Rokokoräume und die durch dieſe Belichtung veranlaßte 
Umwandlung der Innendekoration dieſem Problem näher als 
irgendeine Entwicklung einer früheren Zeit der bildenden Künſte. 

Hiermit hängt es zuſammen, wenn im Zeitalter des Rokokos, 
ja ſchon in den Vorbereitungsſtufen desſelben ſeit den letzten 
Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts die Führung in den bilden⸗ 
den Künſten von der Malerei an die Architektur, richtiger an 
jene Kombination von Architektur, Plaſtik und Malerei überging, 
die für die Innendekoration von Bauräumen eintrat. 

Man muß ſich das vergegenwärtigen, will man die Stellung 
der Plaſtik und Malerei in dieſem Zeitalter begreifen. 
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2. Die Plaſtik war, wenige große und freie Schöpfungen 
ausgenommen, geradezu zum Kunſtgewerbe geworden. 

Die Renaiſſance hatte der Statue auch da, wo ſie der 
Architektur eingeordnet ſchien, ihr freies Leben gelaſſen und die 
Geſetze bildneriſchen Schaffens faſt gar nicht unterbunden. Die 
Wirkung des Barocks war völlig entgegengeſetzt; je mehr es 
des Licht⸗ und Schattenſpiels plaſtiſcher Gruppen bedurfte, 
um ſo mehr unterwarf es dieſe ſeinen Geſetzen. 

Und ſchon hatte die führende Plaſtik des 16. Jahr⸗ 
hunderts, die italieniſche Kunſt ſeit Michelangelo, Wege ein⸗ 
geſchlagen, die, ihrerſeits wiederum tiefſter Ausdruck immanenter 
Entwicklung, dieſe Unterwerfung erleichterten. Indem in den 
Schöpfungen des gewaltigen Florentiners nicht mehr die 
Geſamthaltung des Darzuſtellenden, ſondern das Motiv, nicht 
mehr das Prinzip der ſchönen Natur, ſondern die Abſicht, 
ein beſtimmtes Pathos darzuſtellen, maßgebend erſchien für die 
Auffaſſung, wurde das Leben der Statue gleichſam außer 
ihr ſelbſt verlegt und ihre Bewegung und Haltung dieſem 
außer ihrer webenden Lebensgedanken untergeordnet. Die Folgen 
waren gewaltſame Behandlung des Körperlichen — um ſo 
gewaltſamer, als ſie bei Michelangelo aus der genaueſten 
anatomiſchen Kenntnis hervorging —, allgemeine Spannung 
des Dargeſtellten, gleichſam eine Art plaſtiſcher Nervoſität, 
vielfach Aufhebung der ſchönen Linienführung, überhaupt Ver⸗ 
nachläſſigung des ruhigen Umriſſes zugunſten möglichſt ein⸗ 
heitlicher Wirkung des Geſamteindrucks. Traten dieſe Anderungen 
der Auffaſſung bei Michelangelo meiſtens noch nicht grell hervor, 
ſondern vielmehr eingebettet in die ſchönheitsſichere Tradition des 
Cinquecento und in Schach gehalten durch die außerordentliche 
Perſönlichkeit des Künſtlers, ſo begreift man, daß ſie unter ſeinen 
Nachfolgern, denen das perſönliche Streben des Meiſters zur 
Manier wurde, von viel ſtärkeren Folgen ſein mußten. Sehen 
wir von Giovanni da Bologna ( 1608), dem lebensfriſchen 
flandriſchen Meiſter aus Douai, ab, der ſeinen Werken etwas 
von dem prunkenden Kraftaufwand eines Rubens einzuverleiben 
wußte, ſo erſcheint die italieniſche Plaſtik wie die ihr folgende 
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Bildnerei Mitteleuropas bald ganz auf den Wegen des ausgebildeten 
baulichen Barocks: die Einzelheiten der ſchönen Form ſind ihr 
vielfach gleichgültig geworden; der Nachdruck iſt auf die Be⸗ 
wegung gelegt; der Stein ſoll Dolmetſch nicht von Stim⸗ 
mungen und Dispoſitionen, ſondern von Erregungen und 
Leidenſchaften ſein; ſtärkſte Verrenkungen, ſchwerſtes Flattern 
der Gewandung bis zur Loslöſung der Gewandmotive von ihrer 
Bedingtheit durch den Körper werden beliebt. Es iſt eine Ent⸗ 
wicklung, welche die Plaſtik den Prinzipien wie der barocken 
Architektur ſo der lichtbewältigenden Malerei immer näher⸗ 
führte: und war es denn möglich, daß ſie ſich, obgleich die 
Kunſt zunächſt des Feſtumriſſenen, gänzlich den Beſtrebungen 
auf Einverleibung der Wiedergabe der Lichtwirkungen in das 
künſtleriſche Geſamtvermögen entziehen konnte? Indem die 
Bildnerei ſich der allgemeinen künſtleriſchen Strömung ein⸗ 
ordnete, geriet ſie in Gefahr, der bisher geltenden äſthetiſchen 
Grundlage ihres Weſens beinah völlig verluſtig zu gehen. 
Den erſten Höhepunkt dieſer Bewegung bezeichnet in Italien 
die Erſcheinung Lorenzo Berninis (15981680), eines der ge⸗ 
feiertſten Meiſter ſeiner Zeit. Mit bewundernswerter Kon⸗ 
ſequenz und in einer unglaublich gewandten Technik hat dieſer 
Neapolitaner den aufgeregten und finnlichen Charakter feiner 
Landsleute in die Plaſtik eingeführt und in ſeinen Werken die 
Möglichkeiten einer im barocken Sinne maleriſch gewandten 
Bildnerei durchmeſſen. Staunen und Ekſtaſe, pathetiſche Dekla- 
mation und lüſterne Erwartung, hyſteriſche Glut der Andacht 
und theatraliſcher Aufwand von Schmerz ſind geläufige Gegen⸗ 
ſtände ſeiner Darſtellung, und nichts faſt, auch nicht das an 
ſich Gehaltloſe und das Licht, ſchließt er von körperlich plaſtiſcher 
Wiedergabe aus. So iſt er der Erfinder der plaſtiſchen Wolken, 
auf denen in den Darſtellungen ſo vieler Barockaltäre Engel einher⸗ 
ſchweben und Heilige, vor allem heilige Frauen, läſſig⸗ſinnlicher 
Ruhe oder geſpannt⸗ſinnlicher Erwartung pflegen; auch die 
Darſtellung der Sonne hat er in ſeine Plaſtik einbezogen. 
Und was Bernini tat, das wurde bald Gemeingut des 
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weiten Gebietes des Barocks; in unendlichen Nachahmungen, 
die innerlich leer ſind und darum auch äußerlich ſich ähneln, 
ſind ſeine Erfindungen auf den zahlreichen Altären unſerer 
Barockkirchen wiederholt worden; und auch die Plaſtik der 
Paläſte wurde aufs ſtärkſte von ihm beeinflußt. 

So entſtand denn auch auf deutſchem Gebiete eine barocke 
Plaſtik, die ſich der gleichartigen Architektur völlig unterordnet 
und weſentlich nur kunſtgewerbliche Bedeutung beanſpruchen 
kann: und hier allerdings, vor allem in Werken, welche barocke 
Gebäude bekrönen, wie z. B. in dem Statuenſchmuck der Dresdener 
Hofkirche, erreicht ſie einen hohen Grad von Vollendung und 
unzweifelhafter Wirkungsfähigkeit. Für ſich aber bedeutete ſie 
eigentlich nichts. Die Zahl wichtigerer ſelbſtändiger Werke, die 
ſich aus ihrem Bereiche nennen ließe, iſt gering, ja erſcheint, 
ſoweit die allgemeine kulturgeſchichtliche Bedeutung in Frage 
kommt, mit der Erwähnung der Schlüterſchen Statue des 
Großen Kurfürſten zu Berlin faſt geſchloſſen. Und auch bei dieſem 
Werke iſt zu bedenken, daß ſeine Geſamtauffaſſung keineswegs 
die barocke eines Bernini iſt — ihr würde ein theatraliſch an- 
ſprengender Reiter gerechter geworden ſein —, ſondern vielmehr 
die viel gemäßigtere der holländiſchen Spätrenaiſſance; nur in 
den gefeſſelten Sklaven des Sockels tritt ein an ſich halten⸗ 
des Barock zutage. Ebenſo ſind auch die Masken ſterbender 
Krieger am Berliner Zeughaus wohl in barockem Sinne ge⸗ 
ſchaffen, aber der Gegenſtand ließ hier ein ſtarkes plaſtiſches 
Pathos zu, ja erforderte es; und die Durchführung iſt an ſich 
ſchlicht, männlich und angeſichts der Majeſtät des Todes 
theatraliſchen Zügen ferner. 

Das Standbild des Großen Kurfürſten iſt 1697 gegoſſen 
worden, alſo gegen das Ende der vollen Barockzeit. War von 
dem emporkommenden Rokoko eine neue Blüte der Plaſtik zu 
erwarten? Gewiß hielt der neue Stil die Bildnerei nicht mehr 
in jo ſklaviſcher Abhängigkeit von der Architektur wie das 
Barock; während ſich die bildneriſche Tätigkeit im engſten Zu⸗ 
ſammenhange mit der Bautätigkeit immer mehr auf die an 
ſich oft höchſt phantaſievolle und künſtleriſch lohnende ornamentale 
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Behandlung des Stucks beſchränkte, wurde Licht und Luft 
äußerlich frei für eine ſelbſtändige Plaſtik. Allein die innere 
Bindung an den Charakter der Architektur oder richtiger geſagt 
der Dekoration blieb, weil die ſelbſtändige plaſtiſche Phantaſie 
inzwiſchen in der architektoniſchen Tradition untergegangen, 
nicht zum geringſten wohl auch unter dem Drucke eines ſteigen⸗ 
den Intellektualismus verdorrt war. Die außerordentlich rege 
Tätigkeit verlief daher vornehmlich im Kunſtgewerbe — hier 
gelangte in der Porzellanplaſtik ein ganz neuer Zweig zur 
Blüte —, und wo ſie darüber hinausſtrebte, behielt ſie doch 
kunſtgewerblichen Charakter, war fie, ohne ſich von den über⸗ 
triebenen Bewegungsmotiven des Barocks völlig loszureißen, 
geleckt, geziert, geiſtig leer, nicht ſelten ſinnlich und lüſtern. 
So konnte ein Heilungsprozeß erſt von einem vollen Um⸗ 
ſchwunge des Geſchmackes erwartet werden. 


3. Das war die Lage auch auf dem Gebiete der Malerei. 
Es iſt früher erzählt worden, wie ſehr die niederländiſche Malerei 
des 17. Jahrhunderts die binnendeutſche Entwicklung überholt, 
ja überwuchert hatte: wer kann die Namen deutſcher Maler 
dieſer Zeit neben Rubens und Rembrandt nennen? Und neben 
dem niederländiſchen laſtete auf den binnendeutſchen Gebieten 
auch noch der italieniſche Einfluß, wenngleich er für gewiſſe 
Zweige der Malerei ganz allgemein, für alle wenigſtens in den 
proteſtantiſchen Gegenden zurückzutreten begann. So war von 
einer ſelbſtändigen Entwicklung in dem weitaus größten Teile 
des deutſchen Landes damals nicht die Rede; tüchtige Künſtler 
wanderten wohl gradezu aus; wie Elsheimer noch vor den 
großen Errungenſchaften der Niederländer eine Heimat in Rom 
gefunden hatte, um in der braunen Maſſigkeit des Baum⸗ 
wuchſes, im architektoniſchen Aufbau der Linien des Albaner⸗ 
gebirgs, in der feierlichen Schönheit der antiken Ruinen eine 
neue Konzeption der italieniſchen Landſchaft zu entwickeln, ſo 
gingen ſpäter Lingelbach und Netſcher, Flink und Knüpfer nach 
den Niederlanden, um dort in halbdeutſchem Sinne fortzuſchaffen, 
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und andere (Sir Peter Lely, Kneller) mit dem gleichen Erfolge 
nach England. 

Was aber daheim blieb, das ſchuf, anfangs noch mit 
gewiſſenhafteſter und wohlüberlieferter Technik, nach fremden 
Muſtern oder in Anlehnung an die Aufgaben, welche der Wand⸗ 
ſchmuck der Barock, ſpäter der Rokokoarchitektur ſtellte. Da 
handelte es ſich um große Altarbilder mit meiſt geiſtig unendlich 
leeren Darſtellungen oder um breite Flächen einer immer 
dekorativer werdenden Landſchaftsmalerei, die, weit entfernt 
vom Studium der heimiſchen Natur, an niederländiſche oder 
italieniſche Landſchaften anknüpfte oder in theatraliſch-heroiſchem 
Tone ideale Bilder ſchuf. Oder aber es kamen neben den Auf⸗ 
gaben für die Oltechnik Fresken in Frage: die Bemalung weiter 
Strecken barocker Kuppel⸗, Gewölbe: und Kappenräume. Und 
hier noch am allereheſten ergaben ſich originelle Aufgaben; der 
Sinn für Großräumigkeit und weiter Blick mußten entwickelt, 
das Schaffen auf den Geſamteindruck mußte geübt werden; und 
die Zeiten des Rokokos wenigſtens erforderten ſo viel Grazie, daß 
das Ausklingen der heiteren Feſtesſtimmung der Architektur in 
einem bunten, hellen Nichts der Deckenmalerei zum vollen Aus⸗ 
druck drängte. So ſind hier in der Tat noch eine Anzahl von 
Meiſtern mit Ehren zu nennen, vor allem von der italieniſchen 
Tradition erfüllte Oſterreicher, etwa Johann Friedrich Rottmayr 
(1660-1730), Peter Strudel (16601714) und andere. Sie 
haben mit einer Virtuoſität ſondergleichen und unter geſchickteſter 
Löſung der techniſchen Aufgabe ihre Verkürzungen gemalt und 
tauſend Decken mit Engeln und Amoretten, mit dem Olymp 
und der Dreieinigkeit bevölkert: doch eine große Förderung 
der künſtleriſch⸗äſthetiſchen Anſchauung oder auch nur eine 
große gemütlich⸗äſthetiſche Wirkung iſt auch von ihnen nicht 
ausgegangen. 

Das gilt nun erſt recht von den Vertretern der ſelb⸗ 
ſtändigen Staffelmalerei. Sie klebten noch mehr am Fremden, 
gelehrige Schüler ohne Individualität; Sereta (F 1674) ver⸗ 
ſtand Michelangelo, Caravaggio, Rafael, Dominichino, Guido 
Reni und den Veroneſe nachzuahmen; Dietrich (T 1774), 
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der ſich ſeit 1735 Dietriey nannte, malte in der Art Rem⸗ 
brandts, Berchems, Oſtades, Poelenburghs, v. d. Neers, 
v. d. Werffs, Elsheimers, Roos', aber auch Salvator Roſas, 
Murillos oder Watteaus: kein Wunder, daß für beide keine 
Zeit übrig blieb, um auf eigene Art zu malen. So mochte 
man zufrieden ſein, daß wenigſtens auf einigen Gebieten, wie 
dem der Tiermalerei, tüchtige Meiſter ſchufen, und daß vor 
allem auf dem Felde des Bildniſſes der alte Ruhm Deutſch⸗ 
lands bewahrt ward; hier haben Meiſter wie Strauch (T 1630), 
Kupetzky (T 1740), Denner (T 1749) fortdauernd Gutes ge 
ſchaffen. 

Freilich hatten ſie den Vorteil, im ganzen bei der letzten 
großen Entwicklungsſtufe binnendeutſcher Kunſt, den Zeiten 
eines Dürer und Holbein, ſtehen bleiben oder ſich von hier aus 
bedächtig weiterentwickeln zu können, falls ſie nicht fremder 
Einwirkung anheimfielen: denn auf dem Gebiete der Bildnis⸗ 
kunſt wird die alte zeichneriſche Malerei immer diejenigen 
feſſeln, welche die nur bei dieſer Malerei mögliche vollendete 
Wiedergabe der Einzelplaſtik der Geſichtszüge jeder anderen 
Auffaſſung vorziehen. In dieſem Sinne hat vor allem Denner 
geſchaffen, wenn auch nicht mehr mit der Größe der alten 
Meiſter; zu leicht wird ihm ein Detail zur Hauptſache; beinah 
als Stilleben machte er ſeine Bildniſſe, über deren feiner 
Strichelung dann die Charakteriſtik eintrocknet. 

Im übrigen bildeten freilich auch die Porträtmaler keines⸗ 
wegs bloß die Manier des 16. Jahrhunderts fort; im Gegen⸗ 
teil, dies war die Ausnahme, die Regel dagegen der Anſchluß 
im 17. Jahrhundert an die Niederländer, im 18. Jahrhundert 
vielfach auch an die Franzoſen. So gingen ſie doch der Haupt⸗ 
ſache nach mit dem großen Haufen derer, die in einer ver⸗ 
hängnisvollen Kombination von Urteilsloſigkeit und Modezug 
bald der einen Manier anheimfielen, welche die des helldunklen 
Barock war, bald der andern, die dem lichten Farbenzuge des 
Rokokos folgte. Ja es kam vor, daß derſelbe Maler beide 
Manieren zugleich anwandte. So konnte der ſchon genannte 
Dietrich dahin charakteriſiert werden, daß er einerſeits „Miß⸗ 
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brauch von bunten Farben gemacht“, anderſeits „die Manier 
niederländiſcher Maler nachgeahmt“ habe!. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei einer ſolchen Übung der 
Kunſt jeder urſprünglich vorhandene ſchöpferiſche Funke er⸗ 
löſchen mußte. Und das ift in der Tat das allgemein Be— 
zeichnende für den Ausgang der Kunſt des Rokokos, des Barocks 
und der Renaiſſance überhaupt. Sie verlor ſich ſchließlich im 
Sande; ſie ging an dem Glauben ihrer Jünger zugrunde, daß 
ſie gelehrt werden könne, Teil des Wiſſens ſei und der Vernunft. 

Der Irrtum iſt alt; ſeine Anfänge liegen ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert. Während damals noch die Malerei gefeſtet daſtand 
auf der unbeſtrittenen Überzeugung der Meiſter, daß ſie die 
ſchöpferiſche, idealiſtiſche Wiedergabe der Natur ſei, war für die⸗ 
jenigen Teile der Kunſt, die aus der Antike Nahrung ſogen, 
alſo die eigentliche Renaiſſance, die Auffaſſung doch ſchon eine 
andere. Hier bedurfte es ja in der Tat des Lernens; über 
ihm kam die Urkraft des Schaffens bald zu kurz; und man 
ward ſich deſſen bald unbewußt inne, indem man dieſe Schöpfer⸗ 
kraft, überhaupt die Einheit von Kunſtwerk und Künſtler zu 
unterſchätzen begann. So beginnt ſchon im 16. Jahrhundert 
die Literatur der Ornamentſtiche und ſonſtiger Vorlagen für 
architektoniſche und dekorative Zwecke: von den deutſchen jo- 
genannten Kleinmeiſtern reicht ſie über Vredemann de Vries 
und Dietherlin zu den franzöſiſchen Ornamentiſten unter 
Ludwig XIV., einem Lepautre (16171682) und andern, um 
in der Rokokozeit mit Oppenort in Frankreich, Franz Kaverius 
Habermann, Nilſon und anderen Augsburgern in Deutſchland 
einen dritten Höhepunkt zu erreichen. Es iſt klar, daß ſie eine 
Bevormundung der Phantaſie des ausführenden Künſtlers be⸗ 
deutet und damit zugleich eine Verſchlechterung der Entſtehungs⸗ 
bedingungen des Kunſtwerks: wie ſollte dieſes, ſelbſt abgeſehen 
von der Verſchiedenheit der Phantaſie der Feder von der des 
Meißels oder Hammers, einheitlich ſein bei fremder Em⸗ 
pfängnis? 


1 Goethe, Zur Farbenlehre (Weimarer Ausgabe II, 3, 376). 
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Traf aber dieſe Bewegung zunächſt nur die dekorative 
Seite der Kunſt, ſo wurde die tektoniſche nicht weniger durch 
zunehmende theoretiſche Bearbeitungen beeinträchtigt, die mit 
dem Anſpruch auf Allgemeingültigkeit auftraten und dem Grund⸗ 
fage zuſtrebten, die Baukunſt ſei etwas ausſchließlich wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu Erlernendes. In dieſen Zuſammenhang gehören 
ſchon die palladiesken Traditionen. Und den Lehrern der Hoch— 
renaiſſance folgten ſpäter in Italien ein Temanza, Lodoli, Al⸗ 
garotti, Milizia. Recht eigentlich heimiſch aber wurde die Auf⸗ 
faſſung der Baukunſt als einer Wiſſenſchaft doch erſt in Frank: 
reich, dem Lande der 1671 errichteten Academie royale de 
l'architecture. Hier war eigentlich Hardouin⸗Manſart (der 
Erbauer des Invalidendoms vom Jahre 1706) der letzte große 
ſchöpferiſche Architekt; ſchon neben ihm begann ſich eine Schule 
von Doktrinären zu erheben, die Perrault, Blondel, ſpäter 
Cordemoy, Laugier, welche die Kunſt philoſophiſch, d. h. in⸗ 
tellektuell und rationaliſtiſch, begründeten und die Phantaſie kaum 
noch im Vorhofe künſtleriſcher Tätigkeit zuließen. Und auch in 
Deutſchland hatten ſich ſolche Lehrmeiſter eingefunden: der 
Mathematiker Nikolaus Goldmann z. B. (16231665) und 
ſein Überſetzer und Bearbeiter Leonhard Chriſtoph Sturm 
(1669-1719). 

So blieb nur noch übrig, daß man auch Malerei und 
Plaſtik als Wiſſenſchaften faßte. Es war ein Standpunkt, der 
mit dem vollen Durchdringen der Barockarchitektur ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſchien: denn dieſe Architektur, ſelbſt als Wiſſen⸗ 
ſchaft gefaßt, mußte bei ihrer Eigenart allmählich auch die 
ſelbſtändige Phantaſietätigkeit in den anderen bildenden Künſten 
zerſtören. In der Tat begann — während ſich auf dem un⸗ 
bedeutenderen Gebiete der Bildnerei allgemeine Überzeugungen 
überhaupt weniger feſt herausbildeten — für die Malerei die 
rationale Auffaſſung mit den erſten großen franzöſiſchen Malern, 
mit Simon Vouet ( 1646) und Nicolas Pouſſin (T 1665). 

Namentlich Pouſſin iſt keine ſchöpferiſche Kraft im Sinne 
der großen Niederländer geweſen. Er rückte nicht ſo ſehr der 
Natur als ſeinen italieniſchen Zeitgenoſſen auf den Leib, vor 
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allem Dominichino. Ihnen entnahm er, gewiß mit Ernſt, mit 
Geſchmack, mit Gründlichkeit, aber doch kühl, verſtandesmäßig, 
bewußt, was ihm brauchbar erſchien für ſein eigenes Schaffen, 
ein erſter, raffinierter Eklektiker. Und ſeitdem blieb es in der 
franzöſiſchen wie auch in der ihr immer mehr folgenden 
deutſchen Malerei beim Raffinement und Eklektizismus: das 
Ergebnis waren Akademiker und Virtuoſen, Langweiler und 
Tauſendkünſtler. 

Wie ſehr dann im 18. Jahrhundert die Malerei und die 
Kunſt überhaupt als etwas Rationales, Erlernbares, zur Nütz⸗ 
lichkeit ebenſoſehr wie zur Schönheit Gemachtes galt, das 
zeigt nichts beſſer als Mengs' kleines Büchlein „Gedanken über 
die Schönheit“. Hier führt Mengs, obwohl er innerlich ſchon 
über den Standpunkt des Rokokos hinausgewachſen war, dennoch 
unter dem Drange des Herkommens aus: die Schönheiten der 
Gemälde Raffaels ſeien Schönheiten der Vernunft und nicht 
der Augen, könnten mithin durch das Geſicht erſt dann gefühlt 
werden, wenn ſie den Verſtand gerührt hätten, und meint, 
wem nicht eine Art philoſophiſcher Verſtand die Natur eröffne, 
der tue am beſten, auf dem Gebiete der Malerei als Nach— 
ahmer zu glänzen. Da ſei aber noch gewaltig viel zu tun, 
denn alle Künſtler ſeit der Renaiſſancezeit hätten nur das 
Wahre und das Gefällige zur Abſicht gehabt; und wenn es 
auch wahr wäre, daß ſie in den Teilen, die ſie beſeſſen, auf 
den höchſten Gipfel gekommen wären, ſo bleibe doch noch für 
den, der die Vollkommenheit ſuche, übrig, das Teil des einen 
und andern zuſammenzufügen. „Alſo ſoll ſich kein Künſtler 
abſchrecken laſſen, weil andre groß geweſen, ſondern vielmehr 
durch ihre Größe ſich erhitzen, mit ihnen zu ſtreiten, denn es 
bleibt noch Ehre, von ihnen überwunden zu ſein, wenn man 
ihnen nur nachgeahmt.“ f 

Es braucht nicht erſt ausgeſprochen zu werden, daß der 
Kunſt durch ſolche Anſchauungen die Tore der Zukunft ſo gut 
wie verſchloſſen wurden. In der Tat glaubten ſich die Ans 


hänger der letzten Ausbildungen des Rokokos am Ende aller 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VII I. 15 
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Kunſt: denn alles ſchien ihnen lehrbar. In Wahrheit waren 
ſie mit ihrer Kunſt zu Ende. 

In dem Verlaufe der künſtleriſchen Entwicklung ſeit dem 
16. Jahrhundert aber iſt der tiefe Fluch der Renaiſſance nicht zu 
verkennen. Indem man eine fremde Kunſt annahm und als 
ein ausſchließliches Ideal nachzuahmen beſtrebt war, blieb nichts 
übrig, als in der Theorie ſchließlich die Lehrbarkeit der Kunſt 
zuzugeben. Trat aber dieſe Folge im 18. Jahrhundert ſo 
ganz klipp und klar ein, ſo war das zugleich ein Ergebnis des 
rationalen Zuges der Zeit, der in der individualiſtiſchen Kon⸗ 
ſtruktion der Perſönlichkeit ſeit dem 16. Jahrhundert aufs 
tiefſte begründet war. 

Gegenüber dieſem vollen Bankerott des äußeren künſtleriſchen 
Apparates der Renaiſſance, gegenüber dem Verfall in Akademiker⸗ 
und Virtuoſentum auf ſchließlich allen Gebieten der bildenden 
Kunſt blieb aber ſchließlich doch noch eine große Errungenſchaft 
des Zeitalters unverbrüchlich beſtehen: die Errungenſchaft der 
zünftlerifchen Bewältigung des Lichts, ſoweit es nicht grade 
das freiflutende des Tages war, auf allen Gebieten, wo dieſe Be⸗ 
wältigung möglich erſchien, auf dem der Architektur nicht minder 
wie auf dem der Malerei und ſelbſt der Plaſtik. Sie iſt das 
eigentlich dauernde, weil ſelbſterſtrittene, weil entwicklungs⸗ 
geſchichtliche Ergebnis des Zeitalters; auf ihm haben die ſpäteren 
Geſchlechter weitergebaut. 


Zweites Kapitel. 


Die Dichtung der Renaiſſance in ihren unmittel⸗ 
baren Abwandlungen. 
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Die Entwicklung der ſchönen Literatur in dem Jahr: 
hunderte des großen Krieges und die der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts verläuft als volles Gegenſtück zur Entwick⸗ 
lung der bildenden Künſte. Auch hier im inneren Deutſchland 
das Verlaſſen volkstümlicher Bahnen unter dem Untergang der 
alten bürgerlichen Grundlage des nationalen Geiſteslebens und 
wirkliche Weiterbildung zunächſt nur in den Niederlanden, aber 
ſelbſt dort unter ſchließlich überwiegendem Einfluß des gelehrten 
Humanismus; auch hier Einwirkungen der Renaiſſancekunſt 
fremder Nationen, der Italiener und Franzoſen vornehmlich, 
aber auch der Spanier, der Engländer; auch hier als innerſte 
ſeeliſche Urſache des zunehmenden Unvermögens und ſchließ— 
lichen Abſterbens die Auffaſſung, daß die Kunſt lehr- und 
lernbar ſei, da ſie den Verſtandeskräften der menſchlichen Natur 
entquelle, und damit verbunden die Vorſtellung, daß ſie nur 
eine beſonders ergötzliche Form intellektueller Betätigung ſei. 
So ſetzt noch vor Anfang der Periode, ſchon im Jahre 1568, 
Nikodemus Friſchlin nach dem Vorgange der Poetik Scaligers 
das Weſen und die Würde der Poeſie in die eindringliche Ein⸗ 
ſchärfung ſittlicher Lehren und Beiſpiele und in die vergnügliche 

15 * 
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Ausbreitung nützlicher Einſichten und Kenntniſſe, kurz in das 
Docere cum delectatione. Denſelben Standpunkt aber nimmt 
auch noch Gellert gegen Ende des Zeitraums in ſeiner Fabel 
von der Biene und der Henne ein: 
Da fragſt: was nützt die Poeſie? 
Sie lehrt und unterrichtet nie. 
Allein, wie kannſt du noch ſo fragen? 
Du ſiehſt an dir, wozu ſie nützt: 
Dem, der nicht viel Verſtand beſitzt, 
Die Wahrheit durch ein Bild zu ſagen. 
Iſt ſo die pſychiſche Grundlage der Entwicklung für die 
Dichtung dieſelbe wie für die bildenden Künſte, ſo wird ein 
Unterſchied der beiderſeitigen Entfaltung weſentlich dadurch 
herbeigeführt, daß die Dichtung den fremden Einflüſſen verhältnis⸗ 
mäßig weniger Raum geſtattete, jedenfalls aber bei ihr früher 
und öfter als in den bildenden Künſten die nationale Grund⸗ 
lage wieder durchbrach. Die Künſte, vor allem die in dieſer 
Periode immer mehr in den Vordergrund tretende Baukunſt, 
hängen vom Mäcenate der führenden Kreiſe ab; dies Mäcenat aber 
beſchränkte ſich in dieſen Zeiten von Jahrzehnt zu Jahrzehnt deut⸗ 
licher auf die ausländiſchen Beiſpielen nacheifernden Fürſten. So 
war die Architektur unmittelbar und durchaus, die Malerei 
und Plaſtik wenigſtens mittelbar und vornehmlich auf fremde 
Einflüſſe hingewieſen. In der Literatur dagegen behielt die 
weſentlich bürgerlich charakteriſierte Gelehrſamkeit eine im Laufe 
der Zeit eher verſtärkte als abgeſchwächte Bedeutung; auch die 
Fürſten, ſoweit ſie ſich der Literatur annahmen, zeigten weſent⸗ 
lich bürgerlich⸗gelehrten Charakter: Bürgertum aber bedeutete 
noch immer eine mehr volkstümliche Entwicklung. Erſt in der 
zweiten Hälfte des Zeitraums, ſeit Ausgang des 17. Jahr⸗ 
hunderts, ſchieben ſich dann einerſeits die nunmehr vollem 
Abſolutismus entgegengehenden Fürſten mit einem zahlreichen, 
jetzt fügſam gewordenen Adel ſo ſehr in den nationalen 
Vordergrund, wachſen anderſeits die bürgerlichen Geſchlechter 
der großen Handelsſtädte, Zürichs, Baſels, Leipzigs, Hamburgs, 
ſo ſehr in neue, reichere, weitergreifende Verhältniſſe empor, 
daß das literariſche Publikum, nun weſentlich aus großſtädtiſchen 
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und adligen Kreiſen beſtehend, ſich mehr vornehmlich fran— 
zöſiſchen Einflüſſen öffnet, wie ſie von Adel und Fürſtentum 
längſt ſchon ſtärker zugelaſſen worden waren. Aber auch dann 
noch erhält ſich auf dem literariſchen Gebiete mehr geſund— 
einheimiſcher Sinn, als in den bildenden Künſten, und die 
Hagedorn und Gellert wie die Anakreontiker leiten in ihren 
Schöpfungen leiſe und unvermerkt zu jener neuen, gleich anfangs 
herrlichen Blüte einer ſubjektiviſtiſchen Dichtung in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts herüber, während auf dem Gebiete 
der bildenden Künſte, die der tieferen nationalen Strömung faſt 
ganz entfremdet waren, eine ſolche Überleitung fehlt und die 
Entwicklung mit der Mitte des 18. Jahrhunderts beinah un⸗ 
fruchtbar abbricht. 

Wenn nun aber die Dichtung dieſer Zeit, im ganzen be⸗ 
trachtet und abgeſehen von den Schöpfungen einzelner Genies, 
die eine beſſere Zukunft vorwegnahmen, vor allem Verſtandes⸗ 
dichtung war, jo war damit eine Entwicklung gegeben, die zu— 
nächſt verſuchen mußte, einen Kern jedweden oder auch gar 
keinen Inhalts mit poetiſchen Formen zu umkleiden; und dieſe 
Entwicklung mußte darum mit dem Aufſuchen ſpezieller poetiſcher 
Formen ebenſo beginnen, wie es ihr in Formenüberfülle und 
Schwulſt zu enden beſtimmt war. Und dieſer Entwicklung 
mußte dann eine zweite Periode folgen, in der man eine ver⸗ 
ſtändig⸗poetiſche, ja, wenn dies Oxymoron zuläſſig iſt, eine 
nüchtern⸗dichteriſche Bearbeitung auch des Kernes verſuchte: ſie 
konnte alſo anfangs vielleicht mit einem ſcheinbaren Aufſchwung 
beginnen, mußte aber ſchließlich dennoch in Proſa und, ſchlimmer 
noch, in läppiſchem Weſen entarten. 

Die erſte dieſer Perioden beginnt leiſe ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert, tritt deutlich in Erſcheinung mit Opitz, und endet 
ſpäteſtens um 1700: fie entſpricht dem Barock, ſie ſchafft in 
ihrer vollen Durchbildung wie dieſes vornehmlich auf den Ge— 
ſamteindruck und verhüllt zu deſſen Gunſten die tiefere Form 
und den Inhalt. Die zweite Periode entſpricht dem Rokoko 
mit ſeinem gleichſam nackteren Schaffen, das die Konſtruktion 
proſaiſch heraustreten läßt; an ihrer Spitze ſteht kein großer 
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Dichter, ſo wenig wie an der Spitze des Rokokos ein großer 
Künſtler; ſie beſteht als Oberſtrömung etwa bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts, und ihre letzten großen Vertreter find Hage— 
dorn und Gellert; in der Anakreontik verfällt ſie ſchließlich ins 
Proſaiſch⸗Lächerliche, wenn auch die Anakreontiker zugleich in 
den Farben eines unreifen Subjektivismus ſchillern. — 

Die Anfänge der erſten Periode reichen bis in eine Zeit 
hinab, in der die Nation noch eine bedeutendere nationale Kunſt 
beſeſſen hatte, wie ſie ſelbſt in den Zeiten der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts noch nicht ganz verloren gegangen war: 
nicht ohne Grund knüpfte ſpäterhin die erſte wieder wahr⸗ 
haft nationale Dichtung, die der Empfindſamkeit und der 
Sturm⸗ und Drangperiode, von neuem an dieſe Zeiten, an 
Hans Sachs vor allem, an. Den Zeitgenoſſen des 16. Jahr⸗ 
hunderts aber konnte der Sprung von Hans Sachs zu einer großen 
dramatiſchen Kunſt noch nicht unausführbar erſcheinen. Freilich, 
wir wiſſen ſchon, welche Mächte dieſe Entwicklung jäh abbrachen: 
mit dem Falle des großen Bürgertums des 16. Jahrhunderts, 
das ſchon Melanchthon ſich allein noch als Träger einer wür— 
digen deutſchen Geiſtesentwicklung hatte denken können, fiel auch 
die wichtigſte Bedingung einer nahe ſcheinenden Größe: die 
nächſten Zeiten der Dichtung find nicht mehr eigentlich volf3- 
tümlich⸗bürgerlich geweſen; es herrſchten in ihnen vielmehr 
Geiſtliche und Gelehrte wie ſpäter Gelehrte und Fürſten. Da⸗ 
neben hatte aber auch die ſpezielle literariſche Entwicklung des 
16. Jahrhunderts ſchon in ſich manche Urſache des Verfalls 
getragen. Die Literatur in allen ihren Zweigen war anfangs 
der Reformation, ſpäter den kirchlichen und theologiſchen Streitig⸗ 
keiten dienſtbar gemacht worden: ſo hatte man die Form über 
dem Inhalt vernachläſſigt. Daneben hatte der Humanismus 
gelehrten Charakter angenommen, war zwar Beſtandteil einer 
bisher weſentlich nur nationalen Bildung geworden, teilte ſich 
aber dieſer nicht in nationaler Sprache, ſondern mit lateiniſcher 
Eleganz und hochmütigem Herabſehen auf die Volksſprache mit: 
und machte er ſpäterhin von dieſer Gebrauch, ſo geſchah es 
lange Zeit hindurch unter der Vorſtellung, daß für dieſes 
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Werkzeug der Mitteilung jeder Verſuch feinerer Durchbildung, 
überhaupt jede geiſtige Bemühung überflüſſig ſei und vom Übel. 

So ging denn eine unglückliche Entwicklung, die ſchon 
ſeit dem Untergange des Minneſangs begonnen und unter der 
Umbildung des Mittelhochdeutſchen zum Mitteldeutſchen, einem 
Stimmwechſel gleichſam der Sprache, zugenommen hatte, jetzt 
reißenden Weges weiter: die dichteriſche Form zerſtob; eine 
entſetzliche Geſchmackloſigkeit der poetiſchen Sprache im ein⸗ 
zelnen, eine volle Zerſetzung des metriſchen und vornehmlich 
rhythmiſchen Baues im ganzen trat ein. Es war eine Bewegung, 
die im Grunde nur auf einem Gebiete nicht völlig durchdrang: 
da, wo erſt im 16. Jahrhundert eine Überlieferung von großer 
Feſtigkeit geſchaffen worden war, auf dem Gebiete der ſchönen 
kirchlichen Literatur, wenn es geſtattet iſt, dieſen Begriff zu 
bilden; auf dem Gebiete der Andachtsbücher, der Erbauungs⸗ 
ſchriften und vor allem der Kirchenlieder und der geiſtlichen 
Dichtung. Hier blieben noch zum guten Teil die klaſſiſchen 
Formen lutheriſcher Rede beſtehen; das Kirchenlied wurde ſeit 
dem 17. Jahrhundert zwar milder, perſönlicher, aber noch in 
dieſer zweiten Hälfte ſind die herrlichen Geſänge Paul Gerhardts 
zuerſt erſchollen; und auch der katholiſchen Kirche iſt in den 
Liedern der Trutznachtigall des edlen Jeſuiten Spee, die 1649 
erſchienen, ein voller Strauß geiſtlicher Dichtungen von wunder⸗ 
barer Innigkeit, wenn auch gelegentlich etwas ſüßlichem Ge— 
ruche gebunden worden. 

Blieb auf dem kirchlichen Gebiete mit der ſtrengeren Form 
des 16. Jahrhunderts, wie ſie namentlich die eigentlichen 
Kirchenlieder auszeichnet, auch der dichteriſche Gehalt lebendig, 
ſo begannen im übrigen die älteren Formen ſelbſt da verloren 
zu gehen, wo ihr Beſtand am geſichertſten zu ſein ſchien: im 
Volkslied. 

Das Volkslied war in den erſten Jahrzehnten des 16. Jahr⸗ 
hunderts zum Teil der Straße langſam entriſſen und in ein Geſell⸗ 
ſchaftslied der mittleren Stände verwandelt worden. Zugleich aber 
hatte es den Einfluß des mächtig empordringenden muſikaliſchen 
Lebens erfahren: die Melodie war bei ihm allmählich wichtiger 
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geworden als der Text. Nun griff aber in den Melodien ſeit 
der Mitte und namentlich ſeit dem letzten Viertel des 16. Jahr⸗ 
hunderts der Geſchmack an franzöſiſchen und bald auch italie—⸗ 
niſchen Kompoſitionen immer mehr um ſich 1. Die Texte hatten 
damit den Kompoſitionen zu folgen; und das Volkslied älterer 
Form wich halbfremden Canzonetten, Madrigalen, Ritornellen, 
Galliarden, Akroſtichen und Echos, mit deren Eindringen zu⸗ 
gleich die romaniſche Metrik zu ſiegen drohte. 

Worin beſtand nun aber auf dem am eheſten greifbaren 
und zugleich wichtigſten Gebiete, dem der Rhythmik, der Verfall 
der alten Form? 

Der deutſche Vers zerfällt in Takte, die ſich an die Takte 
der natürlichen Rede, die Sprechtakte anſchließen: eine Anzahl 
von ſolchen Takten, ſtärker und geringer betonten, wie ſie der 
Hauptſache nach auf den Wurzelſilben der Wörter ruhen, macht 
den Vers aus. Die zwiſchen den Takten ſtehenden Beſtand⸗ 
teile des Verſes können dabei ein⸗ oder zweiſilbig fein, fie 
können auch fehlen. Der auf dieſe Weiſe zuſtande kommende 
Rhythmus war aber in der Höhezeit der mittelalterlichen Dich- 
tung, zum Teil unter dem Einfluſſe der lateiniſchen Kirchen⸗ 
poeſie und der Metrik der romaniſchen Literaturen, ſchon dahin 
geregelt worden, daß die zwiſchen den Takten (Hebungen) 
ſtehenden geſenkten Silben ihrer Zahl nach feſt beſtimmt wurden: 
wodurch — gehen wir zur Vereinfachung der Terminologie 
ſtatt von dem deutſchen Takt- vielmehr vom antiken Quantitäts⸗ 
begriffe aus — ein jambiſcher, trochäiſcher, anapäſtiſcher, dakty⸗ 
liſcher Rhythmus erreicht ward. Aber in der Volkspoeſie hatte 
ſich neben dieſer Regelung der Kunſtdichtung die alte deutſche 
Weiſe forterhalten: hier blieb alſo die Zahl der Hebungen 
allein maßgebend, während die Silbenzahl der Senkungen einer 
feſten Regelung nicht unterworfen wurde. Es war die rhyth⸗ 
miſche Grundlage auch des Kirchenliedes des 16. Jahrhunderts 
wie noch heute vieler unſerer Volkslieder, vor allem des Kinder⸗ 
liedes. 


1 S. Bd. VI, S. 215. 
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In der Kunſtdichtung dagegen entwickelte ſich ſchon im 
Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts und erſchien dann im 
16. Jahrhundert ganz ausgeprägt eine eigenartige Weiterbildung 
jenes Verſes, der zur Blütezeit des Mittelalters in ſeinen 
Senkungsſilben geregelt worden war. Man begann nämlich 
immer mehr nicht den Takt, ſondern die Silbenzahl in den 
Vordergrund zu ſchieben: bis man dazu gelangte, den Takt, 
die Zahl der Hebungen alſo, inſofern ſie mit dem Sprachton 
zuſammenfielen, ganz zu vernachläſſigen und das rhythmiſche 
Weſen des Verſes äußerlich in nichts, als in einer beſtimmten 
Anzahl von Silben mit Betonung aller gradzahligen Silben 
zu ſuchen: gleichgültig, ob dieſen Silben nach der Natur der 
Sprache dieſe Betonung zukam oder nicht. Es wurde alſo nicht 
bloß der Vers in der Form gebildet, daß er vollendet ſchien, 
wenn er eine beſtimmte Anzahl Silben umfaßte — ein Grundſatz, 
dem ſich, bei regelmäßigem Wechſel betonter und unbetonter 
Silben, der Geiſt der deutſchen Sprache ſehr wohl zu fügen 
weiß —, ſondern es wurde als gleichgültig angeſehen, wie viele 
Hebungen und Senkungen in dieſen Silben vorhanden waren 
und gleichwohl nach dem zahlenmäßigen Wechſel der Silben 
betont. 

Dieſe Entwicklung vollzog ſich vor allem in den Schulen 
der Meiſterſinger; hiermit mag es zuſammenhängen, wenn ſie 
unter den hervorragenden Dichtern nirgends mehr auffällt als 
bei Hans Sachs. 

Nun iſt aber eine ſolche Bildung gänzlich gegen den Geiſt 
unſerer Sprache, die ſich im Gegenſatz zu dem glatten, nach 
unſeren Begriffen anſcheinend faſt unrhythmiſchen Sprechen der 
Romanen durch ſtarke Satzakzente und wohlbetonte Wortakzente 
auszeichnet. Indem mithin die neue Silbenmetrik durchdrang, 
entfernte ſich die Dichtung von ihrer einfachſten Grundlage, 
vom Sprachgeiſte ſelbſt, und ließ jede Muſik des Tonfalls, ja 
bisweilen ſogar jede Möglichkeit eines Verſtändniſſes des In⸗ 
halts auf Grund einer ſich dem Inhalte anſchließenden Form 
vermiſſen: und es erſchien jeder dichteriſche Aufſchwung als 
unmöglich, ehe nicht mit dieſem zwar noch nicht bis zum 
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vollen Abſchluſſe gediehenen, doch aber ſchon weit vorgeſchrittenen 
Vorgange gebrochen wurde. 

Nun hat ſchon eine ganze Anzahl ſprachlich fein empfinden⸗ 
der Männer des 16. Jahrhunderts das Verzweifelte dieſer Ent⸗ 
wicklung geahnt, ja teilweis klar überſchaut; und auch die Mittel 
zur Abhilfe ſind, anfangs weniger ſicher, ſchließlich beſtimmt ge⸗ 
funden worden. Aber das geſchah freilich nicht unmittelbar 
aus dem Genius der Mutterſprache heraus, ſondern bei der 
Bedeutung humaniſtiſch⸗lateiniſcher Dichtung in dieſer Zeit, zu⸗ 
nächſt im Zuſammenhang mit den Verſuchen, dieſe Dichtung 
im Deutſchen nachzuahmen: alſo in der Richtung hin auf eine 
deutſche Poeſie der Renaiſſance. 

Da hatte man nun bereits im 14. und 15. Jahrhundert 
deutſche Gedichte unter Nichtbeachtung des Wortakzentes nach 
antiker Quantitätsmeſſung gemacht, und darin war im 16. Jahr⸗ 
hundert fortgefahren worden: ſelbſtverſtändlich ohne dauernde 
Wirkung. Aber daneben hatte man auch ſchon begonnen, 
namentlich die einfacheren trochäiſchen und jambiſchen Vers: 
maße der Alten ſo nachzuahmen, daß man an Stelle der Wörter 
der Alten mit entſprechender Quantität deutſche Wörter mit 
entſprechendem Tonfall ſetzte: namentlich der Lutherſchüler und 
Dramatiker Paul Rebhuhn hat ſeit den dreißiger Jahren des 
16. Jahrhunderts ſo gedichtet, und nicht ohne über die Gründe 
eines ſolchen Gebrauchs ſyſtematiſch nachzudenken: der Rythmus 
müſſe durch den Akzent, nicht den Silbenwechſel beſtimmt ſein. 
Von hier aus bedurfte es nun nur noch eines Schrittes, um 
zu dem Prinzip der ſchönen mittelalterlichen Zeit zurückzukehren: 
war auf dieſe Weiſe der Akzent der antiken Metrik der Hebung, 
dem Worttakte des deutſchen Brauches gleichgeſtellt, ſo mußte 
noch die Silbenzahl der nach jedem Takte ſtehenden Senkung 
gleichmäßig geregelt werden. Es war eine Forderung, die von 
dem muſikaliſch feingebildeten Johannes Clajus in ſeiner 
deutſchen Grammatik (1578) zum erſten Male deutlich aus⸗ 
geſprochen wurde. 

Allein Clajus hatte einſtweilen keinen Erfolg. Denn es 
kam nicht bloß darauf an, das Prinzip aufzuſtellen, viel wich⸗ 
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tiger war, daß es praktiſch betätigt wurde. Und in dieſer 
Hinſicht ſpielte nun in ſehr eigenartiger Weiſe, während bisher 
die Antike geholfen hatte, die franzöſiſche Dichtung in die 
weitere Entwicklung hinein: jene Dichtung, die mit ihrem 
Prinzipe der Silbenzählung eigentlich, wie man meinen ſollte, 
den Verfall der deutſchen Metrik noch hätte beſchleunigen ſollen. 
Gleichzeitig nämlich mit der Rhythmik war auch der deutſche 
Vers⸗ und Strophenbau verkümmert; und ſchließlich wurde 
faſt jeder dichteriſche Inhalt in die eine, an ſich auch wieder 
im Verfall begriffene Form kurzer, viermal gehobener Verſe 
von jambiſchem Rhythmus, die ſog. kurzen Reimpaare oder 
Knittelverſe gegoſſen. Nun hatte man allerdings dieſer Armut, 
die ſich ſchon früh ankündigte, aufzuhelfen geſucht; man hatte 
antike Strophen, ſo namentlich die ſapphiſche, man hatte auch 
jambiſche und trochäiſche Zeilen von verſchiedener Länge nach— 
gebildet. Allein es fehlte ihnen das Moment des Volkstüm⸗ 
lichen: ſie drangen nicht durch. Und hier ſetzte nun zur weiteren 
Förderung der Frage ein ſehr merkwürdiger franzöſiſcher Im⸗ 
port ein. In den Jahren 1572 und 1573 erſchienen faſt 
gleichzeitig zwei Überſetzungen der Pſalmengeſänge des un⸗ 
glücklichen Calviniſten Marot, die eine von dem neulateiniſchen 
Dichter Paul Schede (Meliſſus) zu Heidelberg, die andere von 
Lobwaſſer zu Königsberg: von zwei ganz verſchiedenen Seiten 
her drang damit franzöſiſche Dichtung in den weiten Kreis der 
deutſchen Reformierten und erhielt hier der Hauptſache nach 
eine Stellung im Sinne des Kirchenliedes bei den Lutheriſchen. 
Die Popularität einer fremden dichteriſchen Leiſtung von großem 
Umfang war alſo gegeben. Und mit ihr zugleich auch das 
Eindringen franzöſiſchen Vers- und Strophenbaus. Denn um 
die Melodien beibehalten zu können, hatte Meliſſus ſeine Über⸗ 
ſetzung „nach franzöſiſcher melodeyen unt ſylben art“ gemacht 
und Lobwaſſer das Original „nach Art ſeiner Reime“ ins 
Deutſche „gezwungen“. Damit traten nun eine ganze Menge 
franzöſiſcher Versarten breit in den deutſchen Horizont. Und 
indem ſie trotz ihrer ausſchließlichen Silbenzählung unter Bei⸗ 
behaltung der Silbenzahl mit deutſchen Wortakzenten verſehen 
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wurden, traten ſie den Reformbeſtrebungen eines Rebhuhn und 
Clajus zur Seite und erweiterten deren Erfolg. 


Freilich war dieſer auch hiermit noch nicht vollkommen 
geſichert. Hierzu bedurfte es längerer praktiſcher Erprobung 
des neuen Syſtems, ſeiner völligen Klarlegung auf Grund dieſer 
Praxis und ſeiner Anwendung in einer mit allgemeinem Bei⸗ 
fall aufgenommenen Dichtung. Es war ein Ergebnis, das erſt 
ſeit den zwanziger Jahren des 17. Jahrhunderts erreicht ward. 
Und herbeigeführt wurde es ſchließlich durch den Vorgang der 
Niederländer und durch die Tätigkeit eines wichtigen binnen⸗ 
deutſchen Dichters, Martin Opitzens. 


In den Niederlanden hatten ſich ähnliche Schwierigkeiten 
der metriſchen und rhythmiſchen Behandlung ergeben wie im 
inneren Deutſchland. Sie waren hier im Sinne des Clajus 
von Vander⸗Milius theoretiſch behandelt und dann auch ſchon 
praktiſch gelöſt worden zu einer Zeit, da Opitz, 1597 zu 
Bunzlau geboren, 1619 und 1620 in Heidelberg und Straß— 
burg weilend, von dort nach Leiden ging, um in dem Kreiſe 
der dortigen Theoretiker der neulateiniſchen und volkstümlichen 
Renaiſſancedichtung, Voſſius und Heinſius, etwa ein Jahr zu 
verleben. Einige Jahre darauf, 1624, erſchien Opitzens Buch 
von der deutſchen Poeterey und faſt gleichzeitig die Sammlung 
ſeiner deutſchen Poemata: es ſind die Grenzſteine gleichſam 
einer neuen Zeit metriſcher Grundſätze; denn von nun ab galt 
das Prinzip der Übereinſtimmung von Wort- und Versakzent 
und das Prinzip gleichmäßiger Silbenzahl der Senkungen; 
und nur wenige Dichter noch, ſo Weckherlin und Lauremberg, 
haben ſich dem entgegengeſtellt: im ganzen brachte die Folgezeit 
nur noch die genauere Durchbildung des neuen Prinzipes. 

Dabei enthielt aber das Buch von der deutſchen Poeterey 
keineswegs bloß eine Metrik, die einen neuen formalen Auf⸗ 
ſchwung zunächſt des Vers: und Strophenbaus geſtattete, es 
brachte noch viel mehr: die Prinzipien einer neuen Poetik, 
einer neuen oder wenigſtens hier zum erſten Male völlig klar⸗ 
gelegten angeblichen Erkenntnis des Weſens der Dichtung und 
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ihres Verhältniſſes zur Welt überhaupt. Und dieſe neue Poetik 
war die der Renaiſſance. 

Im Altertum hatten Römer wie Griechen die Philoſophie 
der Dichtung beſonders fleißig entwickelt und als die beſten 
Zuſammenfaſſungen ihres Denkens zukünftigen Zeiten die Poetik 
des Ariſtoteles und die Ars poetica des Horaz hinterlaſſen. 
Sehr natürlich, daß dieſe großen Namen und Werke von der 
Zeit an zu wirken begannen, da im Verlaufe der Renaiſſance 
eine internationale, weitumfaſſende neulateiniſche Dichtung er⸗ 
blühte. Und da dieſe zunächſt in Italien aufkam, ſo waren 
es vor allem Italiener, die die alten Theoretiker zuerſt auf⸗ 
geſucht und neben ihnen, in ihrem Sinne, ja angeblich ihnen 
allein folgend neue Lehren der Dichtung aufgeſtellt hatten. Von 
Italien aus aber drangen dieſe neuen Syſteme weiter; und bald 
traten ihnen da, wo der Renaiſſance jenſeits der Alpen das 
vielleicht ungeſtörteſte Abblühen geſtattet war, neue Syſteme 
zur Seite: für Frankreich wurde die 1561 erſchienene Poetik 
des älteren Scaliger maßgebend und die auf dieser beruhende 
Lehre des Ronſard, für die Niederlande die ebenfalls von 
Scaliger abhängige Theorie des Daniel Heinſius. Heinſius' 
Lehre aber, ſowie Scaligers und Ronſards Ideen brachte Opitz 
in ſeinem Buche von der Poeterey ins innere Deutſchland. 

Iſt das der äußere Vorgang, ſo fragt es ſich, was er im 
tieferen Grunde für Binnendeutſchland bedeutete, deſſen natio⸗ 
nale Dichtung bisher den Theoremen der Renaiſſance ferner 
geblieben war. 

Die Poetik des Scaliger, auf die ſchließlich faſt alle Theo- 
rien der mitteleuropäiſchen Renaiſſanee und ſomit auch die 
meiſten Sätze der Opitziſchen „Poeterey“ zurückgehen, beruht 
ihrerſeits vor allem auf Vergil und Horaz, alſo auf den 
Lateinern, im Gegenſatze zu Homer und Ariſtöteles. Im 
übrigen iſt ſie kein einfaches Geſetzbuch der Dichtung, ſondern 
ein dickleibiges, weſentlich nur regiſtrierendes und klaſſifizieren⸗ 
des Werk in der Art der gleichzeitigen philologiſchen Gelehrſam⸗ 
keit, geſchwätzig, von gehäſſiger Kritik und roh⸗empiriſcher Auf⸗ 
faſſung künſtleriſcher Probleme; damit aber freilich auch eine 
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unerſchöpfliche Schatzkammer für eine ſpäter folgende Periode, 
die an der Hand der geſamten pſychiſchen Dispoſition des 
Zeitalters des Individualismus aus den Maſſen angehäufter 
Tatſachen erſt eigentlich die regelgebenden Lehren der Poetik 
ableitete und, in einem mehr ſpäteren Stadium, die ſo gefun⸗ 
denen angeblichen Regeln der Alten durch die Vernunft als 
rein natürliche, zeit⸗ und alſo auch wechſelloſe zu begründen 
ſich vornahm. 

Ehe indes dieſe ſpätere Stufenfolge der Entwicklung ein⸗ 
trat, die in Frankreich in dem Werke Boileaus gipfelte, hatte 
ſich die Poetik Scaligers ſchon die zeitgenöſſiſche Dichtung 
unterworfen: zuerſt die neulateiniſche allenthalben, die ſchon 
deshalb die Disziplin einer Poetik ſuchen mußte, weil ſie rein 
künſtlich blieb, dann aber auch die nationale Dichtung in 
Frankreich und in den Niederlanden. Und hier eben lernte 
Opitz die aus ihr belehrte Praxis zunächſt aufs genaueſte 
kennen. 

Indem er aber die Praxis der niederländiſchen Vettern 
und in ihr die Renaiſſancepraxis überhaupt dem inneren 
Deutſchland in ſeiner „Poeterey“ zu vermitteln ſuchte, griff er 
zur theoretiſchen Darſtellung auf Scaliger und auf Ronſard, 
deſſen Lehren er ſchon in Heidelberg bewundern gelernt hatte, 
zurück und verband deren Grundſätze, ſoweit ſie ihm unter dem 
Eindrucke der holländiſchen und ſeiner eigenen dichteriſchen Er- 
fahrungen von Bedeutung zu ſein ſchienen, zu dem Text der 
raſch hingeworfenen Sätze ſeines Buches. 

„Die Poeterey,“ führt er hier nach Ronſard aus, „iſt an⸗ 
fangs nichts anders geweſen als eine verborgene Theologie 
und Unterricht von göttlichen Sachen. Denn weil die erſte 
und rauhe Welt gröber und ungeſchlachter war, als daß ſie 
hätte die Lehren .. recht verſtehen können, ſo haben weiſe 
Männer fie... in Reime und Fabeln .. verſtecken und ver⸗ 
bergen müſſen.“ Das Intellektualiſtiſche, Rationaliſtiſche des 
Zeitalters tritt hier offen zutage: die Dichtung iſt Mittel der 
Belehrung. Dieſe Tatſache ſoll aber durch die gewählte Form 
verborgen bleiben: die Poeſie iſt der Form nach eine ſchöne 
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Lüge, wie an ſich eines mit ihrem Charakter nicht weiter zu⸗ 
ſammenhängenden, zu dieſem alſo indifferenten Inhalts: ein 
Zeitalter rein formaler Auffaſſung der Dichtung wurde er⸗ 
öffnet. Und ſo gleichen denn die Poeten ganz den rationaliſtiſchen 
Malern: 

ee wir ſchreiben den Verſtand 

Und Weisheit in ein Buch; ihr malt ſie an die Wand. 

Worin aber beſtehen nun die Formen der Poeſie? Es 
ſind die Formen des Barocks. „Tu auras en premier lieu 
les conceptions hautes, grandes, belles, et non trainantes 
a terre“ hatte ſchon Ronſard geſagt 1. Opitz eignete ſich dieſe 
Meinung an: erhaben ſoll die Dichtung ſein, von großen 
Formen, fern der bisher ſo beliebten ſexuellen Sphäre: Poeten 
ſollen „jo züchtig reden, daß fie ein jegliches ehrbares Frauen⸗ 
zimmer ungeſcheuet leſen möchte“ ?. Dieſe erhabenen Formen 
aber findet man am beſten bei den Lateinern, vor allem bei 
Vergil; und ſie führen zum heroiſchen Epos, der von der 
ganzen Periode höchſtgeſtellten Dichtungsart, auf deren Boden ſie 
große Leiſtungen ſehnſüchtig erwartete. 

Dem Epos gegenüber treten alle übrigen Dichtungsformen 
verhältnismäßig zurück; das Drama wird zwar geſchätzt, aber 
nicht verſtanden; die Satire, als ein langes Epigramm gefaßt, 
fol höflich fein und wird damit ihres Wertes entkleidet, 
während man das eigentliche Epigramm noch eher zuläßt. Im 
ganzen wird damit der nationalen Dichtung eine Wendung zu⸗ 
gemutet, die ſie von den verheißungsvollen Anfängen grade des 
16. Jahrhunderts, dem Drama und auch noch der Satire ab⸗ 
ruft auf ganz andere Gebiete. 

Opitzens „Poeterey“, die den wirklich dringenden metriſchen 
und rhythmiſchen Bedürfniſſen der deutſchen Dichtung entgegen⸗ 
kam, hat doch auch, ja man kann ſagen vor allem in dieſer all⸗ 
gemeinen, die Ziele der Dichtung überhaupt beſtimmenden Richtung 
durchſchlagend gewirkt. Allein ſie hat noch mehr geleiſtet. Indem 
ſie das grade im tiefſten Grunde vorhandene Bedürfnis nach 


1 Zit. Borinski S. 67. 
2 A. a. O. S. 73. 
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einer individualiſtiſchen, rationaliſtiſchen Ausgeſtaltung der Poeſie 
überhaupt durch Verbreitung der außerhalb Deutſchlands ſchon 
international gewordenen Theorien der Renaiſſancepoetik be⸗ 
friedigte und in ihrem Sinne die Poeſie vor allem als lernbare 
Kunſt der Nachahmung bezeichnete, iſt ſie zugleich das Manifeſt 
einer vollen neuen Periode der deutſchen Dichtung geworden. 

Nach beiden Seiten hin, der formalen wie der materiellen, 
werden wir im folgenden den Bildungsgang dieſer Dichtung 
zu verfolgen haben. 


II. 


1. Im Grunde iſt auch in der Zeit der Renaiſſance⸗ 
dichtung die poetiſche Gattung, die eigentlich führte oder 
wenigſtens den Zeitgeiſt am beſten zum Ausdruck brachte, die 
Lyrik geweſen. Dies trotz aller Schwärmerei für das Epos. 
Denn was iſt auf epiſchem Gebiete, als deſſen höchſte Leiſtung 
man die verſifizierte Erzählung einer ereignisreichen Geſchichte 
unter Hereinziehung von Allegorien und Göttermaſchinen ver⸗ 
ſtand, denn ſchließlich erreicht worden? Beſtrebungen, wie ſie 
mit Opitzens „Geburt Chriſti“, „Zlatna“, „Veſuvius“ begannen, 
endeten ſchließlich in den froſtigen Beſchreibungen fürſtlicher 
Hoflager, in den angeblichen Poeſien eines Herrn von Beſſer 
und verwandter Dichter. Zur Höhe auch nur von Voltaires 
„Henriade“ haben es die Deutſchen nicht gebracht. 

Aber ſchon vor dem Eingreifen Opitzens hatte ſich das 
deutſche literariſche Leben auf dem Gebiete vornehmlich der 
Lyrik wieder etwas zu heben begonnen und hatten einige be— 
gabte Dichter auf eigene Fauſt Wege zum antiken Parnaß zu 
bahnen geſucht. So wüſt die politiſchen Zuſtände vor und 
nach 1600 auch waren, inſoweit das Verhältnis des Reiches 
zu den Territorien und der Territorien untereinander in Frage 
kam!, jo herrſchte doch in den einzelnen Ländern ſelbſt, eine 
Folge ſtetigen Steigens des patriarchaliſchen Abſolutismus, 
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eine früher wenig gekannte Ruhe, die geiftigen Aufſchwung 
begünſtigte; und in den Städten ſpeziell kam es noch zu einem 
reichen Nachleben der Kultur des 16. Jahrhunderts. Dazu 
ſtellten ſich gewiſſe Wirkungen des neukatholiſchen Aufſchwungs 
und proteſtantiſche Einflüffe aus Holland ein, um die Lage 
grade für die Entwicklung der Literatur noch günſtiger zu ge⸗ 
ſtalten. Und ſo ſieht man denn, ein äußeres Zeichen zunächſt 
des Aufſchwungs, die deutſche Bücherproduktion beträchtlich 
ſteigen. Literariſch aber erhob ſich eine erſte Renaiſſance 
lyriſcher Dichtung von rein praktiſchem Charakter, die ohne 
allzuviel Federleſens und Grübelns über dichteriſche Theorien 
alsbald weltmänniſchen Zielen nachſtrebte. 

Hauptvertreter dieſer Bewegung waren Weckherlin, Werder 
und Hoeck: kühne, phantaſievolle, dabei zugleich höfiſche und ge⸗ 
bildete Geiſter. Und Schauplätze waren namentlich die Höfe 
von Stuttgart und Heidelberg; denn hier beſonders waren 
Kavalierton und vornehmer Schäfergeſchmack zu Hauſe. 

Württemberg war jeit Ende des 15. Jahrhunderts, nach⸗ 
dem ihm 1498 die Grafſchaft Mömpelgard zugefallen war, ein 
Vermittlungsland franzöſiſchen und deutſchen Weſens geworden. 
Aus dieſem Zuſammenhange ging Georg Rudolf Weckherlin 
(15841651, ſeit 1620 als Agent der Proteſtanten in London 
dem deutſchen Geiſtesleben ſo gut wie ganz entzogen) hervor. 
Früh in Paris von Bewunderung für Ronſard und ſeine 
Schule erfüllt, längere Zeit am Hofe des beſonders ſtark fran⸗ 
zöſierenden Herzogs Friedrich, wenn auch metriſch noch an Lob⸗ 
waſſer anknüpfend, war er einer der früheſten weltmänniſchen, in 
ſtrenger Entfernung vom Volke dichtenden Poeten: 

Ich ſchreibe weder für noch von allen, 
Und meine Verſe, kunſtreich und wert, 
Sollen nur denen, die gelehrt, 

Und (wie ſie tun) weiſen Fürſten gefallen. 

Aber das hinderte Weckherlin, eine kraftgenialiſche Natur, 
nicht, friſch und keck und in der Form überſchäumend bis zu tollem 
Bombaſte dareinzufahren: was wäre unter günſtigeren Um⸗ 
ſtänden von ihm zu erwarten geweſen! Als Feſtordner und 
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Dichter höfiſcher Inventionen hat er einen Teil ſeines Lebens 
auf deutſchem Boden zugebracht; im Sinne einer höfiſchen Re⸗ 
naiſſance ſchritt er auch in ſeinen dramatiſch wirkenden Gedichten, 
klaſſiſche Formen nachahmend, in klaſſiſcher Götterwelt lebend 
und webend, daher. Weitaus am größten aber iſt er in der 
Lyrik. Seine Oden erſchienen im Jahre 1618; ſie haben alles, 
was die Renaiſſancepoeſie der Romanen kennzeichnet: glatte, 
doch kühne Form, ſtürmiſches Gefühl, bacchantiſche Leidenſchaft, 
üppige Phantaſie, theologiſche Unbefangenheit; es iſt, als ſollte 
ein Rubens der deutſchen Dichtung erſtehen, als tauchen die 
ſchönſten Faſſaden des Heidelberger Schloſſes auf. 

Noch mehr als Stuttgart faſt war in der Tat die Reſidenz 
der Pfalzgrafen am ſchönen Neckar ſeit langem unter franzö- 
ſiſchem Einfluſſe, nur daß ſich hier mit dieſem ſtändig nieder- 
ländiſche Einwirkungen kreuzten. Heidelberg hat ſchon im Aus⸗ 
gange des 16. Jahrhunderts gradezu eine Dichterkolonie der 
Renaiſſance gehabt. Hier lebte ſeit 1586 Paul Schede und 
dichtete, vermutlich auch mit beſtimmt durch ſeine Beziehungen 
zu Orlando di Laſſo und Goudimel und das daher lebendige 
Intereſſe am Geſellſchaftsliede, deutſche Lieder, Brautgeſänge 
und Verwandtes, im Sinne der franzöſiſchen Renaiſſance. Hier 
ſehen wir gegen Ende des Jahrhunderts mehrere andere Dichter 
auftreten und teilweis Wohnſitz nehmen. Im zweiten Jahr⸗ 
zehnte des 17. Jahrhunderts bildete ſich dann hier ein poetiſcher 
Kreis, der, dem Geſchmacke des Hofes folgend, die franzöſiſchen 
Beſtrebungen du Bellays und der Plejade, die man vor allem 
in Ronſard (1524 —85) verkörpert ſah, aufnahm: was man 
wollte, war das Programm der Plejade: „direkte, ſelbſtändige 
Renaiſſance durch Griechen und Römer; Heraustreten aus der 
ritterlich-mittelalterlichen Phantaſiewelt; Reinheit der Sprache 
und Vervollkommnung der Form nach der Art der großen 
Italiener; möglichſt naher Anſchluß an die Dichtungen des 
Altertums, ſogar bis in einzelne Gedanken und Wendungen“ !. 
Mittelpunkt dieſer Beſtrebungen wurde ſeit 1615 Julius Wilhelm 
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Zinegref aus Heidelberg (1591—1635); 1618 trat der junge 
ſchleſiſche Student Martin Opitz in dieſen Kreis, und bald 
verkündete ihn Zinegref als Meſſias auch der deutſchen Dichtung. 
Im Jahre 1620 aber wurde dieſer Zuſammenhang geſprengt; die 
Schlacht am Weißen Berge war geſchlagen, der Winterkönig 
flüchtig, das freie Hofleben in Heidelberg dahin. 

Neben den ſüdweſtdeutſchen Beſtrebungen tauchten indes 
auch ſonſt hier und da in Deutſchland Renaiſſanceverſuche auf: 
ſo in Heſſen, wo unter Moritz I. Dietrich von dem Werder 
(1584 1657) ſeit 1626 feine durch Wärme, Weichheit, Schwung 
und Freiheit der Bewegungen ausgezeichneten Überſetzungen 
Taſſos und Arioſts erſcheinen ließ und ſich in eigenen Gedichten 
verſuchte; ſo in Leipzig, wo Kaſpar Barth ſeinen Teutſchen 
Phönix (ebenfalls 1626 erſchienen) dichtete, jo auch in Nord⸗ 
deutſchland und nicht minder in Böhmen: in Böhmen dichtete 
der Pfälzer Theobald Hoeck ſchon früh im Sinne ſeiner heimat⸗ 
lichen Schule das „Schöne Blumenfeld“, nicht ſelten noch etwas 
naiv, gelegentlich noch mehr volkstümlich als vornehm⸗gelehrt: 

Zwei Augen, zwei Händ, ein roſenfarbener Munde 
Mich täglich machen wunde. 

Und während jo die Höfe des Südweſtens die Entwick— 
lung einer vornehmen Literatur durch Begünſtigung oder 
wenigſtens moraliſche Stützung dichteriſcher Talente gefördert 
und darin mancherlei Beihilfe auch anderwärts erfahren hatten, 
war man in Mitteldeutſchland auf noch einem anderen, ſchein— 
bar viel unmittelbareren Wege vorgegangen: die Fürfien hatten 
ſelbſt verſucht, zunächſt die Sprache als Grundlage einer neuen 
Literatur zu heben; im Jahre 1617 war durch Ludwig von 
Anhalt die Fruchtbringende Geſellſchaft nach dem Vorbilde der 
Florentiner Accademia della Crusca (ſeit 1582) begründet 
worden: zur Erhaltung guten Vertrauens und Erbauung wohl- 
anſtändiger Sitten und zur nützlichen Ausübung der Landes⸗ 
ſprache. Wie man ſieht, waren die Abſichten, die bei der 
Gründung dieſer und verwandter Geſellſchaften hervortraten, 
nicht ſo ganz einfacher Natur. Man begann ſich in den höfiſchen 
Kreiſen des alten Lebens in Saus und Braus zu ſchämen: 
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man wollte auch ſeinerſeits teilnehmen an der Entfaltung ver⸗ 
geiſtigten Daſeins. Man fühlte ſich zugleich verpflichtet, dieſes 
Daſein national zu geſtalten; man trat zu der Verderbnis 
des Wortſchatzes der Sprache in Gegenſatz, wie ſie ſeit der 
Renaiſſance ſo furchtbar eingeriſſen war. Man wünſchte aber 
zugleich durch das Vorbild der Alten die Dichtung in der 
eigenen Sprache zu heben. Und ſo gingen denn konſervative 
und fortſchrittliche Ideen, Biederſinn und Pedanterie miteinander: 
vor allem aber glaubte man an die Allheilkraft eines patriarcha— 
liſchen Abſolutismus ſelbſt auf dieſem Gebiete. 

Natürlich wurde wenig erreicht. Zwar blühte ſpeziell die 
Fruchtbringende Geſellſchaft unter der Teilnahme der höchſten 
Stände etwa ein halbes Jahrhundert, doch kam man über ein 
Spiel mit ernſten Dingen kaum hinaus; und barocke Namen⸗ 
gebung, Aufſuchen von Deviſen, Herrichtung von Medaillons, 
Zeichnen und Malen von Wappen nahmen ein gut Teil von 
Zeit und Beſchäftigung in Anſpruch. 

Im ganzen waren daher die Verſuche, der deutſchen 
Literatur mehr von außen her aufzuhelfen, mochten ſie nun 
genoſſenſchaftlich betrieben werden oder auf gelegentliche indi- 
viduelle Unterſtützung ſelbſtändiger, dichteriſcher Beſtrebungen 
hinauslaufen, ſchon um 1620 nicht eben ſehr ausſichtsvoll; 
ſelbſt unter den beſtehenden, an ſich überaus günſtigen Um⸗ 
ſtänden zeigte es ſich, daß das Mäcenat jeglicher Form ohn⸗ 
mächtig iſt gegenüber dem innerſten und ſelbſtherrlichen Ver⸗ 
laufe der Phantaſietätigkeit eines großen Volkes. 

Was ſchließlich förderte und klärte, war die Tätigkeit 
eines einzelnen, der das immanente Ziel der Entwicklung deut⸗ 
lich verkörperte. Im Jahre 1624 erſchien Opitzens „Poetik“, 
im Jahre 1625 kamen Opitzens Gedichte heraus, die nach der 
neuen Theorie bearbeitet waren: ſeitdem gab es der Hauptſache 
nach nur noch einen Führer auf dem ſteilen Pfade der 
Renaiſſancedichtung: Opitz. 

Opitz war ein Schleſier: er ſtammte aus dem damals 
vielleicht reichſten Kolonialgebiete des deutſchen Oſtens. 
Welchen Eindruck einer üppigen äußeren Kultur dieſes Landes 


Die Dichtung der Renaiſſance in ihren unmittelb. Abwandlungen. 245 


für das 16., ja auch ſchon für das 15. Jahrhundert erhält 
man noch heute, wenn man das reiche Altertumsmuſeum in 
Breslau muſtert! Aber auch geiſtig ſtanden dieſe Gebiete 
hoch; es iſt kein Zufall, wenn ſie Urſprungsland und 
zum großen Teile auch Schauplatz der Literaturblüte ges 
weſen ſind, die von Opitz über die Gryphius, Logau, Hof⸗ 
mannswaldau hinweg bis auf Günther währte. Denn im 
Lande lagen ſtolze Städte, von denen aus ein ariſtokratiſches 
Bürgertum, in ausgezeichneten Mittelſchulen erzogen, über die 
Slawen des platten Landes geiſtig gebot; manch Gelehrtendaſein 
hob den Ruf namentlich Niederſchleſiens; und die Höfe zeichneten 
ſich neben alter Roheit der Lebensführung durch einen reinen 
Renaiſſancekult aus, auf deſſen ſtarke Dauer der glänzende 
Aufſchwung der polniſchen Renaiſſancedichtung, der ſo gefeierte 
Dichter wie früher die Brüder Kochanowski, jetzt Sarbieski 
angehörten, nicht ohne Einfluß geweſen ſein mag. 

Opitz, aus ſolcher Umwelt hervorgegangen, war ein weſent⸗ 
lich formales Talent, eine nicht viel über das Mittelmaß 
hinausragende, aber wohltemperierte Kraft von ungewöhnlicher 
Fähigkeit literariſcher Organiſation und ſprachlicher Form- 
gebung. So war er, kein eigentlich pathetiſcher Bahnbrecher, 
wie geſchaffen zur Vereinigung und wirkungsvollen Ausprägung 
verſchiedener, im einzelnen ſchon weithin gepflegter Tendenzen. 

Und er iſt dieſer Aufgabe nicht bloß, wie wir ſchon wiſſen, in 
der Theorie, ſondern auch praktiſch, als Dichter, gerecht geworden. 
Denn auch hier blieb er vor allem der klare und verſtändige 
Befolger und Verbreiter der Vorſchriften ſeiner Lehre. Seine 
Dichtung iſt gleichſam palladieske Poeſie mit einigen noch mäßigen 
Schattierungen ins Barock: Formgebung in dieſer Richtung bei 
leidlicher Gleichgültigkeit gegen den Inhalt blieb der Kern 
ſeines Wirkens. Es fehlt alſo das Pathos, die hinreißende Rede 
der Leidenſchaft, das Gemüt, die Anſchauung von innen heraus. 
Die Dinge ſind nicht von ihrem Kern her durchleuchtet, ſondern 
von außen wiedergegeben: darum kein Temperament hoher 
Spannung, kein perſönliches Licht, keine Dämmerung und kein 
Zwielicht: alles erſcheint in gleichſam unperſönlicher, ebenmäßig 
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klarer, kalter Beleuchtung. Und ſo wird denn dem Dichter 
ſein Wirken zur bloßen Handhabe, lehrhaften oder ergötzlichen 
Inhalt eindringlich vorzutragen, und ganz hält er es mit dem 
horaziſchen Aut prodesse volunt aut delectare poetae. 

Daher wird ihm verſtändige und ruhig geordnete Anlage 
der Form zum höchſten Ideal der Dichtung: dahin zielen ſeine 
einfachen Versmaße, ſeine gleichmäßig trottenden Alexandriner, 
ſeine Pedanterie für die Bildung und Stellung der Wörter. Inner⸗ 
halb dieſer Grenzen aber war er ungemein fruchtbar. Er hat 
die erſte deutſche Oper geſchrieben, er hat das Epos und das 
Drama, das Lehrgedicht und den Panegyrikus, er hat alle Arten 
faſt der Lyrik gepflegt. Aber in ſeinem Epos folgte er nicht 
der Aneide Vergils als Vorbild, ſondern den Bukoliken; ſeine 
Lobgedichte ſind von den ſchwülſtigen Poeten der römiſchen 
Kaiſerzeit inſpiriert; und da, wo er ein ſchöpferiſch urſprüng⸗ 
liches Pathos nachzuahmen ſucht, wie z. B. in ſeinen Be⸗ 
arbeitungen von Pſalmen, tritt das Schwerfällige, Proſaiſche, 
Philiſter⸗ und Lehrhafte, Platte und Verſtandesmäßige ſeiner 
Dichtung grell hervor. Gleichwohl gelingt ihm in der Lyrik, 
ſieht man von der höchſten Gattung, dem Liebeslied, ab, manch 
graziöſer Vers voll friſchen, heitren und innigen Empfindens; 
und in den geiſtlichen Gedichten erhebt er ſich auch zum warmen 
Tone kirchlich⸗vaterländiſcher Begeiſterung: 

Verknüpfe mit des Friedens Bande 
Der armen Kirchen ſchwache Schar; 
Nimm weg von unſerm Vaterlande 
Verfolgung, Trübſal und Gefahr! 
Laß uns ruhig bleiben, 

Unſern Lauf zu treiben 

Dieſe kleine Zeit, 

Bis du uns wirſt bringen, 

Wo man dir ſoll ſingen 

Lob in Ewigkeit! 

Opitz hat, eben indem er nur der „Kunſt gelehrter Saiten“ 
lebte, indem er als Dichter nur der Illuſtrator ſeiner Lehren 
war und nicht mehr, dieſen Lehren, wie ſie die Renaiſſancever⸗ 
ſuche der Vergangenheit und Gegenwart in ſich abſchloſſen, durch 
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ſein lauteres Beiſpiel die Verbreitung, die an ſich in der Luft 
lag, außerordentlich erleichtert: faſt ohne irgendwelche äußer⸗ 
liche Revolution vollzog ſich ziemlich allgemein der Übergang; 
und neben die Meiſterſingerei, den letzten formalen Reſt der 
großen mittelalterlichen Literaturepoche, trat die Reimerei und 
die Dichtung der Renaiſſance. 


2. Allerdings machte ſich in Deutſchland, teilweis noch 
anknüpfend an die Reformbewegungen vor Opitz, einiger Wider⸗ 
ſtand gegen die Auffaſſung grade Opitzens bemerkbar: ſo in 
Straßburg, wo im Jahre 1633 nach dem Vorbild des Palmen⸗ 
ordens die Aufrichtige Tannengeſellſchaft geſtiftet worden war, 
jo auch in Nürnberg, wo die Pegnitz⸗Hirten des Gekrönten 
Blumenordens, der wie die Straßburger Geſellſchaft erſt nach 
Opitzens Tode (1644) aufkam, wenigſtens nicht ausſchließlich 
und unmittelbar von Opitz abhängig ſein wollten, indem ſie 
mit dem niederländiſch-franzöſiſchen Weſen feiner Lehre italieniſche 
Einflüſſe von erſchlaffender Süßlichkeit und barockem Schwulſte 
verbanden. 

Aber alle dieſe Bewegungen blieben ſchließlich doch ohne große 
Bedeutung, da das Widerſtreben von keinem dichteriſchen Genie 
getragen ward. Denn wie die Straßburger ſo hielten ſich auch 
die Nürnberger Dichter, ein Harsdörffer (1607 1658) oder 
Klaj (1616-1656), die Gründer des Ordens, ſowie Sigmund 
von Birken (1626—1681) ganz in den Grenzen des renaiſſance⸗ 
mäßig Konventionellen, ja ſie ſind für eben dieſes beſonders 
charakteriſtiſch; hier vor allem iſt zuerſt das Übermaß einer 
üppigen Form bei ſchwülſtig- unſinnigem Inhalte, iſt die 
Metapher und die Onomatopoeſie, der bombaſtiſche Klingklang 
überhaupt und die höfiſch-ſchäferliche Einkleidung übermäßig 
gepflegt worden. Oder ſollte etwa eine Poeſie großer Wir⸗ 
kungen fähig geweſen ſein, von der ein Sigmund von Birken 
bekannte: 

Das Herz iſt weit von dem, was eine Feder ſchreibet, 
Wir dichten ein Gedicht, daß man die Zeit vertreibet. 
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In uns flammt keine Brunſt, obſchon die Blätter brennen 
Vor liebender Begier. Es iſt ein bloßes Nennen. — 

Und die Nürnberger haben damit Keime gelegt, die ſpäter 
auch in Mitteldeutſchland geil wuchernd emporſchoſſen, und 
gegen die ſich noch Gottſched zu wenden hatte. 

Von größerer Bedeutung war die Vermählung, die ſich, 
ſei es bewußt oder unbewußt, zunächſt auf ſüddeutſchem Boden 
zwiſchen der Renaiſſanceform im Opitzſchen Sinne und dem 
aufſtrebenden Geiſte des Neukatholizismus vollzog. Dieſer Neu- 
katholizismus, wie er mit den künſtleriſchen auch die poetiſchen 
Formen des italieniſchen Barocks nach Deutſchland gebracht hatte, 
feierte ſeinen ſichtbarſten Triumph freilich zunächſt auf dem 
Gebiete der lateiniſchen Schulpoeſie; hier wurde der Jeſuit Jakob 
Balde (1603 —68) zum vermittelnden Meiſter. Allein er trat 
doch auch, indem er ſich mit einer damals eben emportauchenden 
myſtiſch⸗pietiſtiſchen Strömung! verband, in die deutſche 
Literatur ein. Der erſte entſcheidende Vertreter, in deſſen 
Dichtung ſo verſchiedenartige Strömungen zuſammentrafen, 
war der Jeſuit Friedrich von Spee (15921635). Gewiß 
waren die Gefühle des ſüßlich Verzückten und weich Schwärme⸗ 
riſchen, die ins ſpezifiſch Katholiſche übertragenen entnervenden 
Düfte der italieniſchen Dichtung des Marinismus ſchon vor 
Spee nach Deutſchland gelangt; klar liegt der Zuſammenhang 
ſchon in der Gedichtſammlung „Paradeisvogel“ des Jeſuiten 
Vetter (ſeit 1613) vor. Allein während es ſich hier meiſt nur 
um Überſetzungen fremder Lyrik handelte, tritt mit Spee eine 
edle menſchliche und dichteriſche Anlage rein deutſcher Art in 
den Dienſt dieſer Empfindungen. Und ſicherlich: man lieſt 
noch heute einen großen Teil der „Trutznachtigall“ Spees mit 
inniger Freude und wahrem Mitgefühl; und man läßt ſich 
hinreißen von der Melodie ſeiner einfachen, wenn auch in ihrer 
Wiederholung etwas eintönigen Naturpoeſie, wie auch die bis⸗ 
weilen hervorlodernde, ſonſt gedämpfte Leidenſchaftlichkeit und 
ein Gefühlsreichtum, der, wenn auch endlos zerfaſert und ver- 
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dünnt, gleichwohl das dichteriſche Fluidum der Gedanken immer 
wieder durchleuchtet, ihres Eindruckes nicht verfehlen. Aber 
man wendet ſich doch gleichzeitig ab von den barocken Ver: 
kleidungen des Heilandes in einen Schäfer oder gar in eine 
Daphnis, die vom Monde beklagt wird; man wird den lang— 
atmigen Geſang über das Eece homo nicht neben Paul Ger- 
hardts „O Haupt voll Blut und Wunden“ hören wollen, und 
man befreundet ſich nur ungern mit einer abgeſchmackten 
Jeſulein⸗Poeſie als Vorläuferin Zinzendorfſcher Einfälle. Und 
ſo wird man, über die barocke Form hinaus, bisweilen beinahe 
ſelbſt an den Gefühlen eines Mannes irre werden, dem hyſteriſche 
Überſpanntheiten nicht gänzlich fernblieben. 

Einen viel gewaltigeren Ausdruck jedenfalls als bei Spee 
fand der myſtiſche Neukatholizismus, hier gradezu zur dichte 
riſchen Theoſophie erweitert und außer von italieniſchen auch 
von ſpaniſchen Renaiſſanceelementen getragen, bei Johann 
Scheffler aus Breslau, dem Angelus Sileſius (16241677). 
Scheffler, urſprünglich Proteſtant, 1648 in Padua zum Doktor 
der Philoſophie und Medizin promoviert, trat 1652 zum 
Katholizismus über. Im Jahre 1657 erſchienen die wunder⸗ 
baren Sprüche ſeines „Cherubiniſchen Wandersmanns“: 

Ich trage Gottes Bild: wenn er ſich will beſehen, 

So kann es nur in mir, und wer mir gleicht, geſchehen. 

Ich ſelbſt muß Sonne ſein, ich muß mit meinen Strahlen 
Das farbenloſe Meer der ganzen Gottheit malen 

Ich ſelbſt bin Ewigkeit, wenn ich die Zeit verlaſſe 

Und mich in Gott und Gott in mich zufammenfafle - - - 

Die Schrift iſt Schrift, ſonſt nichts. Mein Troſt iſt Weſenheit, 
Und daß Gott in mir ſpricht das Wort der Ewigkeit. 

Freilich: neben dieſer tiefſinnigen Theoſophie ſtehen bei 
Scheffler die ſchlimmſten Auswüchſe der derben zeitgenöſſiſchen 
Lebensauffaſſung, und gelegentlich ſtört auch ein Bombaſt der 
Form, der an Geſchmackloſigkeit nicht leicht übertroffen werden 
kann. — 

Abgeſehen von der Entfaltung in den bisher geſchilderten 
Richtungen wurde die Opitzſche Reform vor allem in Mittel⸗ 
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und Norddeutſchland wirkſam, um ſo mehr, als ſie hier, auf 
geſchloſſenem proteſtantiſchen Boden, gleichwie in den bildenden 
Künſten die holländiſch⸗calviniſtiſchen Einflüſſe gegenüber den 
italieniſch-katholiſchen überwogen hatten, jo durch nieder— 
ländiſche Einflüffe unterſtützt und dadurch trotz barocker Über: 
ladenheit der Form langſam zu einer gewiſſen nüchternen Ver: 
ſtändigkeit des Inhaltes abgeklärt wurde. Dabei knüpfte ſich 
hier, wie im Süden, die regelmäßig fortlaufende Entwicklung 
vornehmlich an die großen Städte; und wie im Süden Straß⸗ 
burg und vor allem Nürnberg als frühe und regelmäßige 
Träger der Renaiſſancedichtung zu nennen geweſen waren, 
während die Territorien, am ſpäteſten die Schweiz, erſt nach⸗ 
folgten, ſo waren es in Mittel- und Norddeutſchland die da⸗ 
mals reichſten Städte Leipzig und Hamburg. 

In Leipzig gedieh vor allem das leichte Lied der Liebe 
und des Gelages; der Thüringer Homburg (1605—1681) 
kennt da ſchon die froheſten Töne; Schwieger (etwa 1630—61), 
Schirmer (1623 — 82) und andere ſchlagen dann eine Bahn ein, 
die ſchon zu Anakreon und den ſpäteren Weiſen eines Gleim 
und ſeiner Nachfolger zu führen beginnt; bis Schoch, ein Leip⸗ 
ziger Kind, der Dichter der draſtiſchen Komödie vom Studenten⸗ 
leben (1657), die Gruppe vollendet: er kann recht derb ſein 
und in „Saufliedern“ bisweilen ſogar realiſtiſche Züge zeigen; 
im allgemeinen aber iſt er der typiſche „Fettſchwätzer“, und 
ſeine Phantaſie ſucht in Schäfereien und ſchönen Gärten die 
üblichen Figuren auf, Venus und Amaryllis mit Adonis und 
Seladon. 

Im Norden, in Hamburg und ſonſtwo, iſt der Ton trockner 
und ernſter; in Königsberg dichtet der Profeſſor Simon Dach 
(1605 — 59) außer ſeiner plattdeutſch⸗volkstümlichen „Annke von 
Tharau“ in jungen Jahren auch ſonſt manch friſches Lied, bis er 
ſpäter langweilig wird; hier und da umgetrieben, einer 
unſerer früheſten Schriftſteller, die vom Berufe leben wollen, 
ohne es zu können, bringt Philipp von Zeſen aus Priorau bei 
Deſſau (1619—89) ſeine originellen Verſe an den Mann und 
erregt durch ſeine verſchrobenen Sprachneuerungen Gelächter; 
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an der Niederelbe dagegen reimt der Nebenbuhler und Gegner 
Zeſens, Johann Rift aus Ottenſee (1607 67), der „Sing⸗ 
ſchwan“ und Pfarrer zu Wedel an der Elbe, und begründet, dem 
Hamburger Leben durch den Opernton einiger ſeiner Schöpfungen 
verwandt, in rühriger Eitelkeit im Jahre 1667 die poetiſche 
Genoſſenſchaft des „Elb-Schwanen-Ordens“ nach berühmten 
Muſtern. Über dieſe Flachgründe der Poeſie aber, in denen 
die Renaiſſanceform nur zu oft die gänzliche dichteriſche Leere 
des Inhalts verdeckt und ſchon früh die ſchweren Schäden 
jeder importierten Dichtungsweiſe: Gemachtheit, Unwahrheit 
und demgemäß Nüchternheit oder Bombaſt, enthüllt, heben ſich 
zwei wahre Dichter hoch hinaus: Paul Fleming und Paul 
Gerhardt. 

Fleming, 1609 zu Hartenſtein im Vogtlande geboren, 
Mediziner, in jungen Jahren weit! in der Welt erfahren, 
ſtarb in dem Augenblicke, da er ſich in Hamburg als Arzt 
niederlaſſen wollte, im April 1640. Er war aus dem Leip⸗ 
ziger Kreiſe hervorgegangen; aber als ein Dichter, der nur ſang, 
wenn ihm die Muſe gebot, und darum vornehmlich Gelegenheits— 
dichter, ſprengte er die engen Feſſeln der Liebes- und Trink⸗ 
poeſie und erfüllte ſeine Kunſt mit reichem Gedankeninhalte 
bei eng geſchürzter Darſtellung und einer durch regſte An⸗ 
ſchauung geſtärkten Plaſtik des Ausdrucks. Gewiß ſteht auch 
er innerhalb der Schranken einer halb fremden Form, die 
klaſſiſche Mythologie verläßt auch ihn ſelbſt im Zuge der Bes 
geiſterung nicht, und mit inniger Verehrung hat er Opitzens 
gedacht. Aber er füllt dieſe Form ganz aus; und in wort⸗ 
reicher Zeit ziert ihn die altnationale Gabe dramatiſcher 
Schlagkraft. So wirken ſeine Dichtungen noch heute lebendig, 
munter und ſchwungvoll, und die fremde Form adelt und 
zügelt ſeinen Genius mehr, als daß ſie ihn unterdrückte. Wie 
herrlich iſt nicht der Zyklus von Gedichten, den er einer un- 
glücklichen Liebe fern von der Heimat in Reval geweiht hat! 
Wenn auch nicht gleich geſchloſſen, iſt dieſer wohl dem erſten Ge⸗ 
dichtkranz in Heines „Buch der Lieder“ zu vergleichen. Frei⸗ 
lich: bei Liebeskummer in beiden Fällen welch Unterſchied der 
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Wiedergabe von Charakter und Stimmung! Was aber die 
Lieder Flemings über ſeine ſonſtige Poeſie hinaushebt, das iſt 
die Wärme perſönlichſten Erlebniſſes. So tritt die Rhetorik 
noch um einen Schritt weiter zurück, die Form wird noch ges 
drungener; Natur und Volkstum ſtehen als gute Feen an 
der Wiege von Gedichten, die in den höchſten und geſpannteſten 
Daſeinsmomenten des Sängers die Empfindungswelt eines 
ſpäteren Zeitalters vorwegnehmen. 

In gleichem, wenn nicht noch in höherem Maße aus- 
gleichend, ja zu wahrhaft klaſſiſcher Formenſchönheit erziehend 
wirkte der ſtille Einfluß der Renaiſſancepoetik auf Paul Ger⸗ 
hardt aus Gräfenhainichen bei Wittenberg (1606 1676), den 
überzeugungstreuen Diener der rein lutheriſchen Lehre. Mag er 
ſich in Überſetzungen der erhabenſten Erzeugniſſe chriſtlicher 
Dichtung ergehen, mag er ſeinen eigenen Empfindungen in der 
ſtillen und kleinen Welt ſeines Heims freien Lauf laſſen oder 
der Stimmung abendlichen Ergehens in dem weiten Flachland 
ſeiner Heimat Worte leihen: ſtets bewundern wir die getragene 
Kraft, die maßvoll gezügelte Phantaſie, den offen⸗getragenen Sinn 
für jederlei Schönheit; und der Eindruck der ruhigen Wahrheit 
und ſatten Fülle ſchlägt uns entgegen aus einer Zeit, für die 
unwahrhaftiger Schwulſt charakteriſtiſch war. 


3. Überſchaut man nach alledem die Lage des deutſchen 
Parnaſſes etwa ein oder zwei Generationen nach der Einführung 
der Neuerungen der Renaiſſance, ſo ergibt ſich ein immerhin 
ſonderbares Bild: ein Volk von kleinen Dichtern gemachter 
Form und ſtetig abnehmenden inhaltlichen Ernſtes: und über 
ihnen in beiden Konfeſſionen einige große Dichter faſt durchweg 
beſonders religiöſer Anlage. Iſt es recht, zu folgern, daß den 
Dichter der Zeit denn doch vor allem noch das fromme Gefühl 
ausmachte als das erhabenſte aller Gefühle dieſer Jahrhunderte 
und nicht das noch ſo ſichere Leben in der neuen, angeblich 
klaſſiſchen Form? Der Schluß ſcheint berechtigt für eine Zeit, 
da einer ſonſt nicht beſonders hervorragenden Dichterin, wie 
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der Kurfürſtin Louiſe Henriette von Brandenburg (1627—67) 
ein Lied von der herben und ergreifenden Tiefe des „Jeſus meine 
Zuverſicht“ gelingen konnte. Und er wird vollends ſicher, wenn 
wir den weiteren Verlauf der Renaiſſancedichtung verfolgen. 

Die Dichtung der Opitzſchen Zeit und der unmittelbaren 
Nachfolger Opitzens hatte noch immer ſtarke Momente der 
reinen Renaiſſance enthalten; ſie hatte der Nüchternheit nicht 
ferngeſtanden, wenn ſich auch die Neigung zu ſtärkerer formeller 
und inhaltlicher Profilierung gleichſam des Gedankens immer 
mehr regte: ſie war ſozuſagen eine palladieske Poeſie geweſen. 

Auf ſie folgte mit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
eine volle Barockpoeſie. Gewiß war dieſe ſchon länger in einzelnen 
Zügen vorbereitet, wie ſie der intellektualiſtiſche Charakter der Re⸗ 
naiſſancedichtung von vornherein mit ſich bringen mußte: ſo in der 
blumenreichen Proſa Zeſens, in den „kandierten Süßigkeiten“ 
Schirmers, in der ſpielenden Art der Pegnitzſchäfer und, in 
tieferem Sinne, auch in der myſtiſchen Metaphorik des Angelus 
Sileſius. Allein ganz eingeführt hat ſie doch erſt der Begründer 
der ſogenannten zweiten ſchleſiſchen Schule, der behagliche, 
heiterem Lebensgenuſſe ergebene Breslauer Ratsherr Hofmann 
von Hofmannswaldau (161879). 

Hofmann unterlag dabei dem Einfluſſe des italieniſchen 
Barocks, wie es auf dem Gebiet der Dichtung Marino durch- 
gebildet hatte: alle die ſchillernde, hyperboliſche und metaphoreske 
Manier dieſes Meiſters und ſeiner Schüler hat er in Deutſch⸗ 
land eingeführt. Und wie Sprache und dichteriſche Formen 
ſich bei ihm ſchwülſtig aufblähten bis zu unverſtändlichem Bom⸗ 
baſt, ſo verflüchtigte ſich jeder erlebte Inhalt: an die Stelle 
traten trotz beſſerer Anlage des Dichters der Regel nach im 
Grunde phantaſieloſe, um ſo mehr aber zu verſtandesmäßiger 
Hohlheit aufgebauſchte Empfindungen und Erlebniſſe, und vor 
allem wurde der Liebespoeſie durch das ſogenannte Concetto ein 
galantes Hautgout gegeben; war noch Gryphius nicht mit den 
Franzoſen „zu glauben geſonnen, als könnt kein Trauerſpiel 
ſondern Lieb und Buhlerei vollkommen ſein“, ſo wurden jetzt 
in jeglicher Dichtung mit aller Deutlichkeit, die der Bombaſt 
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noch zuließ, die intimſten körperlichen Reize eingebildeter Ge⸗ 
liebten beſungen, und die Dichtung löſte ſich auf in ein Phraſen⸗ 
geklingel von unzüchtiger Lüſternheit. 

Dabei handelte es ſich keineswegs nur um eine etwa 
Hofmannswaldau allein angehörige, bloßer Laune verdankte 
Übertragung des Marinismus in deutſche Lande. Eine Be- 
trachtung der Poeſie Hofmannswaldaus in dieſem Sinne würde 
einer Anſchauung entſprechen, die unſere barocke Plaſtik allein 
aus der Übertragung der Schöpfungen Berninis nach Deutſch— 
land ableiten wollte. Im Grunde lag vielmehr eine ganz 
organiſche Wendung in der Entwicklung der deutſchen ver— 
ſtandesmäßigen Renaiſſancepoeſie ſelber vor. 

In noch maßhaltender Betrachtung hatte man während 
der guten Zeiten dieſer Renaiſſance die Dichtung anfangs 
bloß als Reproduktion, als Malerei, als Nachahmung an⸗ 
geſehen, indem man nach den Vorſchriften einer nachahmen⸗ 
den Poeſie die erſten, die antiken Produkte dieſer Poeſie noch— 
mals nachahmte. Was anders konnte da aber das Ergebnis 
ſein als Eintönigkeit und Schablone? Wollte man dieſe 
jetzt innerhalb des Ideenbereichs der einmal eingeſchlagenen 
Richtung vermeiden, jo war es nur noch möglich durch Über— 
treibung der Form: denn nur dieſe lag noch im weſentlichen 
Kreiſe des poetiſchen Intereſſes. Damit war man denn zu 
immer ſtärkeren Steigerungen der Form, zu immer wilderem 
Farbenauftrag gleichſam gezwungen, und man konnte ſogar der 
Einbildung leben, ſich damit in einer Reaktion gegen die karge 
Nüchternheit der Opitziſchen Periode zu befinden: barocker 
Schwulſt war die Folge, bis der Schwulſt ſchließlich vollends 
auf den geringen, etwa noch vorhandenen poetiſchen Inhalt 
übergriff und auch dieſen noch in leere Vorſtellungen umſetzte. 

Dieſer Verlauf der Entwicklung war allgemein, und ſo 
fand Hofmannswaldau Nachfolger; das ältere Ideal der 
humaniſtiſch⸗didaktiſchen Poeſie ſtarb ab — ſchon Hofmann 
machte ſich über die „gemeinen Schul-Poſſen“ luſtig —, und die 
Vorſtellungen eines lüſternen Alamodetums und italieniſch-welt⸗ 
männiſchen Geiſtes nehmen Platz an der leer gelaſſenen Tafel. 
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Dabei übertrafen die Schüler, vom Standpunkte ſchöpferiſcher 
poetiſcher Begabung aus, keineswegs den Meiſter. Hatte 
Hofmannswaldau noch eine gewiſſe dichteriſche Anlage gehabt, 
wie er denn, in vornehmer Lebensſtellung, zu ſeiner Selbſt⸗ 
befriedigung dichtete und keineswegs zum Ergötzen anderer, 
ſo wurden dieſe Spuren ſchöpferiſcher Ausſtattung bei den 
Schülern immer geringer. Schon bei Kaſpar Daniel von 
Lohenſtein (1635—1683), deſſen Name ſpäter für unverſtänd⸗ 
lichen Schwulſt ſchlechthin bezeichnend geworden iſt, zeigte ſich 
das: fern ſtand Lohenſtein dem noch fauniſchen Behagen Hof- 
mannswaldaus am Unanſtändigen, da bei ihm die Empfindung 
für den Unterſchied zwiſchen Anſtand und Schamloſigkeit überhaupt 
verwiſcht erſcheint; ins Efelhafte zieht er, was bei Hofmanns⸗ 
waldau noch einfach gemein war, und mit kaltem Verſtande 
begibt er ſich auf das Gebiet des Obſzönen. Als Dramatiker 
aber, auf dem Gebiete, auf das ihn feine Anlage zunächſt ver—⸗ 
wies, iſt er der extremſte Virtuos raffiniert erfundener und 
ausgemalter Szenen des Schrecklichen, Grauſamen, Nerven: 
erſchütternden überhaupt. Die übrigen Namen aber dieſer 
zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule, ein Mühlpfort, von Aſſig, 
von Abſchatz, auch der jüngere Gryphius, bedeuten dichteriſch 
nichts mehr; das unglückliche Prinzip ruinierte raſch auch ur—⸗ 
ſprünglich beſſere Begabung. 

Die Dichtungen Hofmannswaldaus und Lohenſteins wie 
ihrer Nachfolger machen auf uns den Eindruck unerträglicher 
Gemachtheit und ſchwülſtigſten Aufbauſchs von Nichtigkeiten. 
Und doch kann wenigſtens Hofmannswaldau ein Zug zur Poeſie, 
eine Ader der Einbildungskraft nicht abgeſprochen werden, wie 
ſich denn die ganze Richtung der eigenen Meinung wie der 
Anſicht der Zeitgenoſſen nach in ſtarker Reaktion gegen die 
Verſtandesmäßigkeit der Nachfolger Opitzens bewegte. Es war 
ein Kampf gegen den Intellektualismus in der Dichtung, der 
ſich doch ſeinerſeits wiederum auf der viel breiteren allgemein⸗ 
intellektualiſtiſchen Grundlage der ganzen Zeit vollzog: und darum 
endete er ergebnislos in heilloſem Schwulſte. Über feinen Ab- 
ſchluß hinaus kam es aber in immer zunehmendem Maße zu 
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jener Rationaliſierung der Dichtung, welche dem eigentlichen 
Geiſte des Zeitalters entſprach. 

So folgte denn dem Schwulſte eine der Opitziſchen Zeit 
wiederum vergleichbare, nur noch ungleich ſtärkere Periode 
reiner verſtandesmäßiger Nüchternheit. Sie begann mit den 
achtziger Jahren etwa des 17. Jahrhunderts: klar zutage trat 
ſie, nun getragen durch den allgemeinen Ausbruch der 
geiſtigen Aufklärung wie verwandter Erſcheinungen auf dem 
Gebiete des Seelenlebens, ſeit der Wende des 17. Jahrhunderts; 
denn mit dem erſten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts begannen 
ſogar die Pegnitzſchäfer teilweis in den neuen, nüchternen Stil 
einzulenken. 


4. In der Gärung, die dieſen Umſchwung einleitete, 
wirkten anfangs ſehr verſchiedene deutſche Kräfte und außerdem 
von jenſeits der deutſchen Grenzen niederländiſch-franzöſiſche 
Einflüſſe mit⸗ und gegeneinander. Aber die niederländiſchen 
Einflüſſe traten allmählich zurück, und es ſiegten ſchließlich die 
franzöſiſchen: hier wirkte die feſte Zuſammenfaſſung der dich- 
teriſchen Kunſtübung durch Boileau und zugleich die allgemeine 
Zeitſtrömung durchſchlagend, die ſeit den letzten Dezennien des 
17. Jahrhunderts franzöſiſchem Import jeder und namentlich 
geiſtiger und künſtleriſcher Art Tor und Tür öffnete. 

Dabei war es, der allgemeinen Entwicklung am Ende des 
17. Jahrhunderts entſprechend, anfangs noch der Geiſt des 
ausgehenden Barocks, der einſtrömte. In ihm hat, vermiſcht 
noch mit niederländiſchen Reminiszenzen, der würdige Friedrich 
von Canitz (1654 —99) aus Brandenburg, ein Diplomat aus 
der Schule des Großen Kurfürſten, aber ein ſelbſtändiger Edel- 
mann, geſchaffen. Neben den Franzoſen ſind es die Lateiner, 
auf die er zurückgeht, freilich eben die, von denen auch die 
Franzoſen lernten und gelernt hatten, vornweg Horaz und 
Juvenal. Das, was ihn auszeichnet, iſt nicht beſonders hohe 
dichteriſche Begabung, wohl aber Ernſt und Reinheit des Ge- 
fühls: es ſchien, als ob eine zwar verſtandesmäßige, doch 
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gehaltene Poeſie ſich werde entwickeln können; und in der Tat 
hat die Art Canitzens in dieſem Sinne auf einige Dichter, 
z. B. Benjamin Neukirch, den Lohenſteinianer, veredelnd ge⸗ 
wirkt. 

Allein das Vorbild ſelbſt, Frankreich, hielt ſich nicht auf 
entſprechender Höhe. Der großen Zeit Ludwigs XIV. folgten 
Jahrzehnte des Verfalls ins Süßlich-Gemachte, Blendend-Ge- 
leckte: und dieſer Entwicklung lief die der deutſchen Dichtkunſt, 
ſoweit ſie ſich in den ſozialen Vorausſetzungen der franzöſiſchen 
Poeſie bewegte, parallel. Es ſind die Zeiten der verſtandes⸗ 
mäßigen Hofdichter, eines Beſſer (1654—1729) am Berliner, 
König (1688 —1744) am Dresdner, Heräus (1671—1730) am 
Wiener Hofe. 

Gewiß hat Heräus einmal ausgeführt: „Die edle poetiſche 
Entzückung müſſe in keinen Rauſch, noch in eine verrückte 
Phantaſei verunarten. Das wahre Hohe oder ſogenannte 
Sublime beſtehe auch nicht in ſchwulſtigen Worten, noch in 
überhäuften Zieraten, noch in verwirrten Empfindungen.“ 
Und wenn er dann zuſetzt: „Die wahre Bildung ſei die Seele 
der hohen Schreibart in dem Leibe einer neuen, kurzen und 
netten Ausrede“, ſo wird man auch mit dieſem Ausſpruch noch 
mitfühlen. Allein entſprach dem die Dichtung dieſer Hof— 
poeten und vor allem der norddeutſchen? Was uns entgegen- 
tritt, iſt leere Zeremoniendichtung, Gewäſch eines ſchalen 
Prunkes, kriecheriſche, kalte Rhetorik, zwiſchen deren aus⸗ 
gedehnten, nicht ausempfundenen Sätzen noch immer wieder die 
alte Roheit, die Unanſtändigkeiten mit Scherzen verwechſelt, 
ein Erbteil des ſittlichen Empfindens der höheren Klaſſen des 
17. Jahrhunderts, hervortritt. Auf dieſem Wege konnte auch 
einer verſtandesmäßigen Poeſie nicht geholfen werden. 

Aber inzwiſchen begann ſich für die Einführung des fran⸗ 
zöſiſchen Geſchmackes, deſſen Gedankenſyſtem in Frankreich ſelbſt 
im Beginn des 18. Jahrhunderts, nach dem Tode auch des 
letzten großen Dichters, Racine ( 1699), noch immer mehr 
entwickelt wurde, ein bedeutungsvolle Meiipaung zu voll 
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ziehen: während die franzöſiſchen Einwirkungen bisher weſent⸗ 
lich von dem dichtenden Adel und den „Hofpoeten“ aufgenommen 
worden waren, begannen ſie jetzt auch die führenden bürger⸗ 
lichen Kreiſe zu ergreifen. 

Sie trafen hier einen Boden, der ſchon ſeit den achtziger 
Jahren des 17. Jahrhunderts nicht ganz ohne Vorbereitung 
geblieben war. Wie in den vorhergehenden Jahrzehnten die 
beſſere deutſche Romandichtung, die in bürgerlichen Händen 
lag, Front gemacht hatte gegen den Schwulſt, ſo hatten ſich 
hier und da auch einige bürgerliche Theoretiker gegen ihn ge⸗ 
wendet, am entſchiedenſten vielleicht der große Polyhiſtor 
Daniel Georg Morhof aus Wismar (1639 — 1691). Scharf 
ſprach er ſich in ſeinem „Unterricht von der Teutſchen Sprache 
und Poeſie“ (1682) gegen die „Bidibumpoeſie“ der Lohen⸗ 
ſteinianer aus: es müſſe Maß gehalten werden, und die viele 
metaphoriſche, mythologiſche und ſonſtige Gelehrſamkeit ſei in 
der Dichtung vom Übel. 

Indes entſchiedener als alle theoretiſchen Mahnungen 
mußte ein Beiſpiel neuer, unſchwülſtiger, verſtandesmäßiger 
Dichtung wirken. Es kam, wie wir ſpäter ſehen werden, aus 
einem der wenigen großen Zentren geiſtigen Lebens in dieſer 
Zeit, aus Leipzig. 

Inzwiſchen aber erhebt ſich für uns immer dringlicher die 
Frage, was denn während der bisher behandelten Entwicklung der 
Lyrik aus den hoffnungsvollſten Zweigen der deutſchen Dichtung 
des 16. Jahrhunderts, aus Satire und Drama, geworden ſei. 


III. 


1. Die Satire war ſeit dem 14. Jahrhundert aus dem 
Beſtreben entwickelt worden, immer beſſer zu charakteriſieren: 
auf dieſem Beſtreben beruht noch die Grobheit des 16. Jahr⸗ 
hunderts, wie ſie in der Erfindung der Figur des St. Grobian 
durch Sebaſtian Brant und danach in Dedekinds „Grobianus“ 
(1549) ihren klaſſiſchen literariſchen Ausdruck fand. 
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Allein über das Beſtreben, draſtiſch in Karikatur und da⸗ 
mit gern ſatiriſch zu charakteriſieren, war doch die Satire des 
16. Jahrhunderts ſchon bei weitem hinausgegangen. Je mehr 
das realiſtiſche literariſche Porträt nicht minder wie das ge⸗ 
malte Bildnis gelang, je mehr eine Charakteriſtik ohne Kari⸗ 
katur einſetzte und in groben, aber der Wirklichkeit entſprechen⸗ 
den Linien gleich den feſten Umriſſen des gleichzeitigen Holz⸗ 
ſchnittes individuelle und typiſche Perſonen ſicher in den lite⸗ 
rariſchen Rahmen ſetzte, um ſo mehr ſchied ſich die Satire von 
der Charakteriſtik und wurde eine für ſich ſtehende Kunſt. 

Als ſolche geſellte ſie ſich dann die Elemente des Komiſchen 
und des Grotesken zu. Das Komiſche ſteht entwicklungs⸗ 
geſchichtlich ſchon über dem Satiriſchen: es beruht auf einem 
willkürlichen Spiel mit den Erfahrungen aus dem individuellen 
Verſtändnis der Umwelt; es iſt eine idealiſierende, künſtleriſch 
und geiſtig ſchon freiere Form der Charakteriſtik. Dabei 
war denn das komiſche Element freilich nach unſeren Begriffen 
noch ſehr äußerlich geblieben; zunächſt handelte es ſich um 
Schilderung leiblicher Gebrechen, um Unanſtändigkeiten, 
Fluchen, Schelten, komiſche Eigennamen, vielfach um das, was 
wir familiär dummen Witz nennen. Doch zeigten ſich hier und da 
immerhin höhere Anſätze, die auf Ausnutzung des komiſchen 
Elements für die Geſamtſtimmung eines ganzen Gedichtes hin⸗ 
wieſen: das komiſche Epos war im Anzug. 

Und neben der Komik war die Groteske entdeckt worden 
als die komiſche Verbindung beſonders weit auseinander liegen⸗ 
der Gebiete des Erfahrungsinhalts; und ſchon in Naogeorgs 
Dramen, wo ſich nicht ſelten Groteskes und Furchtbares miſcht, 
war die Wirkung gewaltig geweſen. 

Ja noch mehr: die ſo verſtärkte Satire hatte ſich nicht 
mehr bloß, wie zunächſt im 14. und 15. Jahrhundert, auf die 
typiſchen Zuſtände des geſellſchaftlichen Lebens bezogen, ſie 
hatte vielmehr während der großen Zeiten der Reformation 
eingegriffen in die höchſten geiſtigen Strömungen der Gegen⸗ 
wart, ſie war kirchlich und ſie war perſönlich geworden. So 


trugen ihre Verfaſſer die eigene Haut zu Markte, und ein 
17 * 
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tiefſtes Pathos erfüllte ſie: da rangiert mancher Verfaſſer der 
zahlreichen Flugſchriften der Zeit mit Hutten und Luther; ſtatt 
der leicht plänkelnden Charakteriſtik des ſpäteren Mittelalters 
hatte ſich ein Kampf der Geiſter auf Leben und Tod entſponnen. 

Dieſe Höhe war dann freilich ſchon in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts nicht aufrechterhalten worden, zu einer 
Zeit, in der ſich erſt recht die Satire aus der realiſtiſch ge— 
wordenen Charakteriſtik vollendeter hätte entwickeln müſſen. 
In der bilderreichen, aber für das Größte geſtaltungsunfähigen 
Phantaſie Fiſcharts überſtürzten ſich noch einmal die alten 
ſatiriſchen Elemente, aber der innere Anteil war geringer, die 
öffentlichen Vorgänge in Kirche und Staat gaben den packenden 
Stoff von ehedem nicht mehr ab, wenn auch Fiſcharts 
Jeſuitenhaß als ebenſo echt wie freilich durch die große, 
hinter ihm ſtehende Partei der Proteſtanten gedeckt erſcheint, 
und ſtofflich wird ſeine Satire ſchon von fremder Phantaſie 
— Rabelais — abhängig. 

Trotzdem war das Ganze noch nicht verloren; immerhin 
wurde eben zu Fiſcharts und nach Fiſcharts Zeiten der ent⸗ 
ſchiedene Fortſchritt zum komiſchen Epos gemacht; und große 
nationale Ereigniſſe hätten auch die aktuelle polemiſche Satire 
wieder aufleben laſſen können. 

Aber nahten ſolche Ereigniſſe mit dem 17. Jahrhundert? 
Konnte das Zeitalter einer angehenden abſoluten Monarchie 
und einer verknöchernden Kirche der publiziſtiſchen Satire 
frommen? Oder die Stagnation, ja Rückbildung der Geſell⸗ 
ſchaft der ſozialen? Schon die äußeren Bedingungen für 
Fortleben und Weiterentwicklung der alten nationalen Spott⸗ 
und Beſſerungsſucht fehlten. Und ſo ſehen wir im ganzen 
nur Verfallserſcheinungen trotz der Anſtrengungen mancher per- 
ſönlich bedeutenden Kraft. 

Bezeichnend aber iſt es, daß die wenigen noch erwähnens⸗ 
werteren Satiriker des 17. Jahrhunderts faſt alle fern von den 
modernen poetiſchen Renaiſſancebeſtrebungen dieſer Zeit, wie ſie 
in Mittel⸗ und Süddeutſchland beſonders zu Hauſe waren, und 
vornehmlich auf niederdeutſchem Boden erwachſen ſind. Hier 
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hielt fih länger als ſonſtwo die literariſche Dispoſition des 
16. Jahrhunderts, und jener Entwicklungsgang der nationalen 
Dichtung, der als der von innen heraus erfolgende und 
darum natürliche erſcheinen muß, wurde nach Kräften bei⸗ 
behalten. 

Ganz dieſer Dispoſition gehört noch der in Gießen ge⸗ 
borene originelle Hamburger Paſtor Balthaſar Schuppius an 
(1610-1661, ſeit 1649 in Hamburg). Er war allerdings als 
Dichter wenig bedeutend. Aber ſeine Werke in Proſa, ſeine 
Streitſchriften, Abhandlungen, Erzählungen, Litaneien, Predigten 
wimmeln von ſatiriſchen Elementen alten Stils, denen nichts 
fehlt als ein großer Gedanke, ein konzentriertes Ideal, um im 
höheren Sinne zu wirken. . 

Neben Schuppius ſtehen als eigentlich norddeutſche 
Satiriker dieſer Zeit Johann Lauremberg aus Roſtock (1591 
bis 1659) und der namentlich im Dithmarſchen wirkende 
Joachim Rachel (16181669). Sie find immerhin ſchon ſtark 
von der Renaiſſance beeinflußt, und die römiſchen Poeten von 
Juvenal bis zu Martial ſind ihre Vorbilder. Im ganzen aber 
ziehen ſie ſich doch auf die alte ſoziale Satire, ja die her⸗ 
gebrachte Form des ſatiriſchen Schwankes zurück; die hervor⸗ 
ragendſte Leiſtung Laurembergs, die plattdeutſchen vier alten 
Scherzgedichte (1653), handeln, von der Menſchen jetzigen ver⸗ 
dorbenen Wandel und Manieren, von alamodiſcher Kleidertracht, 
von vermengter Sprache und Titeln, und von Poeſie und Reim⸗ 
gedicht. 

Ganz auf dem Niveau des 17. Jahrhunderts und ſeiner 
Renaiſſancepoeſie bei im übrigen oft recht wirkſamem Inhalt 
ſteht die Satire des ſchleſiſchen Edelmanns Friedrich von Logau 
(geboren 1604 in der Nähe von Nimptſch, geſtorben 1656). 
Bei ihm nimmt die Satire nach dem Muſter Martials die 
Form des Epigrammes an. Was Logau in dieſer Form in 
ſeinen dreitauſend Sinngedichten, die 1654 unter dem Namen 
Salomons von Golau erſchienen, darbietet, zeugt gewiß von 
Kenntnis der Welt, und der Standpunkt der Beurteilung iſt 
der ehrenhaft-konſervative, der ſich patriotiſch im Sinne einer 
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beſſeren Vergangenheit gegen Alamodetum und Fremdſüchtelei 
wie heimiſchen Sittenverfall wendet: allein der literariſch— 
formelle Zuſammenhang mit den großen ſatiriſchen Erſcheinungen 
des 16. Jahrhunderts iſt nur noch loſe. Soweit aber die 
Pſychologie in Betracht kommt, ſo geht Logau nur in ſehr 
geringem Grade über das 16. Jahrhundert hinaus. Was er 
uns verrät, das ſind zum großen Teile die an anderen ge⸗ 
machten Erfahrungen, und namentlich die Beobachtungen des 
Hofmannes ſpielen da eine Rolle; die Erfahrungen des Herzens 
dagegen, die Kundgebungen ſubjektiver Selbſtbeobachtung fehlen. 
So ſind denn die Gegenſtände der meiſten Gedichte mehr 
ſozialer als perſönlicher Natur, und dem entſpricht eine ſar⸗ 
kaſtiſche und ſatiriſche, bis zu vollem Peſſimismus hingetriebene 
Malerei ohne tiefen Horizont; im günſtigſten Falle hören wir 
prächtige politiſche und geſellſchaftliche Wahrheiten, und ihre 
Objektivität erlaubt noch die Ausſprache im Witz, in der ſym⸗ 
boliſchen Umſchreibung, ja gelegentlich in der uralten Hülle des 
Rätſels. Dabei mag Logau zur Entſchuldigung dienen, daß 
es ihm mit ſeiner Poeſie überhaupt nicht ſo übermäßig 
Ernſt war: 
Ich ſchreibe Sinngedichte: die fordern nicht viel Weile 
(Mein andres Tun iſt pflichtig, find Töchter freier Eile. 

Wußte er zugleich, daß er in gewiſſem Sinne der letzte einer 
langen Reihe war? In der Tat ging mit ihm die alte Satire 
zu Ende. Wir werden zwar ſehen, daß einige ihrer Elemente in 
der neuen Form des volkstümlichen Romans fortlebten, und 
daß auch dem 18. Jahrhundert eine zahme bürgerliche Satire 
nicht verſagt war —, lange dauerte es, ehe dieſer kräftige Zweig 
unſerer Literatur, deſſen erſter Sproß bis ins 12. Jahrhundert 
zurückgeht, vollends abſtarb. Aber im ganzen ſtehen wir ſchon 
jetzt in den Zeiten einer traurigen Kriſe; ſelbſt Logau iſt bald 
vergeſſen worden: ſchon das 18. Jahrhundert kannte ſogar ſeinen 
Namen nicht mehr, und Leſſing und Ramler haben 1759 ſein 
Andenken auf dem künſtlichen Wege literariſcher Ausgrabung 
erneuern müſſen. 
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2. Beachtenswerter aber noch als der Rückgang, ja Unter⸗ 
gang der Satire war der Untergang der noch in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts ſo hoffnungsvollen Anfänge des 
Dramas. Denn das Drama war ſeit dem 16. Jahrhundert 
recht eigentlich zur Führung der Dichtungsgattungen berufen: 
in dramatiſche Formen hatten ſich die alten Schwänke und 
die neuteſtamentlichen Parabeln wie die kirchlichen Legenden, 
in dramatiſche Formen auch die dialogiſche Satire und die 
ſatiriſchen Holzſchnittfolgen der Reformationszeit mit ihren 
Verſen umzukleiden begonnen. Denn während das Epos ſich 
mit der Darſtellung des einfach Singulären begnügt und die 
Satire den groben Typus ſucht und entwickelt, bringt das 
Drama die höhere Integration beider: beſtimmte Menſchen, 
deren Tun dennoch im Sinne typiſchen Handelns auf uns wirkt 
und wirken ſoll. 

Wie gewaltig der Zug zu einer Weiterbildung der dichte— 
riſchen Darſtellungsmittel in dieſer Richtung war, das läßt 
fi) ſeit dem 16. Jahrhundert an tauſend Erſcheinungen er⸗ 
kennen, die um ſo mehr beweiſend ſind, je ferner ſie zu liegen 
ſcheinen: an der dramatiſchen Faſſung der Flugſchriften und 
jeglicher Satire, an der Kürzung der überlieferten Epen, die 
z. B. bei dem Gedichte vom Herzog Ernſt faſt auf ein Zehntel 
des ganzen hinausläuft, und am meiſten wohl an der zunehmend 
dramatiſchen Wandlung des Volkslieds. 

Aus alledem war nun die volkstümliche Entwicklung des 
Dramas ſeit dem 15. Jahrhundert im tiefſten Sinne hervor⸗ 
gegangen. Geſtützt aber erſchien dieſe Bewegung wenigſtens 
bis auf einen gewiſſen Grad durch den Einfluß der erſten 
humaniſtiſchen Renaiſſance. Denn wie ſich in der nationalen 
Poeſie das dramatiſche Element vor allen anderen entwickelte, 
ſo war es bezeichnend, daß die Nation aus der Antike zunächſt 
die Lyriker fo gut wie gar nicht, ein wenig, ſoweit fie ſatiriſchen 
Neigungen entgegenkam, die Fabel, mit voller Liebe aber nur 
das Drama, und hier wieder die römiſche Poſſe, aufnahm. 
Und ſie begnügte ſich nicht mit der bloßen Aufnahme, ſie ſchritt 
im lateiniſchen Schuldrama zur Nachahmung fort. Dieſe 
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Nachahmungen aber wirkten faſt noch mehr als die Originale 
nun auch auf die Technik des deutſchen Schauſpiels ein: man 
machte bemerkenswerte Fortſchritte. 

Gewiß war dabei auch noch das vollendete Drama des 
16. Jahrhunderts weit entfernt von der Durchbildung, welche 
unſer Schauſpiel techniſch und pſychologiſch ſeit der Mitte des 
18. Jahrhunderts erfahren hat: weder Charakterentwicklung 
noch Einheit der Form wurden gefordert; namentlich die Ein⸗ 
heit der Form iſt auch Hans Sachs, dem bedeutendſten Dichter 
der Periode, noch gänzlich unbekannt geblieben; genug, wenn 
wenigſtens auf den geſchloſſenen Aufbau des einzelnen Aktes geſehen 
wurde !. Aber dennoch ſchien der Aufſchwung zu einer höheren 
dramatiſchen Form nationalen Charakters bevorzuſtehen, als 
dieſe Bewegung durch die Ungunſt äußerer Verhältniſſe ge⸗ 
hemmt ward. 

Die Nation hatte um die Wende des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts nicht bloß keine großen öffentlichen Intereſſen mehr 
— dieſer Umſtand hatte ſchon die Satire nicht vorwärts kommen 
laſſen —: ſie hatte auch keine Bühne. Grade das lateiniſche 
Schuldrama hatte hier ſchädlich gewirkt durch feine Schüler: 
aufführungen. Die eigentliche Urſache des Mangels freilich lag 
tiefer. Die Städte gingen zurück, und ſo litten die geiſtigen 
Intereſſen da, wo es allein zur Durchbildung von Bühne und 
Bühnenkunſt hätte kommen können. 

Das Fehlen einer nationalen Schauſpielkunſt hatte aber 
noch verhängnisvollere Folgen. Alle Kunſt iſt ſinnlich und 
kann daher ohne ſinnliche Darſtellung nicht gedacht werden. 
Darauf beruht auf niedrigen Kulturſtufen die Einheit der 
künſtleriſchen Erfindung und Darſtellung: Aktion und dichterifch- 
muſikaliſches Empfinden, ja Schaffen gehen zuſammen; erſt ſpät 
trennt ſich der Schöpfer vom Darſteller. Etwas Ahnliches gilt 
auch ſpäter noch für alle erſt werdenden Kunſtformen; und jo 
auch für das Drama des 16., ja noch 17. Jahrhunderts. Die 
Schauſpieler ſtellten in dieſer Zeit nicht bloß die Dichtung 


1 S. dazu Bd. VI, S. 247 ff. 


Die Dichtung der Renaiffance in ihren unmittelb. Abwandlungen. 265 


eines Dritten dar, fie wirkten vielmehr in höchſtem Grade 
noch ſchöpferiſch tätig mit: unendlich weit gezogen iſt noch die 
Grenze der dichteriſchen und der darſtellenden Improviſation; und 
es iſt kein Zufall, daß zwei bedeutende Schauſpieler dieſer Zeit, 
Shakeſpeare und Moliere, zugleich ihre größten Dramatiker find. 

Unter dieſen Umſtänden läßt ſich ermeſſen, was es für das 
deutſche Drama bedeutete, daß ihm durch eine ungünſtige äußere 
Entwicklung Bühne und Bühnenkunſt verſagt blieben. Es be⸗ 
gann, ſoweit es im 16. Jahrhundert volkstümlich entwickelt war, 
an dieſem Mangel vornehmlich zugrunde zu gehen. 

Eben in den Zeiten ſeiner Kriſe aber ſchien dem be⸗ 
ſtehenden Mangel auf ſehr eigenartige Weiſe, durch das Er- 
ſcheinen fremder Schauſpieler, abgeholfen zu werden. 

In England hatte ſich, unter volkstümlichen wie antiken 
Einflüſſen zugleich, ein Drama des 16. Jahrhunderts ähnlich 
dem deutſchen entwickelt. Allein es hatte den Vorteil eines 
hauptſtädtiſchen Publikums und aufſteigender geſellſchaftlicher 
wie politiſcher Verhältniſſe gehabt, und ſo trat ihm eine wirk⸗ 
liche Bühnenkunſt zur Seite: 1576 wurde zu London das erſte 
Theater eröffnet, und am Ende des Jahrhunderts war die 
Zahl der Theater in London größer als heute. Es waren 
Jahre der Schulung teilweis unter Shakeſpeariſcher Herrſchaft; 
raſch ſtieg der Ruf des engliſchen Schauſpiels, und bald 
unternahmen ſeine Darſteller Gaſtſpielreiſen ins Ausland. 

Im Jahre 1585 ſpielte eine engliſche Truppe vor dem 
König von Dänemark; 1586 finden wir ſie, fünf Mann ſtark, 
am ſächſiſchen Hofe und danach in Danzig. Vom Jahre 1592 
ab erneut ſich dann in Deutſchland der Zuzug engliſcher 
Truppen und wird bald ſtändig auf faſt anderthalb Jahr- 
hunderte. Die Blütezeit des engliſchen Wirkens aber liegt 
um etwa 1620; in dieſem Jahre erſcheinen die deutſch be⸗ 
arbeiteten „Engliſchen Komödien und Tragödien“. Waren dieſe 
Schauſpieler anfangs vornehmlich an den Höfen zu finden, ſo 
wurden ſie bald vor allem Gäſte der Meſſen und Märkte: ſo 
gelangten ſie nach Frankfurt, Köln, Straßburg, Nürnberg, 
auch in norddeutſche Städte. Und früh ſchon ſpielten ſie nicht 
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mehr engliſch, ſondern deutſch, wie ſie denn auch vielfach deutſche 
Nachahmer fanden. 

Dabei blieben ſie aber in der Fremde naturgemäß, auch 
wenn ſie ihre Stücke in Überſetzungen ſpielten, vornehmlich auf 
die Schauluſt des Publikums angewieſen. Und dem entſprach 
es, wenn in ihren Stücken vor allem die Handlung im 
verwegenſten Sinne des Wortes, die Staatsaktion, der Aufzug, 
die Schlacht, die Prügelei, die Hinrichtung, noch mehr faſt als 
in der engliſchen Heimat eine Rolle ſpielte. Schon dies, dazu 
die ſelbſt für deutſche Ohren manchmal zu ſtarke Unfläterei — 
charakteriſtiſch iſt, daß bis über die Mitte des 17. Jahrhunderts 
alle Frauenrollen von Männern geſpielt werden mußten — gab 
ihren Darbietungen noch etwas ſehr Rohes. Dazu kam, daß 
ſie bei dem alten Zuſammenhange ihres Berufes mit dem 
Jongleurweſen jedem Bedürfnis in dieſer Richtung aufs beſte 
nachkamen: Fechten, Tanzen, Springen, kurz Clownkunſt 
brachten ſie mit aus England herüber, und dieſe ſetzte ſich nun 
auf weit über ein Jahrhundert auf der deutſchen Bühne feſt. 
Schon Ende des 16. Jahrhunderts konnte daher ein herber 
Kritiker dem Publikum vorwerfen, es gehe nicht wegen der 
luſtigen Komödie ins Theater, ſondern wegen der Poſſen des 
Narren und wegen des Springens in glatten Hoſen. 

Gewiß wirkte alſo in vielen Beziehungen der Einfluß der 
Engländer nicht eben veredelnd. Allein war das deutſche 
Publikum denn viel anderes gewöhnt? Was man ſchließlich 
auch vom deutſchen Drama verlangt hatte und verlangte, das 
war Mordſpektakel für die Poſſe und grauſamſte Nerven⸗ 
erregung im Trauerſpiel: hat doch Voſſius ganz ernſthaft den 
Vorſchlag gemacht, man möge für die Hinrichtungen auf offener 
Bühne wirkliche Verbrecher benutzen, und war es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß bei Stichen auf der Bühne wirkliches Blut oder 
wenigſtens rote Farbe aus Schweinsblaſen fließen mußte. 

Wirkten alſo in dieſer Hinſicht die Engländer wenn gewiß 
nicht veredelnd, ſo doch auch nicht übermäßig ſchädlich, ſo 
bleibt noch die allgemeine Frage zu ſtellen, inwiefern ſie der drama⸗ 
tiſchen deutſchen Kunſt in ihrer kritiſchen Lage die wünſchenswerte 
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Bühnenunterſtützung boten. Die Antwort muß verneinend lauten. 
Die Engländer ſpielten im weſentlichen nur ihre Stücke, ſie 
ſtellten ſich nicht in den Dienſt der deutſchen Kunſt; und ſie 
beſeitigten zudem durch ihr Daſein noch all die geringen Keime, 
die für die Entwicklung eines deutſchen Schauſpiels hätten in 
Betracht kommen können. So vermochte ihr Einfluß auf die 
deutſche Dichtung ſich höchſtens in der Nachahmung der „neuen 
Engliſchen Manier und Art“ zu äußern. Dieſe Nachahmung 
aber verſchlechterte nochmals die Lage der deutſchen Dramatik. 
Nirgends zeigt ſich das deutlicher, als in der Entwicklung 
des bedeutendſten Dramatikers unmittelbar nach Hans Sachs, 
Jakob Ayrers. Ayrer blieb in der erſten Periode ſeines 
Schaffens (1593—98), da er ſich noch an Sachs anſchloß, 
tüchtig; ſpäter (1598—1605), als er neben anderen vor- 
nehmlich engliſche Einflüſſe aufnahm, brachte er plumpe 
Marktſtücke, bei denen die überladene Ausſtattung und die An⸗ 
weſenheit der manieriert komiſchen Figur unangenehm auffällt, 
wenn ſich auch ein etwas klarerer Begriff der dramatiſchen 
Form einzufinden ſcheint. 

Im ganzen war ſomit dem deutſchen Drama, wie es das 
16. Jahrhundert ausgebildet hatte, durch das Dazwiſchentreten 
der Engländer keineswegs geholfen: in den erſten Jahrzehnten 
des 17. Jahrhunderts iſt es ruhmlos verfallen. 

Aber das waren die Zeiten der neuen Renaiſſance⸗ 
beſtrebungen und der Opitzſchen Reform. Sind dieſe nicht dem 
deutſchen Drama zugute gekommen? 

* 1 * 

Im Drama hatte die Renaiſſancetheorie, wie ſie Opitz von 
Franzoſen und Niederländern übernahm, noch keine Ahnung 
vom Pſychologiſch-Dramatiſchen: das Drama wurde nicht als 
eine Dichtungsart betrachtet, die auf die Empfindung des 
Hörers eine ſpezifiſche Wirkung ausübt, ſondern im beſten 
Falle als eine beſonders lebhafte Form der Erzählung, — alſo 
dem Epiſchen noch eingeordnet. Dementſprechend wurden die 
dramatiſchen Einzelformen nach dem Stoffe, nicht nach ihrer 
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Wirkung auf den Zuſchauer unterſchieden. So meint Opitz 
von der Komödie, ſie beſtehe in ſchlechtem Weſen und Perſonen: 
„redet von Hochzeiten, Gaſtgeboten, Spielen, Betrug und Schalckheit 
der Knechte, ruhmrätigen Landtsknechten, Buhlerſachen, Leicht⸗ 
fertigkeit der Jugend, Geitze des Alters, Kupplerey und ſolchen 
Sachen, die täglich unter gemeinen Leuten vorlaufen“ 1. Die 
Tragödie dagegen wird dahin charakteriſiert, daß ſie „an der Majeſtät 
dem heroiſchen Gedichte (d. h. dem Epos) gemäß ſei, ohne daß 
ſie ſelten leidet, daß man geringen Standes Perſonen und ſchlechte 
Sachen einführe, weil ſie nur von königlichem Willen, Tot⸗ 
ſchlägen, Verzweiflungen, Kinder- und Vätermorden, Brande, 
Blutſchande, Kriege und Aufruhr, Klagen, Heulen, Seufzen 
u. dergl. handelt“ ?. 

Man ſieht: dieſe Theorie ſtand den Anſchauungen des 
volkstümlichen Dramas nicht ſo fern, mochte ſich auch Opitz 
für ſeine Ausführungen über die Tragödie außer auf Daniel 
Heinſius auf Ariſtoteles berufen. Die pſychologiſche Grund: 
lage für das nationale und das Renaiſſancedrama war im 
ganzen dieſelbe: das Renaiſſancedrama folgte dem nationalen 
Empfinden. Allein für den Aufbau der dramatiſchen Form 
ſtanden die Dinge ſchon in der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts anders. Hier kam es ſchon nicht mehr darauf an, 
rein den Alten, ſei es nun ihrer Praxis im Drama, ſei es 
ihrer Theorie, zu folgen: auf dieſem Gebiete hatten ſchon die 
anderen großen Nationen der weſteuropäiſchen Völkerfamilie 
auf Grund der Renaiſſance neue Typen geſchaffen, und es blieb 
nur die Aufgabe, ſie abzulehnen oder ihnen zu folgen. 

Da hatten zunächſt und am früheſten die Italiener aus 
den mauriſch⸗ſpaniſchen Ringelrennen (juego de sortiga) die 
ſpektakuloſen Maskeraden der Frührenaiſſance und aus dieſen 
unter dem Einfluß bewußt⸗gelehrter Verſuche, das antike Drama 
mit feiner Melopdie wieder aufleben zu laſſen, das Dramma 


1 Zit. Borinski S. 82. 

2 Noch nach Gottſched hat das Drama drei natürliche Unterarten, 
da wir drei Lebensarten in der Welt haben: dem Hofleben entſpricht die 
Tragödie, dem Stadtleben die Komödie, dem Landleben das Schäferſpiel. 
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per musica, die früheſte Oper, entwickelt, und dieſe hatte von 
Florenz, wo Doni als ihr Theoretiker aufgetreten war, ſeit 
Ende des 16. Jahrhunderts ihren Triumphzug durch das ganze 
ziviliſierte Europa angetreten. 

Da hatten ferner die Niederländer aus den großen Renaiſſance⸗ 
beſtrebungen der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts heraus 
ſeit etwa 1600 das antike Drama rein, wie es war, zu er⸗ 
neuern verſucht?: und darum hatten ſie, wenn auch nicht auf 
Sophokles, ſondern auf Seneca geſtützt und wenn auch unter 
aufgeblaſenem Bombaſt der Sprache und manierierter Über⸗ 
treibung der Handlung, die Chöre nachgeahmt und die Schickſals⸗ 
idee der Alten bis zur Einführung überirdiſcher Eingriffe wieder⸗ 
zubeleben geſucht. Dabei war ihnen in Vondel ein großer Dichter 
erſtanden; und bald ſollten holländiſche Schauſpielertruppen 
nach dem Muſter der engliſchen Deutſchland aufſuchen und 
wenigſtens in den Hanſeſtädten günſtige Aufnahme finden. 

Da begannen endlich die Franzoſen jetzt eben, mit den 
Jahren ihrer großen nationalen Renaiſſance, eine beſonders 
ſelbſtändige Verarbeitung der antiken Einflüſſe. Sie waren 
geneigt, das religiöſe Element des antiken Dramas und damit 
alles Muſikaliſche und Chorhaft-Opernhafte, das aus der Bei⸗ 
behaltung des religiöſen Elementes hervorging, auszuſcheiden; 
ſie fingen an, den Chor zu beſeitigen und durch den Vertrauten 
oder die Vertraute zu erſetzen: und ſo ergaben ſich ihnen die 
erſten Umriſſe ihres reinen klaſſiſchen Rededramas, und alles 
erſchien klar, plan, vereinfacht und der Büpnenkunft ihre Auf: 
gabe in jedem Sinne erleichtert. 

Vermochte nun die deutſche Dramatik, in ihrem tiefen 
nationalen Verfalle, gegenüber dieſen Strömungen eine ſelb⸗ 
ſtändige Stellung zu gewinnen? In keiner Weiſe war davon 
die Rede. Und da ſie ſich der Anfänge der franzöſiſchen Ent⸗ 
wicklung nur in Einzelheiten bemächtigen konnte, ſo fiel ſie 


1 Vgl. dazu Bd. VI, S. 225 f. 
2 S. Bd. VI, S. 255 ff. 
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italieniſcher und niederländiſcher Einwirkung anheim: wir er⸗ 
hielten niederländiſches Renaiſſancedrama und italieniſche Oper. 

Der Hauptvermittler der niederländiſchen Dramatik war 
Andreas Gryphius (1616-64). Gryphius hat in feiner Jugend 
alle Leiden des Dreißigjährigen Krieges kennen gelernt; und mehr 
wie auf andern zeitgenöſſiſchen Dichtern, die freilich faſt alle 
auch dieſen Zug haben, lagert auf ihm die Schwermut der 
Zeit. So entquillen feinem Herzen, das das eines wahren 
und großen Dichters war, tiefe Klagetöne neben heiteren Weiſen; 
ja ſeine Lyrik iſt voller Todesgedanken. Und er gibt ſich ihnen 
mit dem ganzen überſtürzenden Pathos barocker, ja grotesker 
Formgebung hin, das ihm eigen iſt. 

Ernſt, leidenſchaftlich, charaktervoll war er auch im Drama, 
auf das ihn ſeine Begabung beſonders hinwies. Innerhalb der 
Wirkſamkeit dieſer Begabung aber wurde er vornehmlich von 
dem niederländiſchen Drama und in erſter Linie wieder durch 
die Werke Vondels beſtimmt: als er 1638 nach Leiden kam, 
hatte Vondel mit dem „Gijsbrecht van Amſtel“ ſoeben ſeinen 
größten dramatiſchen Sieg errungen. Daneben ging Gryphius 
freilich auch auf Seneca, das Muſter der Niederländer, zurück, 
wie ihm Einwirkungen der franzöſiſchen Dramatik und der 
engliſchen Volksbühne nicht gefehlt haben. Allein dieſe Ein⸗ 
wirkungen blieben doch nebenſächlich: ſtatt ſich ihnen hinzugeben 
und ein deutſches Drama etwa im freieren Sinne der Fran⸗ 
zoſen oder noch mehr der Engländer auszubauen, blieb er 
ſchließlich im Fahrwaſſer der niederländiſchen Landsleute, und 
ſeine Kunſt erſcheint im ganzen entwicklungsgeſchichtlich nur 
als eine Fortſetzung derjenigen Vondels: ſeine „Gibeoniten“ ſind 
geradezu eine Überſetzung von Vondels „Gebroeder“, ſeine 
„Katharina von Georgien“ iſt Vondels „Maagden“ außerordentlich 
ähnlich, faſt fo wie fein „Papinianus“ Vondels „Palamedes“ — 
wie denn anderſeits ſein „Leo Armenius“ (vom Jahre 1646) ins 
Holländiſche übertragen worden iſt. Gewiß war Gryphius 
dabei den Holländern an Abwechslung und Leben der Hand- 
lung überlegen, wenn auch ſeine Dramen unſerem Geſchmacke 
noch in hohem Grade abſpannend und handlungsleer erſcheinen. 
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Allein auch er kam doch nicht über die Schaffung von bloßen 
Typen hinaus. 

Damit iſt denn zugleich das Urteil über ſeine Dramatik 
geſprochen. Hatte ſchon Vondel keine Nachfolger, ſo erſt recht 
nicht Gryphius: beider Werke verwelkten früh in dem unfrucht⸗ 
baren Untergrund der reinen Doktrin der Renaiſſance. Für 
Gryphius aber kam hinzu, daß ihm jeder Zuſammenhang mit 
der Schauſpielkunſt, mit dem Leben der Bühne fehlte: und ſo 
war ſein Einfluß von vornherein unterbunden. 

Was freilich Gryphius bei ſeiner echten dramatiſchen Be⸗ 
gabung der Nation hätte ſein können, wäre es ihm möglich 
geweſen, auf nationalem Wege zu wandeln, das zeigen ſeine 
Luſtſpiele, ſein „Horribiliſeribifa x“ mit der ſchon ganz indi⸗ 
vidualiſierten Figur der „geliebten Dornroſe“, eine tolle Nach— 
bildung des Plautiniſchen „Miles gloriosus“, und ſeine „Ab- 
surda Comica oder Herr Peter Squenz“, die den Stoff der 
Handwerkerkomödie in Shakeſpeares „Sommernachtstraum“ 
verarbeitet. 

Allein Gryphius war es grade mit dieſen Erzeugniſſen 
feiner dramatiſchen Muſe nicht völlig Ernſt. Wie ſchon der 
eingeſchalteten Komödie Shakeſpeares wenigſtens teilweis die 
Tendenz ariſtokratiſcher Verſpottung der Handwerker zugrunde 
liegt, ſo treten verwandte Motive bei Gryphius um vieles 
deutlicher hervor: er ſchafft nicht im Sinne des Derb-Volks⸗ 
tümlichen, ſondern in der bewußten Abſicht, das Volksleben im 
Sinne des Rationalismus und des gelehrten Fortſchrittes ſeiner 
Tage zu verſpotten. Und ſo bedeuten ſeine Luſtſpiele keine 
Annäherung, ſondern vielmehr die härteſte Abwendung von den 
tieferen dramatiſchen Inſtinkten der Nation. 

Nun ſtarb allerdings das deutſche Renaiſſancedrama alten 
Stiles mit Gryphius noch nicht aus; ſpäter hat z. B. noch 
Lohenſtein in ſeiner Weiſe gedichtet. Aber indem Lohenſtein die 
ſchon bei Gryphius recht ſchwülſtige Diktion in den Bombaſt der 
Periode Hofmannswaldaus überführte und zugleich im Aufbau 
ſeiner Dramen wie in der Wahl möglichſt grauſamer und 
ſchrecklicher Stoffe für ſie die Konſequenzen der zweiten ſchleſiſchen 
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Dichterſchule zog, wurde er vollends zum Totengräber des 
Dramas der Opitziſchen Renaiſſance. 

Die dramatiſchen Inſtinkte der Nation blieben damit ſich 
lange Zeit ſelbſt überlaſſen: und fie fanden ihre Nahrung nun 
einerſeits in einer immer furchtbareren Entſtellung des 
Renaiſſancedramas ins Manieriert⸗Schauervolle und Langweilig⸗ 
Allegoriſche und zum andern, mit unter engliſchem Einfluſſe, 
in der Weiterbildung der alten Poſſe zu jenen Hanswurſtiaden 
und Zotenſtücken, gegen die beſonders ſich ſpäter die Entrüſtung 
Gottſcheds gewandt hat. 


IV. 


1. Die oberſten entwicklungsgeſchichtlich ſchöpferiſchen 
Formen der deutſchen Dichtung der Zeit, Satire und Drama, 
waren unter den Einwirkungen der Renaiſſancepoetik nicht ge⸗ 
diehen; nicht minder war durch ſie das Volkslied, wie ſich 
ſpäter herausſtellen wird, im Begriffe, geſchädigt zu werden. 
Hatte nun wenigſtens die Form im niederen Sinne, auf deren 
Beſſerung die Poetik vor allem ausgegangen war, erklecklich 
gewonnen? 

Auch dieſe Frage, ſo allgemein geſtellt, muß verneint 
werden. Gewiß waren feſte Grundlagen für Rhythmik und 
Metrik gefunden worden, wenn auch ihr Ausbau von wenig 
Erfindungsgabe zeugte. Auch hatte ſich im allgemeinen der 
Sinn für Harmonie und Gleichgewicht, für literariſche und 
poetiſche Ordnung gemehrt. Aber daneben trat, trotz aller 
Gegenbeſtrebungen Opitzens ſelbſt wie ſeiner Anhänger und 
Nachfolger und nicht zum geringſten doch als eine Folge- 
erſcheinung der Renaiſſance, der humaniſtiſchen des 16. Jahr⸗ 
hunderts wie der poetiſchen des 17. Jahrhunderts, ein tiefer 
Verfall der Sprache ein. 

Verhängnisvoll war hier vor allem, daß den Beſtrebungen 
der Poetik nicht gleich regſam und erfolgreich grammatiſche Be⸗ 
ſtrebungen parallel liefen. Hatte die Humaniſtenzeit noch keine 
deutſche Grammatik von wiſſenſchaftlicher Bedeutung gekannt, 
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ſo blieb auch noch das 17. Jahrhundert in dieſer Richtung 
verwaiſt. Und ſelbſt noch im 18. Jahrhundert war die gram⸗ 
matiſche und ſyntaktiſche Verwahrloſung jo groß, daß Glaffeys 
„Anleitung zur weltüblichen Teutſchen Schreibart“ um 1730 für 
die Hauptſache den „wohlgefaßten Periodus“ erklären und zur 
Erläuterung dieſes Begriffs einen Satz von elf Seiten (?) 
geben konnte, auf den ſich der Verfaſſer noch dazu viel ein⸗ 
bildete !. 

Was man in Betracht zog und zu reformieren ſuchte, das 
war im ganzen nur der Sprachſchatz. Und hier war allerdings 
die Not am größeſten. 

Die neue Renaiſſancedichtung hatte alsbald zu einer Ent⸗ 
ſtellung durch „welſch geblaſene“ Wörter geführt, die weit 
über die Sprachmengerei der Humaniſtenzeit hinausging: man 
war ſo weit gelangt, daß ſelbſt der Druck durch den ewigen 
Wechſel lateiniſcher und deutſcher Buchſtaben für einheimiſche 
und fremde Wörter dem Auge unerträglich wurde. Vor allem 
die Muſterkarte der Wörter auf ieren, die ſich ſo ſchön zum 
Reim brauchen ließen, war unausſtehlich; neben „exzellieren“ und 
„transformieren“ ſtanden „dubitieren“, „temporieren“ und tauſend 
andere. Galt das für die Sprache der Proſa und der Poeſie 
in gleicher Weiſe, ſo kam für die Dichtung noch ein anderer 
Übelſtand hinzu. 

Erſt ſeit Opitzens Poeterei war der ganze Olymp vollends 
eingeführt worden. Zwar ſtießen ſich die Frommen daran. 
Allein auf ſie wurde nicht Rückſicht genommen. Zwar empfahlen 
die Deutſchtümler dafür die nationale Mythologie. Aber 
Philipp von Zeſen ſcheiterte mit ſeinem Verſuch, ſie einzuführen. 
Zwar klagte man laut über die Unverſtändlichkeit der vielen 
mythologiſchen Namen und Beziehungen. Aber man erreichte 
nur, daß man auf des Karl Stephanus und andrer Diktio⸗ 
narien verwieſen wurde. Kurz: der Olymp brach für länger 
als ein Jahrhundert allbeherrſchend in die Gebiete der deutſchen 
Dichtung ein; ja, während die Engländer ſeine Geſtalten ſchon 


1 Steinhauſen 2, 44—5. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VII. 1. 18 
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vor der Mitte des 18. Jahrhunderts zu vertreiben begannen, 
ſpuken ſeine Schemen bei uns noch in den ſchönſten Erzeug⸗ 
niſſen der großen ſubjektiviſtiſchen Dichtung. 

Was war nun gegen die Trübung und Verfälſchung des 
deutſchen Wort⸗ und Empfindungsſchatzes zu tun? Und was 
gegen jenen Gebrauch fremder Sprachen, namentlich des Fran⸗ 
zöſiſchen und des Lateins, der mit ihr immer mehr vordrang? 
Zum großen Teil ſchon gegen dieſe Übel waren die alten 
deutſchen Orden und Geſellſchaften der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts gegründet worden, der Palmbaumorden, der 
Pegnitzerorden und andere; ihnen folgten, in erneuten Beſtrebungen 
vor allem zur Reinigung des Wortſchatzes, ſeit 1697 die ſo⸗ 
genannten deutſchen oder deutſchübenden Geſellſchaften, zuerſt 
zu Leipzig, dann zu Hamburg (1705), Jena (1728), Halle 
(1733), Göttingen (1738), während inzwiſchen eine zunächſt 
theoretiſch, dann praktiſch werbende Bewegung zur Abhaltung 
deutſcher Vorleſungen an den Univerſitäten eingetreten war: 
Balthaſar Schuppius (1655), Chriſtoph Schorer (1659), Johann 
Valentin Andreae (1673), vor allem Thomaſius (1687) find 
hier die entſcheidenden Namen. 

Aber wurde auch nur für die Reinigung des Wortſchatzes 
viel erreicht? Die Neigung zum Schwulſt, die in der Poeſie 
ein „majeſtätiſche Heldenſprache“, in der Proſa eine „mehr 
fließende Beredſamkeit, ausgeſuchtere Worte und weitſchweifigere 
Umſtände, Gedanken vorzuſtellen“ brauchte, und die durch die 
Renaiſſancepoetik immer wieder, wenn nicht hervorgerufen, ſo 
doch verſtärkt wurde, machte die beſten Beſtrebungen zuſchanden. 
So drohte ſchließlich nach dem Urteil auch ruhiger und weit⸗ 
ſichtiger zeitgenöſſiſcher Dramatiker ſelbſt die Errungenſchaft 
der neuhochdeutſchen Schriftſprache wieder verloren zu gehen. 
Leibniz z. B. konnte in ſeinem „Unvorgreiflichen Bedenken, be⸗ 
treffend die Ausübung und Verbeſſerung der teutſchen Sprache“ 
ausführen, das Deutſche ſei wohl in allem Sinnlichen und Leib⸗ 
lichen, in allen Worten und Wendungen für das gemeine Leben 
ausgebildet, nicht aber für die Bezeichnung der Gemüts⸗ 
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bewegungen und der abgezogenen Begriffe der Sittenlehre und 
der Kunſt des Denkens. 

Unter dieſen drohenden Gefahren vermochte ſchließlich nur 
ein Mittel mit Sicherheit zu retten: die Selbſthilfe der Poeſie. 
Und trat ſie zunächſt nicht in der Reimdichtung ein, deren 
Formgebung gänzlich der Renaiſſancepoetik anheimfiel, ſo mußte 
ſie im dichteriſchen Proſaſtil gewonnen werden. Und hier war 
es der Roman, der Hilfe brachte: im Roman zunächſt bewahrte 
und entwickelte ſich in grader Linie der ältere deutſche Proſa⸗ 
ſtil weiter. Zwar hatte Opitz auch auf dieſem Gebiete zu 
ändern geſucht und einem planen Stil nach franzöſiſchem Muſter 
das Wort geſprochen, während ſeit faſt gleicher Zeit von 
Jakob Böhme und weiteren myſtiſch-pietiſtiſchen Strömungen 
her der Verſuch gemacht wurde, eine deutſche Gelehrtenſprache 
zu begründen: allein beide Beſtrebungen gediehen nicht. Im 
Grunde gab es ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts vornehmlich 
zweierlei Proſadeutſch: einmal den immer ſtärker verſchnörkelten 
und ſtets fürchterlicher mit Fremdwörtern aufgefütterten amt⸗ 
lichen Stil, und dann die Fortſetzung des behaglichen Erzählungs⸗ 
ſtils des 16. Jahrhunderts. An dieſen letzteren knüpften nun 
die volkstümlichen Romanſchreiber des 17. Jahrhunderts an. 
Freilich bedurfte es, ehe dieſe Wendung eintreten konnte, für 
ſie wie zur Ausgeſtaltung einer volkstümlicheren höheren Form⸗ 
gebung und eines nationaleren Inhaltes noch einer weſentlichen 
Entwicklung des Romanes ſelbſt. 


2. Der Roman hatte in der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts, als er Träger der Einfuhr fremder Stoffe geworden 
war, keineswegs eine verheißungsvolle Entwicklung genommen. 
Nach franzöſiſchem und teilweis auch italieniſchem Muſter 
brachte er irgend eine abſonderliche Helden- und Liebes⸗ 
geſchichte, die mit tauſend Epiſoden und Abſchweifungen derart 
durchzogen war, daß das Ganze, wurde es nicht überhaupt 
durch die Zutat geſprengt, jedenfalls nur ſchwer zu überſchauen 
blieb. Dabei wurde die Gelegenheit wahrgenommen, ganze 

18 * 
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Enzyklopädien unfruchtbarer Gelehrſamkeit auszukramen, und 
die ſittliche Atmoſphäre der Hauptgeſchichte wurde allmählich 
ſo höfiſch verdünnt und parfümiert zugleich, daß das Ganze 
ſich je länger je mehr einer uns unausſtehlichen, doch von den 
Zeitgenoſſen hochgeſchätzten Manieriertheit näherte. 

Dieſer Richtung ſchon des ausgehenden 16. Jahrhunderts 
arbeiteten dann die Renaiſſancebeſtrebungen des 17. Jahrhunderts 
zum mindeſten nicht entgegen. Vielmehr wuchſen unter deren 
Einfluſſe der aufgeblaſene Schwulſt und die gezierte Unnatur 
wie auch die trocken-didaktiſchen Zwecke: die Amadisromane 
des 16. Jahrhunderts wurden in dieſer Hinſicht bei weitem 
durch des Herrn Superintendenten Buchholtzens „Wunder: 
geſchichte des chriſtlichen deutſchen Großfürſten Herkules und 
der böhmiſchen königlichen Fräulein Valisca“ (1659) oder ſeines 
Herrn, des Herzogs Anton Ulrich von Braunſchweig, „Durch⸗ 
lauchtige Syrerin Aramena“ (1669 —73) übertroffen. 

Allein dieſer Richtung im Roman trat in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts allmählich eine andere entgegen, 
die zunächſt von der eingeſchachtelten Didaktik und der wüſten, 
unüberſichtlichen Kompoſition ablenkte und, wenn ſie auch zu⸗ 
nächſt noch am Gezierten und Schwülſtigen feſthielt, doch den 
Roman als in ſich geſchloſſenes Kunſtwerk zu begreifen ſuchte. 
Als Hauptwerk dieſer Richtung kann von Zieglers „Aſiatiſche 
Baniſe oder das blutige, doch mutige Pegu“ vom Jahre 1689 
angeſehen werden. 

Indes noch ehe Zieglers „Baniſe“ erſchien, waren weniger 
die ſchriftſtellernden adligen Kreiſe und ihr bürgerlicher Anhang, 
als diejenigen literariſchen Kräfte, welche man als ſchlechthin 
bürgerlich bezeichnen kann, weitergegangen: ſie hatten den 
Roman zur Form einer neuen Kunſt zu machen begonnen, die 
leiſe aus dem Wege der bloßen Renaiſſancekunſt herausſtrebte. 
Die Hauptvertreter dieſer Strömung ſind Johann Michael 
Moſcheroſch (1601-1669), aus einer unter Karl V. aus Ara⸗ 
gonien eingewanderten Familie, längere Zeit Amtmann im Links⸗ 
rheiniſchen, ſpäter Fiskal in Straßburg und ſchließlich Rat in 
Kaſſel, und Hans Jakob Chriſtoffel v. Grimmelshauſen (1625 — 75), 
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biſchöflich Straßburgiſcher Schultheiß zu Renchen in Baden: 
jener der Verfaſſer der „Wunderlichen Geſichte Philanders von 
Sittenwald“, dieſer der Dichter des „Abenteuerlichen Simpli⸗ 
eiſſimus“ (1669). 

Gewiß ſchufen nun auch die Vertreter dieſer Richtung 
nicht ohne fremdes Vorbild. Aber dieſes Vorbild war ihnen 
kongenial, da es in ſeiner Entſtehung ebenfalls auf einer 
nationalen Reaktion gegenüber dem entnervenden, weil weſent⸗ 
lich nur formaliſtiſchen Charakter der Renaiſſance beruhte, und 
da es hervorkehrte, was die entwicklungsgeſchichtliche Grund— 
ſtimmung des deutſchen literariſchen Charakters auch noch im 
17. Jahrhundert war: Humor und Satire. 

In Spanien wurde im 17. Jahrhundert der nationale 
Gegenſatz gegen die hochtrabende Renaiſſance durch Hervor— 
heben der Poeſie der niederen volkstümlichen Schichten 
künſtleriſch verklärt; es war die Zeit, in der Murillo (161882) 
ſeine berühmten Bettelbuben ſchuf. Aber ſchon viel früher 
war verſucht worden, demſelben Gegenſatz literariſch einen un⸗ 
ſterblichen Ausdruck zu geben. Um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts war mit Mendozas „Vida de Lazarillo de Tormes“ 
(1554) der Schelmenroman erblüht, der den Realismus der 
Welt nicht unmittelbar dichteriſch idealiſierte, ſondern in den 
widerſpiegelnden Lichtern des Humors und der Satire über⸗ 
legen brach. Und dieſe literariſche Gattung war in Deutſchland 
bekannter geworden, ja hatte Aufſehen erregt, als der „Guz- 
man de Alfarache“ Mateo Alemans (1599) im Jahre 1615 
unter dem Titel „Landſtörtzer Gusman von Alfarache oder Picaro 
genannt“ in lesbarer Überſetzung erſchienen war. Denn hier 
zum erſten Male ſah man, ganz abgeſehen von dem literariſchen 
Charakter, einen Roman vor ſich, der nicht bloß aneinander: 
gereihte Epiſoden, Anekdoten, Lebensregeln, Wiſſensſtoffe gab, 
ſondern ein größeres zuſammenhängendes Lebensbild voller Ent⸗ 
wicklung zeichnete. 

Inzwiſchen aber hatte ſich aus dem Schelmenroman in 
Spanien ein Doppeltes entwickelt: zunächſt in entfernterem 
Zuſammenhang und vornehmlich von der ſatiriſchen Grund: 
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ſtimmung ausgehend, die ſatiriſch⸗allegoriſche Schilderung, die 
in den „Suenos“ (Träume; Moſcheroſch überſetzt: Viſionen) 
des Don Francisco de Quevedo y Villegas (1570-1647) den 
gereifteſten Ausdruck gewann, und weiter und vor allem der 
direkt ſatiriſche Roman. In dieſem war beſonders die 
Hyperidealität der Amadisromane gegeißelt worden, die nirgends 
mehr als in Spanien, dem Lande der überhitzten Mauren⸗ 
kämpfe, geſteigert worden war. Und in dieſem Zuſammenhange 
hatte Cervantes, der den Zwieſpalt zwiſchen den kriegeriſchen 
Phantaſien und der Wirklichkeit ſelbſt hart genug mit durchlebt 
hatte, ſeinen unſterblichen „Don Quixote“ (1605) geſchaffen, 
indem er der begrenzten Wirklichkeit den allgemeinen Gegenſatz 
zwiſchen überſpannter Idealität und unbedingtem Realismus 
unterlegt hatte. Der Roman war in Deutſchland ſeit 1621 in 
Überſetzungen bekannter geworden. 

Dieſe ſpaniſchen Einflüſſe wirkten nun zunächſt auf 
Moſcheroſch. „Nach ungefährer Anleitung“ des Villegas ſchrieb 
er ſeine „Wunderlichen und wahrhaftigen Geſichte des Philander 
von Sittenwald“, die zuerſt einzeln, dann geſammelt erſchienen, 
ſatiriſche Skizzen über geiſtige und geſellſchaftliche Krankheiten 
feiner Zeit“: Betrachtungen, die ſich in den beſten Fällen zu 
wunderbar realiſtiſchen und ergreifenden Schilderungen des 
zeitgenöſſiſchen Lebens, ſo vor allem der Not des großen 
Krieges erheben, und die häufig genug unmittelbar in den Er⸗ 
zählungston des Schelmenromans übergehen. 

Ein reines Kunſtwerk freilich hat Moſcheroſch in ſeinen 
Viſionen nicht geſchaffen. Der Aufbau des Ganzen iſt unüber⸗ 
ſichtlich; und der literariſchen Gattung fehlt es an vollkommen 
feſtgehaltenem Guß und einheitlichem Charakter. Es ſind An⸗ 
fänge ſatiriſch⸗erzählender, ja ſatiriſch-romanhafter Betrachtung 
des Zeitlebens in gedrungener, dem Volkston abgelauſchter, 
ehrlicher Proſa, die nicht ſelten an Formen und Stoffe der Satire 


1 Schergenteufel, Weltweſen, Venusnarren, Totenheer, Letztes Ge⸗ 
richt, Höllenkinder, Hofſchule, Alamodekehraus, Hans⸗hinüber — Gans⸗ 
herüber, Weiberlob, Turnier, Podagra, Soldatenleben, Reformation. 
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des 14. und 15. Jahrhunderts anknüpfen: die Vollendung in 
gewiſſem Sinne, den ſatiriſchen Roman in künſtleriſcher Ab⸗ 
rundung brachte erſt Grimmelshauſen. 

Grimmelshauſens „Simpliciſſimus“ iſt oft mit Wolframs 
„Parcival“ verglichen worden. Und in der Tat: das Problem, 
wenn man es nicht allzu tief faßt und nur in der großen Frage 
der Lebenserziehung ſieht, iſt der Hauptſache nach dasſelbe, 
und namentlich der Anfang der Lebensgeſchichte unſeres bäuer: 
lichen Simpliciſſimus mahnt an das naiv⸗unbewußte Empor⸗ 
wachſen des ritterlichen Gotteshelden. Allein wenn Wolfram 
das große Problem feines Epos im ganzen etwa jo folge 
richtig beibehält wie Goethe das verwandte Problem der Bil⸗ 
dung des modernen Menſchen im „Fauſt“ und im „Wilhelm 
Meiſter“, und wenn es ihm dadurch gelingt, ein auch der Form 
nach geſchloſſenes Kunſtwerk zu ſchaffen, ſo ſteht Grimmelshauſen 
in dieſem Punkte zurück. 

Es zeigt ſich hier, wie nötig doch, bei allen Abwegen, die 
ſie veranlaßt oder wenigſtens nicht gehindert hat, die Epiſode 
der Renaiſſancepoetik für die deutſche Dichtung war oder hätte 
ſein können: der verwilderten Poeſie des 16. Jahrhunderts tat 
die formelle Schulung durch einen fremden Geiſt gut; wo dieſe 
mangelte, da wurde es ihr und ihren volkstümlichen Forts 
ſetzungen im 17. Jahrhundert ſchwer, ſich zuſammenzuraffen: 
und ſelbſt ein ſo geſchloſſener Geiſt wie Grimmelshauſen hat 
feiner Erzählungsgabe, die freilich faſt unerſchöpflich war, zu⸗ 
viel nachgegeben, um ein Kunſtwerk vollendeter Kompoſition zu 
ſchaffen. 

Freilich: verhinderte nicht am Ende ein viel innerlicherer 
Mangel die Durchführung eines wirklich geſchloſſenen Aufbaus? 
Der eingehenderen Betrachtung erſcheint die Pſychologie des Dich— 
ters doch in vieler Hinſicht noch als auf dem niedrigen Niveau 
des 16. und der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts befindlich. 
Gewiß gebietet Grimmelshauſen über eine treffliche Summe 
intimer Lebenserfahrungen, die auf eine verfeinerte Bes 
obachtungsgabe ſchließen laſſen. Aber im Hintergrunde ſeiner 
pſychologiſchen Faſſungskraft ſteht doch ſozialpſychologiſch noch 
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immer das alte Ständeſchema und individualpſychologiſch noch 
immer die Auffaſſung der menſchlichen Eigenſchaften als gött⸗ 
licher oder teufliſcher Inſpirationen; und dieſe Anſchauungen 
treten im Verlaufe des Romans um ſo mehr hervor, als die 
urſprünglich mehr pſychologiſche Konzeption allmählich einer 
mehr äußerlichen Erzählungsweiſe weicht, die von reinem Fabu⸗ 
lismus getragen wird; konnte unter dieſen Umſtänden die Ein⸗ 
heit der Kompoſition, ſelbſt wenn urſprünglich beabſichtigt, ges 
wahrt werden? Sogar in der Schilderung größerer Enſemble⸗ 
ſzenen fiel ſie hinweg, indem an deren Stelle eine Zerlegung in 
die Schickſale und Handlungen der einzelnen Perſonen und 
eine nun freilich überaus eingehende und genaue Schilderung von 
Einzelmomenten trat. 

Dringt man indes über die Unförmlichkeiten der Kompo⸗ 
ſition, die gegenüber früheren Romanen immerhin ſchon ſtark 
gemäßigt erſcheinen, in den Geiſt des Romans als eines Ganzen 
vor, ſo zeigen ſich doch bereits manch wunderbare Keime 
eines Neuen. Man wird deſſen inne, daß der Dichter nicht bloß 
ein Geiſt des 17. Jahrhunderts war. Seine Intereſſen tragen 
weiter, und die Miſchung ſeiner ſeeliſchen Eigenſchaften deutet 
bereits ahnungsvoll an, was die bürgerliche Literatur des 
18. Jahrhunderts dereinſtens ſein wird. Schon melden ſich 
leiſe Zeichen der Verachtung des Rationalen, Funken ſentimen⸗ 
taler Stimmung ſtieben empor, die Sehnſucht der Abkehr von 
dem Gemachten, des Eintritts in Welten einer höheren und 
reineren Natur lebt ſich in ergreifenden Erfindungen, in den 
Anfängen vor allem einer den Helden erlöſenden Robinſonade 
aus: es klingt hervor wie die erſten leiſen Töne eines Prä⸗ 
ludiums zu Rouſſeau und Herder. 

Und hier eben ergibt ſich der ſicherſte Beweis für den nationalen 
Charakter dieſer Romanpoeſie: hinweg über die gelernten und 
gemachten Formen der Renaiſſancepoetik ſucht fie den Ausdruck der 
eingeborenen Art, der erreichten Kulturhöhe des Volkes. Darum 
iſt ſie echt und hat das Feuer der Zeiten überſtanden, während 
Opitz und ſeine Nachfolger der zerſetzenden Einwirkung der mittler⸗ 
weile eingetretenen Wandlungen der Volksſeele erlegen ſind. 
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Allein in ihrer Zeit ſtanden Grimmelshauſen und auch Moſche— 
roſch noch einſam da; und auch nach ihnen iſt der Roman der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts keineswegs ſchon Träger und Aus⸗ 
druck des inneren ſeeliſchen Fortſchrittes geworden: vielmehr zeigte 
er weſentlich intellektuell⸗polyhiſtoriſchen Charakter und war in 
erſter Linie geographiſche und geſchichtliche Kenntniſſe zu ver⸗ 
mitteln beſtimmt, wenn er nicht gar zum Klatſch- und Skandal⸗ 
roman hinabſank. Doch ſiegte auf deutſchem Boden vornehmlich 
die erſte Art, als deren Hauptvertreter in früher Zeit Chriſtian 
Weiſe gelten kann; die literariſche Gattung, die in Frankreich 
durch das Fräulein von Scudéry und die La Fayette be⸗ 
rüchtigt ward, iſt uns im ganzen erſpart geblieben. Der ganzen 
Lage gegenüber aber brachten erſt die vierziger Jahre des 
18. Jahrhunderts einen neuen Aufſchwung und zunächſt auch 
ſie nur durch Übertragungen aus dem Gebiete des engliſchen 
Familienromans; ſo iſt Richardſons „Pamela“, die 1740 erſchien, 
bereits früh überſetzt worden; und die „Clariſſa“ von 1745 iſt 
gar noch im gleichen Jahre auch auf deutſch herausgekommen. 

Ehe aber dieſe neuen Erſcheinungen auftraten, erſtreckte ſich 
noch von Grimmelshauſens „Simplieiſſimus“ bis faſt zur Mitte des 
18. Jahrhunderts eine weitere gewaltige literariſche Oberſtrömung 
der Renaiſſancedichtung, deren Poetik den Roman ſo gut wie 
gar nicht kannte: die ſchweizeriſchen „Discourſe der Mahlern“ 
haben ihn vom künſtleriſchen, Gottſcheds Zeitſchriften vom ſitt⸗ 
lichen Standpunkte aus verworfen. Es iſt die Periode, in der 
dem literariſchen Barock des Rokoko, dem pathetiſchen Schwulſt 
die graziöſe Verſtändigkeit folgte. 
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1. Für die weitere Entfaltung der darſtellenden Künſte, 
des Schauſpiels, der Dichtung und noch mehr der Muſik, iſt 
bezeichnend, daß ſie ſich weit mehr als bisher noch an beſtimmte 
Orte und Gegenden anſchloß. Es waren die Stätten, an denen 
das deutſche Bürgertum ſich entweder ſeit dem 16. Jahrhundert 
ohne ſtärkere Unterbrechung weiterentwickelt hatte: Stätten, 
die nur an den Grenzen des Nationalgebiets zu finden waren, 
an der Nordſee und in der Schweiz; oder in denen es auf 
Grund neuer Entwicklungstendenzen beſonders raſch fort 
geſchritten war und es ſchon um 1700 zur Bildung eines 
neuen Patriziates gebracht hatte: hier kommen namentlich einige 
große Handelsſtädte des Binnenlandes in Betracht. 

In beiden Fällen aber war das Bürgertum, das nun 
ſchon wieder der hauptſächlichſte Träger der weiteren Entwicklung 
zu werden begann, bei aller ſtädtiſch⸗geldwirtſchaftlichen Hal- 
tung doch noch lange Zeit hindurch nicht im Beſitze eigener 
ſozialer Kulturformen. Vielmehr, wie es ſchon einmal in 
der Entwicklung des bürgerlichen Patriziates des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts der Fall geweſen war, hatte es zunächſt die Formen 
des im allgemeinen ſozial noch führenden Fürſtentums und des 
Adels angenommen. Freilich: unter dieſer Hülle, die im Laufe 
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des 18. Jahrhunderts immer mehr abgeſtreift zu werden begann, 
regten ſich leiſe neue Lebensformen einer rein bürgerlichen 
Geſellſchaft. 

Dieſe Lage nun, dieſe Miſchung von Künftigem und Ver⸗ 
gangenem, verleiht der geiſtigen Kultur nach 1700 in Deutſch⸗ 
land, vornehmlich ſoweit die darſtellenden Künſte in Betracht 
kommen, ein Doppelantlitz: ſie iſt konſervativ und trägt in 
dieſer Hinſicht die Form eines aufrichtigen Rokokos, deſſen 
geſellſchaftliche und künſtleriſche Motive an erſter Stelle von 
Adel und Fürſten aufgenommen worden waren, und ſie iſt 
fortſchrittlich, indem ihr Verlauf Züge zu zeigen beginnt, die 
immer mehr vom Rokoko abweichen und auf eine neue, vor⸗ 
nehmlich bürgerliche Kultur, die Kultur eines kommenden primi⸗ 
tiven Subjektivismus, hinweiſen. 

Natürlich wird damit dieſe Periode, die Jahre von 1700 
etwa bis 1750, zu einer Zeit der Gärungen und Übergänge. 
Schwer atmend gleichſam ringt ſich manches Neue durch; da⸗ 
neben halten ſich Reſte des Alten. Ja während die neuen 
ſubjektiviſtiſchen Regungen nur zerſtreut und enthuſiaſtiſch auf- 
treten, bringt es die alte Geiſteskultur erſt jetzt zum harmo⸗ 
niſchen Abſchluß ihrer geſamten Auffaſſungen in der Entwick⸗ 
lung der allgemeinen Weltanſchauung der Aufklärung !. 

Noch verworrener aber wird dieſer an ſich ſchon ſchwierige 
Werdegang des Neuen dadurch, daß ſich in den Verlauf ſeines 
gewundenen Weges die Entwicklung einer neuen Renaiſſance 
einſchiebt, die einerſeits auf der Erkenntnis beruht, daß vieles 
von dem geiſtig Neuen, das man ſucht, ſchon einmal von der 
griechiſchen Volksſeele entfaltet worden ſei und daher in der 
Tradition der Antike vorliege, die aber anderſeits auch noch 
von dem Fortebben gewiſſer Richtungen der mittlerweile völlig 
durchgebildeten römiſchen Renaiſſance des 17. bis 18. Jahr⸗ 
hunderts und des in ihr eingeſchloſſenen Rationalismus ab⸗ 
hängt. 


1 S. oben S. 126 ff. 
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Am früheſten entwickeln ſich nun dieſe Gärungen und 
Übergänge zum Neuen hin in Hamburg; wenig ſpäter treten 
ſie vornehmlich in Leipzig und in den großen Städten der 
Schweiz auf: bis ſchließlich Leipzig in Mitteldeutſchland als 
Zentrum des geiſtigen Lebens der Nation in dieſer Zeit der 
Hauptſchauplatz der letzten Stadien der Umwälzung wird. Es 
find Stätten der literariſch-muſikaliſchen Bewegung, von denen 
auch bisher ſchon öfter die Rede geweſen ift!: bereits etwa 
vom Beginn des 17. Jahrhunderts ab, wenn nicht hier und 
da noch früher, laſſen ſich leiſe Anfänge der Rollen erkennen, die 
ſie vornehmlich um 1700 und in den nächſtfolgenden beiden 
Menſchenaltern in der Geſchichte des deutſchen Geiſteslebens 
geſpielt haben. 

Im Beginne der ganzen Bewegung aber macht ſich vor allem 
Hamburg bemerklich: denn hier hatte ſich ſeit der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts die binnendeutſche bürgerliche Kultur 
wohl am früheſten wiederum zu einer gewiſſen Höhe entfaltet. 
Und wir wiſſen es ſchon: der Hauptgrund für dieſes Erblühen 
war in der Lage der Stadt an der Nordſee, noch leidlich nahe 
den Hauptwegen des Welthandels, gegeben?. Eben dieſe Lage 
aber brachte es dann auch mit ſich, daß ſich in Hamburg die 
Einflüſſe der nördlichen Niederlande beſonders belebend äußerten. 
Und ſie wurden noch keineswegs als fremd empfunden. Der 
in Hamburg wohlbekannte Paul Fleming konnte noch dichten: 


Unſern Deutſchen kann nicht gleichen 
Bartas, Sidney, Sannazar: 

Wenn Cats, Heins' und Opitz ſingen, 
So will nicht das Fremde klingen. 


Und noch im Jahre 1741 ſpielten holländiſche Schauſpieler, 
auf frühere Erfahrungen von Landsleuten geſtützt, in Hamburg 
holländiſch und hofften auf volles Verſtändnis, denn: 


Het Néer-en Plat-Duitsch is de modertaal en grond 
Van't hooge Duitsch, dat hier gesproeken word in't rond. 


1 S. z. B. Bd. VI, S. 219 ff, und oben S. 46 f. 
2 Bol. dazu Bd. VI, S. 14 ff. 
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Unter ſo günſtigen äußeren Verhältniſſen war denn auch 
die innere Hamburger Entwicklung beſonders glücklich verlaufen. 
Als man in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts von Staats 
wegen eine Sammlung von Ratsherrenbildniſſen anlegte und 
mit deren Anfertigung u. a. einen ſo bedeutenden Meiſter wie 
Denner beauftragte ſowie in der Auswahl der Porträts bis 
ins 16. Jahrhundert zurückgriff, da hatte man wohl ein Be- 
wußtſein der Größe der inzwiſchen verfloſſenen Zeit: im Bilde 
der Stadtväter wollte man ſie verewigen. 

In der Tat beruht die Bedeutung Hamburgs neben der 
günſtigen äußeren Lage vor allem auf dem beſonders raſch fort⸗ 
ſchreitenden Verlaufe der inneren verfaſſungsmäßigen Entwick⸗ 
lung, deren ungeſtörte Freiheit ſpäteſtens ſeit Anfang des 
Dreißigjährigen Krieges durch die Herſtellung gewaltiger Feſtungs⸗ 
bauten, die äußere Feinde abhielten, geſichert wurde. Und ſchon 
gegen Schluß des Mittelalters hatte dieſe Verfaſſung ver⸗ 
hältnismäßig ſehr moderne Züge angenommen: weit modernere 
jedenfalls, als ſie relativ junge Städte, wie Frankfurt oder 
Nürnberg, im Binnenlande aufwieſen. Sehr gering war da 
vor allem die agrariſche Seite des bürgerlichen Lebens, die 
z. B. in Frankfurt ſo hervorſtach, entwickelt geweſen; und ſo 
läßt ſich denn für die Bildung der ratsfähigen Geſchlechter 
kaum irgend etwas wie eine landwirtſchaftliche Grundlage nach— 
weiſen; überhaupt gab es im Rate kaum ein altbefeſtigtes, auf 
einzelne Familien geſtütztes Patriziat. 

Die Folge hiervon war, daß das Gemeindeleben von alters 
her beſonders ſtark organiſiert war, und zwar in nicht weniger 
als drei großen Verfaſſungsformen. Da war zunächſt eine An⸗ 
zahl ſehr kräftiger Parochialgemeindebildungen; da ſtellte ſich 
neben und bald über dieſe eine vornehmlich ſeit der Reformation 
entſchieden hervortretende politiſche Geſamtgemeinde, deren Or⸗ 
gane anfangs durch Zuſammenſetzung und Auswahl aus den 
Organen der Kirchengemeinden erwuchſen; da gab es endlich, auf 
deutſchem Boden faſt eine Hamburger Beſonderheit, eine aus⸗ 
nehmend ſtarke Bildung freier Genoſſenſchaften für öffentliche, 
namentlich kaufmänniſche, Verkehrs: und Bildungszwecke. 
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Innerhalb dieſes reichen Verfaſſungslebens vollzog ſich 
nun eine ſtändige Entwicklung zu ganz modernen Formen da⸗ 
durch, daß für die Abgrenzung der in ihnen zugelaſſenen und 
tätigen Mitbürger von den bloßen Einwohnern der Stadt, ins⸗ 
beſondere für die Abgrenzung der Bürger der Geſamtgemeinde 
von dieſen Einwohnern ſtetig freiere und modernere Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmale geſucht wurden: während anfangs noch 
allein, nach naturalwirtſchaftlicher Sitte, Grundbeſitz Eintritts⸗ 
berechtigung in die Bürgerſchaft gewährte, war es ſpäter 
immer mehr ein gewiſſer ſicherer Kapitalbeſitz oder höherer, 
insbeſondere gelehrter Beruf, der bevorrechtete: die Fortſchritte 
der Geldwirtſchaft und der ſozialen Schichtung nach Berufen 
einſchließlich ſchon eines ſolchen der Kopfarbeiter wurden un⸗ 
verhältnismäßig früh von Bedeutung. 

Je mehr ſich aber das Rekrutierungsgebiet der drei großen Ver⸗ 
faſſungsformen erweiterte, um ſo ſtärkeres Leben pulſierte auch in 
ihnen; die von jeder von ihnen gebildeten Ausſchüſſe wurden immer 
zahlreicher und griffen zur Bewältigung des bürgerlichen Lebens 
immer mehr ineinander, je mehr der Rat ſie anerkannte, be⸗ 
günſtigte oder teilweis wohl gar hervorrief. Natürlich aber, 
daß unter dieſer weitverbreiteten Tätigkeit der Maſſen, der 
ganzen großen Gemeinde der Rat verhältnismäßig zurücktrat: 
ein Syſtem der Iſopolitie aller bürgerlichen Elemente wurde 
ſomit erreicht, das eine reiche Blüte der geiſtigen Kräfte faſt 
von ſelbſt bedingte und einſchloß. 

Um 1712, mit der Beilegung der inneren Zwiſte zwiſchen 
Rat und Bürgerſchaft durch den ſogenannten Unionsrezeß, war 
das volle Ausleben dieſer glücklichen Konſtellation gewährleiſtet: 
und kein Wunder, wenn damit zugleich ein noch höherer wirtſchaft⸗ 
licher Aufſchwung eintrat. Neben den ſchon vorhandenen Handel 
trat eine nicht unbedeutende Induſtrie der Seide und Baumwolle 
in Sammetweberei und Kattundruck; dazu eine ſtarke Bijouterie; 
beſonders wichtig wurde allmählich die Zuckerſiederei nach hollän⸗ 
diſchem und engliſchem Vorbild. Das führte dann wieder zu er⸗ 
höhtem Import und Export; und ſchließlich ermöglichte es der ſtei⸗ 
gende Handel mit England und Frankreich, in der zweiten Hälfte 
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des 18. Jahrhunderts einen weſentlichen Teil des holländiſchen 
Handels nach dem Hamburger Hafen zu ziehen. 

Sehr natürlich aber, daß die weiten Handelsbeziehungen, 
die jetzt vor allem auch auf den ganzen germaniſch⸗ſkandinaviſchen 
Norden ausſtrahlten, nochmals auch geiſtige Einflüſſe voraus⸗ 
ſetzten oder zur Folge hatten. Dies um ſo mehr, als zwiſchen 
dem deutſchen Norden und wenigſtens Kopenhagen ſchon vom 
Mittelalter her und dann wieder beſonders ſeit dem 17. Jahr⸗ 
hundert ein ſehr reger Verkehr beſtand: die Studenten der 
Univerſitäten Kiel, Roſtock und Kopenhagen wechſelten ſtändig hin 
und her: Kopenhagen aber war damals der Mittelpunkt min⸗ 
deſtens zweier nordiſcher Stämme, der Dänen und Norweger, 
und ſein Einfluß erſtreckte ſich auch über Schweden. Dabei war 
es Kopenhagen, dem durch Hamburg vor allem deutſche Kultur 
vermittelt wurde: bis zu nicht geringer Verdeutſchung der 
däniſchen Sprache vornehmlich im Wortſchatz. Die Folge dieſer 
kräftigen Einwirkung iſt dann die außerordentliche Lebendigkeit des 
däniſchen Geiſtes im 18. Jahrhundert geweſen; die Begründung 
einer nationalen Bühne, die einen Holberg hervorbrachte, geht 
auf ſie zurück, wie nicht minder jener nationale Eifer für die 
bildende Kunſt, der die ſpätere Entfaltung ſo bahnbrechender 
Genies auf dieſem Felde wie Carſtens' und Thorwaldſens in 
Kopenhagen begreiflich macht. Und von Kopenhagen her hat 
dann auch Deutſchland bald eine kräftige Rückwirkung geſpürt: 
in Dänemark hat Johann Elias Schlegel gelernt, in Dänemark 
haben Klopſtock und Gerſtenberg Anregungen gefunden. 


2. In Hamburg ſelbſt aber erſtand unter dieſer geſamten 
Konſtellation ſchon in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
ein künſtleriſches und geiſtiges Leben von beachtenswerter Höhe. 

Während man aus der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
noch wenig Nachrichten über Hamburger Kunſt und noch weniger 
über Hamburger Kunſtdenkmäler beſitzt, kam es in der zweiten 
Hälfte zu einer immer höher ſteigenden Blüte. Den Schmuck 
mancher palaſtartiger Häuſer und der großen Säle des Rat⸗ 
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hauſes begannen große mythologiſche Gemälde zu bilden, da⸗ 
neben wurden religiöſe Stoffe behandelt, und Bildnismalerei 
und Porträtſtich wuchſen ins Breite. Vor allem aber ent⸗ 
wickelte ſich eine Genremalerei, wie ſie auf deutſchem Boden 
um dieſe Zeit wohl einzig daſtand. Wurde ſchon die Bildnis⸗ 
malerei vielfach zum Geſellſchaftsbilde erweitert, ſo ſchilderte eine 
volle ſittenbildliche Kunſt den Bauern wie das bürgerliche Leben 
in der Stadt und draußen vor den Toren; auch die Seemalerei 
wurde populär und folgte Anregungen, die reiſende Künſtler vom 
Eismeer und von den Küſten Portugals heimbrachten; und 
ſchließlich entſtand — ein Zeichen reifſter Entwicklung — auch 
das Stilleben jeder Art, und Tierſtück wie Blumen⸗ und 
Fruchtſtück fanden Spezialiſten. 

Nun war dieſe Kunſt gewiß, und namentlich in den erſten 
Zeiten, ſtark von Holland abhängig: neue Stadtteile erhielten 
holländiſches Gepräge, ein Holländer baute drei Kirchtürme, die 
heimatlichen Maler zogen zum Studium nach Amſterdam und 
Haarlem. Allein allmählich wurde das neue Leben doch immer 
mehr ſpezifiſch deutſch, wie denn ſeine Erzeugniſſe ſchließlich bis 
in die Wohnräume der mittleren Bürger und ſogar des Bauern⸗ 
ſtandes vordrangen, und Meiſter wie Jacobs (etwa 1630—64) 
und Scheits (vor 1640 bis etwa 1700) müſſen als rein deutſch 
angeſprochen werden, wie ſie in Hamburg geboren waren. 

Im Verlaufe des 18. Jahrhunderts begann dann dieſe 
Entwicklung in ihrer vollen Breite wieder zurückzugehen, wenn 
auch die Bildnismalerei noch lange bedeutend blieb; und nur 
in der Architektur, die vorher mehr vor kleinere Bauten geſtellt 
worden war, fand noch bis in die Mitte dieſer Zeit hinein ein 
Aufſchwung ſtatt; erſt 1750 —62 wurde die große Michaelskirche 
erbaut, ein Werk des ſpät entwickelten Architekten Sonnin, das 
ganz auf Hamburger Traditionen fußt, eine der ſchönſten und 
am klarſten gegliederten Predigtkirchen des deutſchen Pro⸗ 
teſtantismus. 

Auf dem Gebiete der darſtellenden Künſte aber war es für 
eine Handelsſtadt wie Hamburg bezeichnend, daß ſich die Bürger⸗ 
ſchaft ſehr früh dem beſonderen Kultus der Muſik zuwandte. 
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Wir werden ſpäter in Leipzig, deſſen große Zeit der Blüte 
Hamburgs teils parallel ging, teils folgte, etwas Ahnliches 
beobachten. 

Woher dieſe Erſcheinung? Die Muſik iſt eine geſellige — 
ein einſamer Piloſoph wie Kant hat geſagt: eine aufdringliche 
Kunſt. Ihre höhere Pflege iſt darum von vornherein nur 
möglich innerhalb großer ſtändiger Gemeinſchaften. Solche 
Gemeinſchaften waren im Mittelalter die Stifter und Klöſter 
geweſen: und ſchon aus dieſem Geſichtspunkte allein begreift 
ſich die Überlegenheit der kirchlichen Muſik über die weltliche 
ſogar in dieſen Zeiten, in den Zeiten der Monodie. Jetzt nun 
war die Entwicklung der Monodie durch eine ſolche der Poly: 
phonie abgelöſt worden: um jo mehr bedurfte es zur Ausführung 
wie zum Anhören mindeſtens der Geſangesmuſik großer Maſſen, 
wie ſie nur in wohlbevölkerten Städten zur Verfügung ſtanden. 

Blühte aber unter dieſen Umſtänden die Muſik wiederum 
grade in den Handelsſtädten beſonders empor, ſo war hierfür die 
Entfaltung der beſonderen Eigenſchaften der kaufmänniſchen Pſyche 
maßgebend, unter denen ein Zug zu ſinnenfälliger, das Außer⸗ 
gewöhnliche darſtellender Pracht hervorſticht, ſowie die Neigung 
zu einem künſtleriſchen Genuſſe, der aus wirtſchaftlichen Auf⸗ 
regungen und dem haſtigen Treiben des Tages raſch und un⸗ 
mittelbar ableitet, ohne daß es beſonders großer eigner An⸗ 
ſtrengung bedarf. Einen ſolchen Genuß vermittelt aber die 
Muſik am raſcheſten — und innerhalb ihres Bereiches wiederum 
die Oper. Dies iſt einer der Gründe, aus denen in unſern 
Handelsſtädten noch heute die Oper überall beſonders gepflegt 
wird. 

Außerdem aber kamen im 17. Jahrhundert noch große 
Momente tieferer und allgemeinerer Entwicklung hinzu, um die 
Neigung zur Muſik überhaupt beſonders zu begünſtigen. Je 
verſtandesmäßiger die Dichtung wurde, um ſo mehr verſuchte 
das von ihr unbefriedigt bleibende Gemüt in einer Kunſt aus⸗ 
zuruhen, der der volle Übergang zum Rationalen ein für alle⸗ 
mal verſagt iſt. Und je intenſiver und in ſich nuancierter die 
Empfindungen wurden, um ſo weniger konnten ſie ihren vollen 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VII. 1. 19 
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Ausdruck in den Lauten der herkömmlichen, noch dazu rationali⸗ 
ſierten Sprache finden: unwiderſtehlich drängten ſie einem Leben 
in Tönen zu. Es iſt eine Bewegung, die eben jetzt, ſeit 1650, erſt 
ganz leiſe einſetzte, die in den nächſten Jahrhunderten auf deutſchem 
Boden die überreiche Blüte vor allem des Liedes hervorgerufen hat: 
die ihren erſten Höhepunkt fand in der klaſſiſchen Muſik des 
primitiven Subjektivismus. Man weiß, wie in dieſen Zeiten 
Schiller von der einfachſten Muſik hingeriſſen ward, wie ſie ihm 
zum wunderbarſten Erregungsmittel dichteriſcher Stimmungen 
gedieh. Und auch Goethe liebte die Muſik in beſonderem Maße: 
in einer der ſchönſten Stellen ſeines „Wilhelm Meiſter“, da, wo 
der Held des Romans von den unbeſchreiblichen Empfindungen 
einer erſten wahren Liebe ergriffen wird, da greift er, um ſie zu ver⸗ 
gegenwärtigen, zur Darſtellung in der Macht der Töne. „Wilhelm 
ging noch einige Straßen auf und nieder; er hörte Klarinetten, 
Waldhörner und Fagotte, es ſchwoll ſein Buſen. Durchreiſende 
Spielleute machten eine angenehme Nachtmuſik. Er ſprach mit 
ihnen, und um ein Stück Geld folgten ſie ihm zu Marianens 
Wohnung. Hohe Bäume zierten den Platz vor ihrem Hauſe; 
darunter ſtellte er ſeine Sänger; er ſelbſt ruhte auf einer Bank 
in einiger Entfernung und überließ ſich ganz den ſchwebenden 
Tönen, die in der labenden Nacht um ihn ſäuſelten. Unter 
den holden Sternen hingeſtreckt, war ihm ſein Daſein wie ein 
goldner Traum. ... Die Muſik hörte auf, und es war ihm, 
als wär' er aus dem Elemente gefallen, in dem ſeine Empfin⸗ 
dungen bisher emporgetragen wurden.“ 

Es iſt eine Stelle, die ihresgleichen nicht hat in unſerer 
früheren Literatur; um die Wende des 18. Jahrhunderts 
kündigt ſie von der Muſik als von einer ganz anderen Herzens⸗ 
bezwingerin, als es je zuvor eine gegeben hatte. 

Aber, wie geſagt, dieſen neuen Aufgaben beginnt ſich die 
Muſik ſchon langſam im Zeitalter des Individualismus zu 
nähern, wenn auch noch vielfach unfrei in ihren eigenen Mitteln 
und gebunden an die Mitwirkung des Wortes. Und grade in 
dieſer Hinſicht iſt Entſtehungsgeſchichte wie Schickſal der erſten 
deutſchen Oper beſonders charakteriſtiſch. 
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Da hatte man ſchon ſeit etwa 1590 begonnen, im Drama 
die Zwiſchenakte mit Singſpielen, den Uranfängen der heutigen 
Operette, auszufüllen; und dann waren bei den Poeten der 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges Dichtungen, die mit Muſik 
wechſeln ſollten oder ſonſt in irgend einer Weiſe, etwa im 
Sinne des ſpäteren Oratoriums, Muſik erforderten, immer 
häufiger geworden: ſo hatte z. B. Klaj ſeine dramatiſchen 
Stoffe (etwa Herodes den Kindesmörder, den leidenden Chriſtus, 
Engel: und Drachenſtreit) weniger als Schaufpiele als im Sinne 
von Oratorien behandelt. 

Dieſen Neigungen, wie ſie leiſe anklangen und noch keine 
feſte Kunſtform gefunden hatten, war dann die italieniſche 
Oper in hohem Grade entgegengekommen, nachdem ſchon in 
der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts der Einfluß der ita⸗ 
lieniſchen Muſik auf dem Gebiete der liedmäßigen Kompoſition, 
ſpäter auch ganz allgemein von internationaler Bedeutung ge⸗ 
worden war. Dabei war die älteſte Form der italieniſchen 
Oper das Dramma per musica geweſen; wir haben ſie ſchon 
früher kennen gelernt!. Aber jetzt war dieſe Form überholt, 
und als höchſter Meiſter einer neuen Gattung trat Aleſſandro 
Scarlatti ( 1725) hervor. In ihr hatte das dramatiſche 
Moment, urſprünglich das durchaus beſtimmende, an Kraft 
verloren; die Chöre waren ſeltener geworden und hatten immer 
weniger zu ſagen gehabt: ganz in den Vordergund dagegen war, 
einer tiefſten Entwicklungstendenz der Muſik gemäß, die beſeelte 
Monodie, der Einzelgeſang getreten. Dementſprechend wurde 
denn von den italieniſchen Meiſtern, beſonders den Neapoli⸗ 
tanern, aus dem arioſen Einzelgeſang vor allem die ſogenannte 
große Arie entwickelt, indem die Arie breiter angelegt und ihre 
Teile, Tonarten und Kadenzen in einer dreiteiligen Form mit 
Mittelſatz und Wiederholung geregelt wurden. Dieſe Arie 
drängte darauf je länger je mehr alles andere in den Hinter⸗ 
grund, dramatiſchen Aufbau, textlichen Inhalt, ja aus dem In⸗ 


1 S. Bd. VI, S. 225. 
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halt motivierte muſikaliſche Empfindung. Sie wurde mithin 
für die geſangliche Ausdrucksfähigkeit und bald auch für die 
mit dieſer entwickelte geſangliche Virtuoſität Selbſtzweck: ſo wie 
früher, bei den Niederländern des 15. und 16. Jahrhunderts, 
das kontrapunktiſche Gewebe für vokale Chormuſik Selbſtzweck 
geworden war. Es war eine Entwicklung, die ſchließlich, ganz 
entgegen dem urſprünglichen Drängen auf Beſeelung des Ge⸗ 
ſanges, zur Durchführung reiner monodialer Bravour führen 
konnte, ja faſt führen mußte. 

Und dieſer Prozeß ging um ſo raſcher vor ſich, als der 
Inhalt der Oper ihm in keiner Weiſe Widerſtand zu leiſten ge⸗ 
eignet war. Denn noch immer bewegte er ſich in ſchäferlicher und 
gemacht⸗heroiſcher Mythologie, war alſo dem Leben entfremdet. 
Hielt ſich die Oper trotzdem, ſo hatte ſie das nur ihren ſinn⸗ 
lichen Reizen, dem des Geſanges wie der Inſzenierung, zu 
danken. 

In Deutſchland hat die Oper in dieſer Form, entſprechend 
ihrem Weſen, beſonders an den wichtigſten Höfen ihre Aus⸗ 
bildung gefunden, um ſo mehr, als auch das Dramma per 
musica bereits faſt ausſchließlich von der fürſtlichen Kultur 
aufgenommen worden war. So wurden denn die Höfe von 
Wien, München, Dresden, Berlin ihre wichtigſten Stützpunkte; 
daneben wurde ſie, bald vorübergehend, bald dauernd, auch in 
Braunſchweig, Weißenfels, Stuttgart und ſonſtwo gepflegt. 
In Wien blühte ſie namentlich in der zweiten Hälfte des 17. 
und in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts unter Fux, 
Caldara und Conti; in München wurde ſie mit dem Jahre 
1654 eingeführt und fand neben den Italienern in Johann 
Kaſpar Kerl einen deutſchen Tonſetzer italieniſchen Stils; in 
Dresden wurde ſie etwa zur gleichen Zeit, mit der Thron⸗ 
beſteigung des vergnügungsſüchtigen Johann Georg II. (1656), 
aufgenommen und blühte namentlich zur Zeit Johann Adolf 
Haſſes (17311763), der, Gemahl der berühmten Sängerin 
Fauſtina Bordoni und völlig italianiſiert, als der größte Opern⸗ 
komponiſt der Zeit galt und das zeitgenöſſiſche Anſehen eines 
Bach und Händel bei weitem überſtrahlte. 
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In Berlin endlich wurden italieniſche Opern erſt unter 
Friedrich I. häufiger aufgeführt, jo im Sommer 1700 ein 
großes, mit Balletten vermiſchtes Singſpiel „La Festa del 
Hymeneo“, und ein eigenes Opernhaus — eigentlich ein Re⸗ 
doutenſaal — wurde gar erſt unter Friedrich dem Großen im 
Jahre 1742 eröffnet. Als Komponiſt für dieſes wirkte ganz in 
italieniſchem Sinne Karl Heinrich Graun, der Verfaſſer des 
ſüßlichen, noch heute gelegentlich aufgeführten Oratoriums „Der 
Tod Jeſu“ vom Jahre 1760. 

Allein neben dieſe fürſtlichen Beſtrebungen, die für die 
deutſche Kunſt faſt gänzlich erfolglos geblieben ſind, traten 
bald bürgerliche; und hier kam es zu Entwicklungen, die nicht 
bloß einer italieniſchen Kunſtgeſchichte in partibus infidelium, ſon⸗ 
dern vielmehr der Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Kultur und 
Kunſt ſelbſt angehören. Für ſie aber wurde neben der italieniſchen 
auch die franzöſiſche Muſik von Bedeutung — weit mehr, als 
ſie das für die höfiſche Muſik geweſen iſt. Und dabei handelte 
es ſich nicht bloß um Einflüſſe auf dem ſpezifiſchen Gebiete 
der Oper, ſondern faſt noch mehr auf dem der Inſtrumental⸗ 
muſik überhaupt. 

In Frankreich hatte Jean Baptiſte Lully ſeit den ſiebziger 
Jahren des 17. Jahrhunderts die franzöſiſche Nationaloper zu 
entwickeln begonnen, indem er in Verbindung mit dem Dichter 
Quinault, zugleich angeregt durch Zurückgehen auf angeblich 
altgriechiſche Formen, die italieniſche Oper durch Beſchneidung 
der groß angebauten Tonformen, namentlich der Arie, in ein 
einfacheres Muſikdrama zurückformte und damit zugleich Raum 
ſchuf für die Entwicklung der echt franzöſiſchen Eigenſchaften 
der Deklamation und Rhetorik, ſowie für die ſtärkere Aufnahme 
des für franzöſiſche Augen unentbehrlichen Balletts wie über⸗ 
haupt eines raffinierten Dekorationsweſens. 

Dieſe Oper wurde nun zwar nicht unmittelbar nach Deutſch— 
land verpflanzt, wohl aber wurde ihr Weſen und ihre Inſtru⸗ 
mentation deutſchen Muſikern bekannt; und ſo hat ſie, neben 
der italieniſchen Oper, nicht ganz unweſentlich auf den erſten 
Verſuch eingewirkt, auf deutſchem Boden eine wirklich deutſche 
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Oper zu begründen. Dieſer Verſuch aber wurde bezeichnender— 
weiſe von keinem Fürſtenhofe unternommen, und auch nicht von den 
Bevölkerungen der größeren Binnenſtädte, die ſich vorübergehender 
Opernaufführungen rühmen konnten, ſondern von Hamburg. 

Neben Hamburg wäre nach dem Dreißigjährigen Kriege 
aus dem Grunde, daß ſie von Kriegsnöten verſchont geblieben 
war, wie nach Reichtum und Anſehen des Adels und des in 
ihr reſidierenden Hofes in Binnendeutſchland an erſter Stelle 
wohl nur noch eine Stadt in Betracht gekommen: Wien. 
Allein in Wien ſtand der Hof unter ſpaniſchem Zeremoniell 
und italieniſchem Geſchmack, war der Adel zum großen Teile 
fremdländiſch und huldigte das Bürgertum, von den ent⸗ 
ſcheidenden Vorgängen innerhalb der Stadtmauern fern⸗ 
gehalten, einer tödlichen Vorliebe für das Niedrig-Luftige und 
Rohe: Hahnenkämpfe und Hanswurſtiaden erſchöpften ſein 
Intereſſe; um 1710 ſtand noch die Hanswurſthütte auf dem 
Neuen Markt; noch in den Anfängen des Karlstheaters (an der 
Praterſtraße) trat der Hanswurſt auf; und 1755 wurde ein 
Tierhatzzirkus erbaut, der bis 1792, wo er abbrannte, in Ge⸗ 
brauch ſtand. 

In den Niederlanden aber iſt allerdings ſchon in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts und damit noch vor dem Ham— 
burger Verſuche zu Amſterdam eine Oper erſtanden. Hier be— 
gründete Jan Hermansz Krul (geboren 1602) die „Amsterdamsche 
Musijck-Kamer“ und verfaßte 1634 für fie das Paſtoral⸗ 
muſikſpiel „Juliana en Claudiaen“ teils in Alexandrinern, 
teils in ſangbaren Strophen. Doch der Erfolg war gering; 
ſehr bald kehrte ſich reformierter Zelotismus wie gegen das 
Theater überhaupt, ſo gegen die Oper; und der Ruhm, die 
erſte deutſche Oper von Dauer begründet zu haben, fiel ſchließ⸗ 
lich dennoch Hamburg zu. 

In Hamburg herrſchte ſchon um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts ein reges muſikaliſches Leben; bedeutende Organiſten 
ſpielten in den Kirchen; ein Collegium musicum ſorgte 
für Aufführungen im Reventer des Domes; das Patriziat 
achtete und förderte Muſik und Muſiker. So begreift ſich der 
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mit deutlichem Hinweis auf Hamburg geäußerte Wunſch des 
alternden Schütz, ſtatt Dresdens, wo er gewirkt hatte, „eine 
fürnehme Reichs- und Hanſaſtadt zur letzten Herberge auf dieſer 
Welt auswählen zu dürfen“. Und auch die Dichtkunſt blühte 
um dieſe Zeit ſchon, eine künftige Gehilfin der Oper. 

Unter dieſen Umſtänden konnte der Juriſt und nachmalige 
Ratsherr Schott es wagen, am 2. Januar 1678 eine ſtändige 
Bühne mit einer erſten deutſchen Nationaloper zu eröffnen. 
Und bis zum Jahre 1738 hat darauf die Hamburger deutſche 
Oper beſtanden. Aber freilich war es ſchon in den erſten 
Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts entſchieden, daß der Verſuch 
ſchließlich doch mißglücken werde. Und er mußte mißglücken, 
weil er am Ende doch allzuſehr auf eine unreife und rohe 
Applikation der fremden Oper namentlich italieniſchen Stils 
auf deutſch⸗bürgerliche Verhältniſſe hinauslief. Denn was be⸗ 
deuteten ſchließlich der Maſſe der Bürger die Helden und Hel⸗ 
dinnen des Olympos? Man zog ſie ins Lächerliche. Nun 
wurden zwar dem übernommenen Stoffe deutſche Elemente 
eingefügt und aufgepfropft, das Poſſenhafte des alten Faſtnachts⸗ 
ſpiels und das Ernſte des noch nicht völlig abgeſtorbenen 
mittelalterlichen Myſteriums. Aber es war klar, daß aus 
dieſen Inhalten niemals ein neues Ganze entſtehen konnte. 
Die einzige ſichere Folge war zunehmende Roheit, Begünſtigung 
des unfeinen Maſſeninſtinkts für äußerliche Wirkungen, Betonung 
des Sinnlichen ſogar der geſchlechtlichen Sphäre. 

So glitt man denn von Jahrzehnt zu Jahrzehnt einem 
immer weniger vermeidlichen Abgrunde zu, zumal ſich keine. 
Librettiſten höheren Stiles einfanden und die für die Oper 
beſchäftigten Komponiſten, ein Kuſſer, Keiſer, Matheſon, Tele⸗ 
mann, zwar vielfach geſchickte Muſiker, doch teilweis ſittlich und 
geſellſchaftlich minder hochſtehende Perſönlichkeiten waren. 
Unter dieſen Umſtänden nützte auch die Anweſenheit Händels, 
der 1703 in Hamburg erſchien und 1705 ſeine „Almira“, bald 
darauf ſeinen „Nero“ zur Aufführung brachte, der Bühne 
nichts; elend ging ſie zugrunde. Und lange hat es ſeitdem 
gedauert, ehe ſich die Oper wieder anerkanntes künſtleriſches 
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Heimatsrecht auf deutſchem Boden erwarb. Hatte ſchon der 
neue franzöſiſche Geſchmack im Stile Boileaus die Oper ver⸗ 
worfen wegen ihrer Unfähigkeit, „das Herze zu bewegen und 
die Begierden zu beſänftigen“, ſo war ſie Gottſched gar „das 
ungereimteſte Werk, das der menſchliche Verſtand je erfunden“, 
eine Befördererin der Wolluſt zudem und Verderberin guter 
Sitten. 

Und in der Tat: mußte ſie nicht, ein unzweifelhaftes 
Kind ſtark entfalteter Phantaſiekunſt, einem Zeitalter zunehmen⸗ 
der Verſtandeskultur verhaßt ſein? 

Darum zog ſich die weitere muſikaliſche Entwicklung, ſo⸗ 
weit ſie auf große repräſentative Formen ging, aus der welt⸗ 
lichen Muſik zurück, um, ebenfalls zunächſt auf Hamburger Boden, 
einen günſtigeren Nährboden in der Kirche zu finden. 

Ahnlich wie in Italien Cariſſimi (blühte etwa 1635 bis 
1680), angelehnt an die muſikaliſchen Effekte der Oper, die 
Kammerkantate vielfach religiöſen Charakters im Sinne einer 
dramatiſch⸗muſikaliſchen Szene mit Rezitativen, Arien und 
Enſembleſätzen ohne äußerlichen Bühnenapparat ausgebildet hatte, 
ſo ſchufen jetzt Hamburger Muſiker aus verwandten Voraus⸗ 
ſetzungen heraus eine große Kirchenkantate. Anfangs nur an 
den theatraliſchen Stil angelehnt, behandelte ſie irgend einen 
Spruch der evangeliſchen Perikopen; in Arien, Duetten, Rezi⸗ 
tativen wurde er, durch Stimmen gleichſam einer idealen Ge- 
meinde, ausgelegt, während ſich die reale Gemeinde mit dem 
alten Choral dazwiſchenſchob. Es war eine Muſikform, die 
ſehr leicht ins völlig Theatraliſche verfallen konnte, der es aber 
auch möglich war, den kommenden, religiös wieder erregteren 
Zeiten des Pietismus als eine der wertvollſten Grundlagen 
für die Entfaltung eines großen proteſtantiſchen Oratoriums 
zu dienen; ſchon eine Paſſionsdichtung des Hamburgers Heinrich 
Brockes vom Jahr 1712 iſt in dieſer Richtung mehrfach, unter 
anderem durch Händel, zur Kompoſition gelangt; und Bach hat ihr 
ſpäter für ſeine Johannespaſſion mehrere Strophen entnommen. 

Nachdem aber dieſe neue Tonform gefunden war, diente ſie 
alsbald, unter dem belebenden Einfluſſe neuer proteſtantiſcher 


Muſik und Dichtung im Beginn eines neuen Gemütslebens. 297 


Frömmigkeitsſtrömungen, dem Verſuche immer innigere Empfin⸗ 
dungen des menſchlichen Innenlebens wiederzugeben, und trug 
ſo nicht bloß zur Vervollkommnung der muſikaliſchen Aus⸗ 
drucksmittel bei, ſondern erhöhte zugleich die deiſtiſch-religiöſe 
Stimmung, als deren Vertreter wir bald dem Dichter Brockes 
begegnen werden. 


3. Die Entwicklung der Oper, die in vielem noch immer 
dem barocken italieniſchen Geiſte folgte, hatte es zunächſt mit 
ſich gebracht, daß die Beſtrebungen in Hamburg auf literariſchem 
Gebiete während der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts und 
darüber hinaus ein beſonders buntes, aus Elementen des 
Barocks und des Rokokos gemiſchtes Bild zeigten. Da gab 
es neben alten Anhängern Riſts und der Pegnitzſchäfer auch 
direkte Nachahmer des italieniſchen Marinoſchwulſtes; und vor 
allem dauerte der Einfluß Lohenſteins länger fort. Im ganzen darf 
man vielleicht ſagen, daß ſich eine ganze Generation hamburgiſcher 
Dichter in dem Kurſe bewegte, der durch die genannten Rich⸗ 
tungen angezeigt war: jo Poſtel (16581705) „aller nieder⸗ 
ſächſiſchen Poeten Großvater“, die beiden von Boſtel, Prätorius 
und Hunold. Später wurde dann die Einheit eines weſentlich 
barocken Geſchmackes durch Wernicke geſtört, der franzöſelte 
und in ſcharfen Epigrammen gegen die alte Schule vorging; 
doch trat auch jetzt der franzöſiſche Geſchmack nur neben die 
älteren Richtungen, ohne ſie gänzlich auf- und abzulöſen. 

In dieſe Lage wurde nun der ſpätere Hamburger Rats⸗ 
herr Heinrich Brockes (1680 —1747), der erſte allgemein wichtige 
Hamburger Dichter, hineingeboren; und er baute ſie für ſich 
dahin aus, daß er ſich, von den italieniſchen Manieriſten aus⸗ 
gehend, ſeit dem zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts immer 
mehr den Franzoſen näherte, um ſchließlich im höheren Alter 
auch den Engländern Einfluß zu geſtatten. 

Was aber die Hauptſache war: bei Brockes verband ſich mit 
einer in ſeiner Blütezeit weſentlich franzöſiſchen Formgebung 
ein breites Wurzeln in den verſtändig⸗bürgerlichen Voraus⸗ 
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ſetzungen des deutſchen Lebens und eine wahrhaft poetiſche 
Ader. Das iſt es, was ihn, bei aller Tonfärbung ſchon ins 
Rokoko, den Niederländern der guten Renaiſſancezeit, einem 
Cats und verwandten Dichtern annähert: der Sinn für das 
Kleine und Konkrete in der Natur, die Freude am Garten und 
an ſeinen Blumen, an der Wieſe mit ihrem betauten Gras, an 
Feld und Wald der nächſten Nachbarſchaft. Was er um ſich 
und ſein Heim, das ihm über alles geht, erblickt, das unter⸗ 
wirft er feiner bürgerlich-frommen Betrachtung, — und daraus 
ergibt ſich ihm, was er als den Inhalt ſeiner Dichtung an⸗ 
ſieht: die poetiſche Beſtätigung der Leibnizſchen Theodicee, das 
„irdiſche Vergnügen in Gott“: 
Glänzt Sonne, Feld und Flut in ſolchem Schmuck und Schein, 
Wie herrlich muß ihr Quell, wie ſchön der Schöpfer ſein! 
In neuen ſtarken Bänden, die von 1721 bis 1748 erſchienen, 
breitet Brockes die poetiſchen Akten dieſes Vergnügens in Gott 
vor uns aus, anfangs kühn und nicht ſelten ſogar groß zufaſſend, 
ſo wenn er Gottes Daſein im Gewitter malt, ſpäter nachlaſſend 
und lehrſam⸗pedantiſch. Es iſt keine große, wohl aber eine 
charakteriſtiſche Poeſie, die wir ihm auf dieſe Weiſe verdanken. 
Liegt bei Brockes das Verſtändige noch mehr in der Ten⸗ 
denz ſeiner Poeſie, wie denn durch ſie unter den deutſchen 
Dichtern ein förmlicher Hang, den phyſikoteleologiſchen Beweis 
vom Daſein Gottes poetiſch zu führen, emporkam, ſo be⸗ 
deutet es den Fortſchritt der eingeſchlagenen Richtung, wenn 
das Rationale immer mehr in den poetiſchen Gehalt ſelbſt 
übertragen wurde. Es geſchah, indem man das Pathetiſche in 
das Graziöſe, das Schwere in das Muntere, das Kühne in 
das Kecke, das Obzöne in das Lüſterne, das Sinnlich-Rohe in 
das Frivole verwandelte und dem entſprechend die ſchwülſtige 
Form der zierlichen weichen hieß. Auf Hamburger Boden war 
es Hagedorn, ein Hamburger Kind (17081754), das dieſen 
Weg aus dem Barock zum vollendeten Rokoko einſchlug. 
Hagedorn wuchs unmittelbar aus der älteren Hamburger 
Poetengeneration heraus; eine Gedichtſammlung, die von ihm 
im Jahre 1729 erſchien, verrät noch ganz deren eklektiſches 
Schwanken. Aber Erfahrungen eines längeren engliſchen Aufent⸗ 
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haltes, die ihn namentlich der Glätte Popes nahebrachten, und 
ſeine ſteigende Kenntnis der franzöſiſchen Literatur, wo Boileau 
und Lafontaine ihn beſonders feſſelten, brachten ihn der romaniſch⸗ 
engliſchen Durchbildung der literariſchen Renaiſſance ins Rokoko 
näher und führte ihn zugleich auf die dieſer Richtung kon⸗ 
genialſten Alten: Anakreon vor allem und Horaz. Und er 
baute unter deren Schutze um ſo lieber Hütten, als ein deutſches 
Volkslied, an das er ſeiner ganzen Art nach vielleicht veredelnd 
und hebend hätte anknüpfen können, nicht mehr vorhanden war. 
Denn die Volkspoeſie war ſeit Ausgang des 16. Jahrhunderts 
völlig verkümmert; die Gebildeten hatten ſich ſeit dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege etwa dem neuen ſtudentiſchen und ſoldatiſchen 
Geſellſchaftsliede zugewendet; und faſt nur in kriegeriſchen 
Berichten von meiſt ſehr untergeordnetem dichteriſchem Werte 
trieb die alte Wurzel noch Schoſſe. Aber auch das ältere 
Geſellſchaftslied des 16. wie das neuere des 17. Jahrhunderts 
waren verderblichem Einfluſſe unterworfen, indem der Geiſt der 
Renaiſſancepoeſie immer mehr in ihre Form, das Gelehrtentum 
immer mehr in ihre Stoffe eingedrungen waren. An Stelle 
der alten, friſchen und charakteriſierenden Originalität waren 
damit ſteife Alamodegedanken oder richtiger Alamodephraſen 
getreten: das kernhaft Nationale war dahin. War das ein 
Zuſtand, der einen Dichter von der Bedeutung Hagedorns hätte 
zu Anknüpfungen veranlaſſen können? 

Hagedorn ging viel lieber von den Alten aus. Oder noch 
mehr vielleicht von Franzoſen und Engländern? In England 
hatte ſchon die Lyrik Matthew Priors (1664 — 1721) anakreon⸗ 
tiſchen Geiſt geatmet; in Frankreich waren der Abbé de Chaulieu 
und eine ganze Dichtergruppe auf der gleichen Spur: eine 
Dichtung von geringem poetiſchem Gehalte, aber von graziöſer 
Metrik und glatter und melodiöſer Sprache war im Entſtehen, 
ein Gegenſtück zu den Gemälden eines Ndriaen van der Werff 
oder noch beſſer eines Watteau und Boucher. 

Hagedorn führt in der Vorrede zu ſeinen lyriſchen Gedichten 
aus, daß Sappho, Anakreon und Horaz ihm Muſter für kleine 
Oden und Liederchen geweſen ſeien. „Sie werden finden, daß 


300 Swanzigſtes Buch. Drittes Kapitel. 


dieſe Alten in ihren Liedern gemeiniglich nur einen Gedanken 
ausführen und ſolchen bis zu einem gewiſſen Ziele treiben, 
ohne, wie es den neueren Dichtern von dieſem Orden jo ge 
wöhnlich iſt, durch Nebendinge aufgehalten oder unterbrochen 
zu werden und auf Abwege zu geraten.“ Es ſind Worte, 
mit denen der Dichter ſeine eigene Technik richtig ſchildert. 
Freund heiteren Lebensgenuſſes bis in ſein höchſtes Alter, 
typiſcher Repräſentant jenes äſthetiſchen Epikureismus, der das 
Zeitalter des Rokokos kennzeichnet, hat er in heiterer Urbanität, 
voll ſokratiſcher Weisheit, wie dieſe von den Zeitgenoſſen be⸗ 
griffen ward, den Freuden höherer Geſelligkeit, der Liebe, dem 
Wein gehuldigt und ſelbſt, wo er gefühlvoll wurde, aller 
Sentimentalität fern in den Becher der Wehmut die Perle 
eines artigen Scherzes geworfen. Und in dieſer Haltung war 
er von einfachſter und durchſichtigſter Formgebung und be— 
wegte ſich in ihr als dem eigentlichen Elemente ſeines dichteriſchen 
Daſeins. 

Seine Gedichte ſind daher durchweg kleine Kunſtwerke von 
feinem Guß, ein wenig geſchwätzig, aber dennoch raſch dahin⸗ 
eilend wie vorwärtstreibende Bachwellen: nie war bisher die 
deutſche Sprache gleich geläufig, gleich reizvoll behandelt worden. 
Und in dieſer Richtung blieb ſich der Dichter gleich, mochte 
er ſich, Lafontaine folgend und ihn nicht ſelten überſetzend, 
in Fabeln und Erzählungen ergehen oder horaziſch und ana⸗ 
kreontiſch Empfindungen eines gemütvollen Humors oder eines 
geſellſchaftlichen Behagens weisheitsvoll in Epigramme und 
Lieder, in Satiren und lehrſame Gedichte faſſen. 

Ihr Dichter voller Jugend, 
Wollt ihr bei froher Muße 
Anakreontiſch ſingen, 

So ſingt von milden Reben, 
Von roſenreichen Hecken, 

Von Frühling und von Tänzen, 
Von Freundſchaft und von Liebe; 
Doch höhnet nicht die Gottheit, 
Auch nicht der Gottheit Tempel. 
Verdienet, ſelbſt in Scherzen, 
Den Namen echter Weiſen! 
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Dabei ſtand Hagedorn eine zarte Melancholie der Vor⸗ 
ſtellungsbilder zur Verfügung, ſowie ein raſches Dahingleiten 
der Sprache über einſchmeichelnde Metren, gleich dem matten 
Erglänzen gebrochener Farben der Atlasſtoffe zur Rokokozeit: 

Wie ſäuſelten die Lüfte ſo gelinde 

Zu jener Ruh' 

Wie ſpielten mir die Wellen und die Winde 
Den Schlummer zu! 

Mich ſtörte nicht der Ehrfurcht reger Kummer, 
Der vielen droht; 

Ich war, vertieft in angenehmſten Schlummer, 
Für alle Welt, nur nicht für Phyllis tot. 

Und alles, was der Dichter der deutſchen Welt auf dieſe 
Weiſe ſchenkte, jene „Kleinigkeiten, die nicht unſterblich ſein 
wollten“, ſie entzückten das Publikum, vor allem das feine 
Bürgertum der größeren Städte: verwirklicht erſchien hier, was 
Opitz erſtrebt hatte, und der Optimismus einer Anakreontik 
war geſchaffen, aus dem ernſtere Stimmungen ſchließlich, Zug 
um Zug, bis zu dem Jauchzen der Schillerſchen Apoſtrophe an 
die Freude und Beethovens Schluß der Neunten Symphonie 
geführt haben. Und war nicht Hagedorn, wenn auch nach Goethe 
ein „lebensgewandter Edelmann“ und ſicherlich in gewiſſem Sinne 
ein Renaiſſancedichter, gleichwohl auch bürgerlich und national? 
Voll verkörperte ſich in ſeinen Gedichten die mögliche Lyrik 
des ſtädtiſchen Patriziates der Rokokozeit; und kaum über⸗ 
troffen und nur ergänzt werden konnte dieſe dadurch, daß auch 
noch die Dramatik und Epik, überhaupt die volle Dichtung dieſes 
Standes irgendwo entwickelt ward. 

Das geſchah aber nicht mehr in Hamburg, ſondern an 
einem andern Orte, in Leipzig. 


II. 

1. Leipzig gehört zu den verhältnismäßig jungen Städten 
Deutſchlands; erſt in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
hören wir von einem Leipziger Rat, und erſt der Schluß des 
Mittelalters bringt der Stadt ſiegreiche und entſcheidende 
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Handelskämpfe gegen benachbarte Nebenbuhler, namentlich Halle, 
und das Emporblühen der Meſſen mit den guten kaiſerlichen 
Privilegien der Jahre 1497 und 1507. Und gleichzeitig mindeſtens 
ſtellt ſich eine ungewöhnliche Weite bürgerlichen Blickes ein. 
Kein beſſeres Zeichen hierfür, als daß der Rat keine geſchloſſene 
Körperſchaft bildete; friſches Blut wollte man in ihm haben, 
vor allem aufſtrebende Kaufleute: „dan die ſint weit gewandert 
und wiſſen, wadurch ander ſtette in handeln und inkumen 
gedeien, und trachten ſulch gedei und zunehmen hie auch auf⸗ 
zurichten“, wie es ein Ratsbeſchluß von 1513 ausſpricht. Aber 
neben den Kaufleuten waren auch die Gelehrten, namentlich 
die Juriſten, früh im Rate vertreten; neben dem bürgerlichen 
Elemente machte ſich ein anderes bemerklich, das der Univerſität; 
und ſehr bald und auf lange ſind beide dadurch verſchmolzen 
worden, daß die Lehrer der Univerſität vielfach aus den Kreiſen 
der führenden Bürgerfamilien hervorgingen. 

Gleichwohl kam es in der Stadt vor der Mitte des 
17. Jahrhunderts nicht eigentlich zu einem höheren geiſtigen 
Leben. Man ging in wirtſchaftlichen und kommunalen Sorgen 
auf, und nach Tagen des Aufſchwunges erlebte man auch auf 
dieſem Gebiete während des Dreißigjährigen Krieges und noch 
darüber hinaus ſchwere Zeiten: die Stadt geriet — noch ſieht 
man nicht recht, auf welche Art — in ſchwere Schulden; ſchließlich 
wurde ſie ſogar von der kurfürſtlichen Regierung — denn 
Leipzig war und blieb ſächſiſche Landſtadt — unter Sequeſter 
geſtellt. Es iſt die Periode, in der zugleich allein ernſtliche, 
aber vergebliche Beſtrebungen der Gemeinde hervortreten, An⸗ 
teil an der Regierung und Verwaltung der Stadt zu erlangen. 

Und auch nach Überwindung dieſer kritiſchen Zeit, ſeit 
ſpäteſtens dem letzten Viertel etwa des 17. Jahrhunderts, iſt 
Leipzig nicht eigentlich eine literariſche Stadt und eine Stadt 
öffentlichen Kunſtlebens geworden. Wie eifrig hatten ſich doch 
die großen deutſchen Gemeinden des Mittelalters im Luxus prun⸗ 
kender Bauten ergangen! Und wie blieb nicht bloß in den demo⸗ 
kratiſchen, nein, auch in den rein patriziſch verwalteten alten 
Reichsſtädten, in Nürnberg, Augsburg, Straßburg, Köln, Lübeck 
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dieſe Bauluſt ſelbſt noch über das Mittelalter hinaus lebendig! 
Nichts von alledem in Leipzig. Das alte Rathaus Lotters aus 
dem 16. Jahrhundert iſt der einzige wirklich monumentale Bau 
der Stadt aus weiter zurückliegenden Zeiten; im übrigen weiſt 
die Leipziger Vergangenheit faſt nur Nutzbauten auf; und beinah 
ausſchließlich einzelne Bürger ſind es geweſen, denen man die 
herrlichen Häuſer — man darf ſie wohl Wohnpaläſte nennen — 
des 17. und beſonders des 18. Jahrhunderts zu danken hat. 

Auch das literariſche Leben, das ſich ſeit der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts einſtellte, wurde nicht eigentlich von der 
Stadt gepflegt. Und auch nicht von der Univerſität. Der 
Nährboden, dem es entſproß, war vielmehr der eigenartigſte 
von der Welt, der der Meſſe. 

Mindeſtens ſchon ſeit der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts läßt ſich beobachten, wie der Leipziger Rat eigentlich 
in der Handelspolitik der Meſſen aufgeht; er kann dem tiefer 
Blickenden wie eine große Aktiengeſellſchaft erſcheinen, deren Teil⸗ 
haber die Leipziger Handelsgeſchlechter ſind, zur Abhaltung von 
Meſſen eben an dieſem, als Stadt nur nebenher in Betracht 
kommenden Orte. Um die Meſſe dreht ſich im Grunde alles, 
Polizei und Verwaltung, Entwicklung und Regelung der ſtädtiſchen 
Induſtrie und der Induſtrie des Kurlandes, insbeſondere auch 
der erzgebirgiſchen Teile. 

Und wie blühte nun dieſe Meſſe empor! In der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts hat ſie ihre verhältnismäßig 
höchſte Bedeutung erreicht, und eine Egerer Denkſchrift aus der 
Mitte dieſes Jahrhunderts konnte ausführen: Leipzig ſei jetzt 
ſo hoch „im commercio geſtiegen, daß es ihm keine Stadt 
im Reiche, alleine Hamburg, welches Leipzig weit übertrifft, 
ausgenommen, kann gleichtun; Nürnberg, Frankfurt, Augsburg, 
Magdeburg und andere empfinden es und ſeufzen.“ 

Mit der Meſſe aber verband ſich ein merkwürdiges nicht 
eigentlich kommerzielles Treiben. Wie alle Meſſen alten und 
großen Stiles war fie nicht bloß Kaufs- und Verkaufs⸗, 
ſondern vor allem auch Schaumeſſe. Und was war da nicht 
alles zu ſehen: rare und kurioſe Tiere, indianiſche Raben, 
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Papageien, Kakadus und Meerkatzen; Kamele, Strauße, Wal⸗ 
roſſe und Stachelſchweine, 1747 gar ein Rhinozeros; ferner 
künſtliche, d. h. abgerichtete Tiere vom tanzenden Bär bis zum 
Affen, der ſich auf der Leine „künſtlich ſchwenkt“, wenn auch 
noch kein völliger Zirkus; dann Mißgeburten, Zwerge, Rieſen 
und Wilde; des weiteren Luftſpringer, Gaukler, Taſchenſpieler, 
Wurzelmänner und Wunderdoktoren, aber auch Wachsfiguren⸗ 
kabinette, magiſche Laternen mit Schattenſpiel, Gud= und Rari⸗ 
tätenkaſten, Marionettentheater und anderes Schauſpiel! Und wie 
wurde die Gelegenheit, all dieſe Wunderdinge ein paarmal im 
Jahre zu ſehen, von nah und ferne ausgenutzt! Vor allem der 
ſächſiſche Hof reſidierte zur Meßzeit gern in der Stadt; im 
Jahre 1699 iſt er in Begleitung von 99 fürſtlichen Perſonen, 
Grafen und Freiherren, 40 polniſchen Magnaten und Herren, einer 
Leibgarde von 170 Janitſcharen u. ſ. w. in Leipzig eingetroffen. 

Dies bunte, breite Treiben, das mit ſeiner Vorbereitung 
und ſeinem Verlaufe einen guten Teil des Jahrs füllte, das 
„weltmänniſch“ machte und doch zugleich die Phantaſie anregte, 
erzeugte nun zum beſten Teile die eigentlichen Triebkräfte des 
Leipziger geiſtigen Aufſchwungs. 

Ja es hatte ſchon an ſich ernſte mittelbare und unmittel⸗ 
bare literariſche und künſtleriſche Konſequenzen. Mit dem Auf⸗ 
ſchwunge der Meſſe ging die führende Stellung im Buchhandel 
von Frankfurt auf Leipzig über, wo ſchon Ende der ſiebziger 
Jahre des 17. Jahrhunderts eine vornehmlich durch private 
Mittel reich dotierte Ratsbibliothek, die zugleich zu einem 
Muſeum wurde, entſtanden war: energiſche Buchhändler wie 
Gleditſch und Fritſch pflegten den neuen Handelszweig; eine 
nicht allzuſtrenge Zenſur beläſtigte namentlich die ſchöne Lite⸗ 
ratur weniger als die kaiſerliche Bücherkommiſſion zu Frank⸗ 
furt, da ſie von Univerſitätsprofeſſoren gehandhabt wurde; 
und die Univerſität nahm an Beſuch zu, wie denn an ihr nicht 
wenige berühmte Lehrer, die Carpzovs z. B. und die Menkes, 
wirkten. Dazu kam eine allgemeine Hebung der Lebenshaltung 
unter dem Einfluſſe ſtändig neuer, das Auge ſchärfender und 
ſeinen Blick erweiternder Eindrücke. Nicht bloß daß die Ein⸗ 
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wohnerzahl beträchtlich ſtieg — unter den Zuwandernden be⸗ 
fanden ſich ſeit etwa 1690 auch viele Hugenotten, die wirt⸗ 
ſchaftlich bald eine Rolle ſpielten —, auch die Stadtverwaltung 
ſchritt in der Bewältigung moderner Kulturaufgaben energiſch 
und vielfach raſcher als anderswo vorwärts. Man ſorgte für 
Kanaliſation des ſtädtiſchen Areals und Entſumpfung der Um⸗ 
gebung; man pflanzte Bäume und legte Promenaden an; 
1703 wurden öffentliche Sänften eingeführt; am Schluſſe der 
Periode, ſeit den fünfziger und ſechziger Jahren, begann die 
Umwandlung des Roſentals in einen öffentlichen Park. Man 
hatte ſchon das Bedürfnis von Adreßbüchern, deren erſtes 1701 
unter dem Titel „Das jetzt lebende Leipzig“ herauskam; und 
man hielt auf feinen Ton: den Studenten wurde das nächt⸗ 
liche Umherlaufen in Nachtmütze und Schlafrock, wurde Maske 
und ungewöhnlicher Aufzug bei Tage, wurde ſogar das Rauchen 
im Theater verboten. Und aus dieſen wohlbeſtellten Niede⸗ 
rungen erhob ſich die Blüte einer höheren geiſtigen Kultur. 
Der Patrizier hielt darauf, einen Garten reichgepflegten Rokoko⸗ 
ſtils zu haben; in dem Plane von Leipzig, den der Homannſche 
Atlas von 1749 enthält, iſt faſt die ganze Stadt von weit 
ausgedehnten Gartenanlagen umgeben; das Adreßbuch von 
1746 zählt 31 ſehenswerte und dem Publikum zugängliche 
Gärten auf, darunter den berühmten Boſeſchen, in dem ſchon 
1700 eine Aloe mit 5138 Blüten gezeigt und nebſt ihrem 
Pfleger, dem Kunſtgärtner Peine, durch eine Medaille verewigt 
worden war. Dazu kam die Entwicklung der prächtigen 
Privatarchitektur der inneren Stadt, von deren Bauten vielfach 
Stiche verbreitet wurden, und deren Größe und Prunk dem Frank⸗ 
furter Patrizierſohn Goethe ungeteilte Bewunderung entlockte. 

Dem ſchönen Außern entſprachen aber noch ernſtere und 
innerlichere Beſtrebungen. Gelehrte und ſchönwiſſenſchaftliche 
Geſellſchaften blühten empor, zahlreiche Mäcene begründeten 
Kunſtſammlungen wie die Spenerſche (Katalog 1693), die 
Wolfſche (1714), die Myliusſche (1716), die gern gezeigt 
wurden; Künſtler fanden ſich ein, die wenigſtens im Porträt⸗ 
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ſtich und in der Wandmalerei reiche Beſchäftigung fanden; 
vor allem aber kam es zur Pflege der Muſik und der Dichtung. 

Von ihnen war die Muſik in Sachſen ſchon ſeit Luther, 
ja bereits früher eifrig betrieben worden; man kann ſie einen 
integrierenden Beſtandteil der oberſächſiſchen Geſelligkeit aller 
Jahrhunderte nennen. In unſerem Zeitraume fand ſie zunächſt 
Pflege in einem beſonderen Opernhauſe, das 1693 für die 
deutſche Oper erbaut worden war, während ſeit 1744 wenigſtens 
in der Meßzeit auch italieniſche Oper geſpielt wurde. Dazu 
kam vornehmlich für die weltliche Muſik ein Stadtpfeiferkorps 
ſchon aus mittelalterlicher Zeit, das 1737 um einige Kunſtgeiger 
vermehrt wurde; und von Johann Sebaſtian Bach wiſſen wir 
aus einer Eingabe an den Rat vom Jahre 1730, daß er für die 
Kirchenmuſiken in St. Thomas der Regel nach auf 18 Muſiker 
zu rechnen wünſchte, nämlich vier für die erſte und zweite 
Violine, vier für die erſte und zweite Viola, zwei für Violon⸗ 
cello, einen für Violon, zwei für Hautbois, einen für Baſſon, 
drei für Trompeten und einen für Pauke. In gewiſſem Sinne 
aher noch wichtiger als die öffentliche war die private Pflege 
der Muſik. Da beſtanden vor allem, in Spuren ſchon im 
17. Jahrhundert nachweisbar, die Collegia musica der Stu⸗ 
denten, anfangs reine Hauskonzerte, dann bald Veranſtal⸗ 
tungen gegen Eintrittsgeld. Das erſte bedeutendere dieſer Col- 
legia musica war das des Studenten der Rechte Tele⸗ 
mann, des ſpäteren Komponiſten, vom Jahre 1702. Es trat 
in engere Beziehungen zur Neukirche. Daneben bildete ſich 
dann ein ſtändiges zweites Kollegium, das in der Pauliner⸗ 
kirche muſizierte; und beide blühten vornehmlich in den dreißiger 
und vierziger Jahren des 18. Jahrhunderts. 1746 aber 
wurden ſie überholt durch ein drittes Kollegium „unter der 
Direktion der Herren Kaufleute“; es beſtand aus 16 Muſikanten 
und erhielt bald den Namen des Großen Konzerts. Mit ihm 
übernahmen die Bürger ſelbſtändig die edelſte Art der Muſik⸗ 
pflege, und aus ihm iſt das Leipziger Gewandhaus hervor⸗ 
gegangen, deſſen erſter Muſikſaal von 1780 auf 1781 erbaut wurde. 

Neben der Muſik und damit auch den wichtigſten dichteriſchen 
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Formen dieſer, dem Lied und der Oper, wurde in Leipzig 
namentlich das Schauſpiel von Bedeutung. Und dies im un⸗ 
mittelbarſten Anſchluſſe an die Meſſe. Schon in den ſechziger 
und ſiebziger Jahren des 17. Jahrhunderts tauchen zu den 
Meßzeiten neben andern Schauſpieltruppen zwei ſtändig wieder⸗ 
kehrende auf: die Pauliſche und die Kuhlmannſche. Darauf 
erſcheint in gleichem Sinne eine erſte wirklich bedeutende Ge⸗ 
ſellſchaft, die Veltenſche; ſie hat von 1679 bis 1708 auf 34 
Meſſen geſpielt. Der künſtleriſche Erbe Veltens war Hake, der 
Hakes Johann Neuber. Die Neuberiſche Truppe ſpielte von 
1727 bis 1749, anfangs ohne jede Konkurrenz, auf 33 Meſſen. 
Und dieſer Truppe der berühmten Neuberin, die übrigens 
ſchließlich völlig verarmte, folgten dann weitere Geſellſchaften, 
die immer regelmäßiger auch über die Meßzeiten hinaus tätig 
waren, bis fie 1777 bis 1800 von den kurfürſtlich ſächſiſchen 
Hofkomödianten in einem faſt unterbrechungsloſen Auftreten 
abgelöſt wurden. Man ſieht, welch organiſche, in ſich zu— 
ſammenhängende Entwicklung. Und ſchon führte ſie im Jahre 
1766 zum Baue eines neuen Komödienhauſes, des jetzt noch 
ſtehenden Alten Theaters. Ein wirklich ſtändiges Theater aber 
hat Leipzig erſt im 19. Jahrhundert erhalten, mit dem Baue 
des Neuen Schauſpielhauſes vom Jahre 1817. 


2. Aus dem bisher Erzählten erklärt es ſich leicht, daß das 
verſtändige Leipzig, wo ſich Kunſtgenuß und Hauptbuchführung 
ſchließlich ausgezeichnet miteinander vertrugen, und wo die 
ſtetige Fluktuation von Meßeindrücken, die dem praktiſchen Leben 
angehörten, jede Übertriebenheit und Unnatur leicht erkennen ließ 
und verſcheuchte, eine der erſten Städte auf deutſchem Boden 
war, die ſich vom Schwulſte des Barocks abwandten. Und 
wie fein und zierlich hat ihn 9 ein Leipziger Sachſe, 
Gellert, verſpottet: 

Ein junger Menſch, der gütigſt wollte, 

Daß jedes ſchöne Kind die Ehre haben ſollte, 

Von ihm geliebt, von ihm geküßt zu ſein, 

Jesmin ſah Sylvien, das heißt, fie nahm ihn ein 
20 * 
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Er klagt der Schönen ſeine Qual, 

Er redt von ſtrengen Liebeskerzen, 

Von Augenſonnen, heiß an Pein, 

Von Tigermilch, von diamantnen Herzen 

Und von der Hoffnung Nordlichtſchein 

Und ſchwört, weil Sylvia durch nichts erweicht geworden, 
Sich, bei Gelegenheit, aus Liebe zu ermorden. 

Und ſchon lange vor Gellert, bereits während des erſten 
Menſchenalters in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, als 
Hamburg durchaus noch in den Banden des Barocks und des 
Marinismus lag, beſtand in Leipzig ein Dichterkreis, der den 
Sinn fürs Einfache, zugleich freilich oft noch Rohe zum Aus⸗ 
druck brachte und eine erſte, rein bodengewachſene und deutſche 
Reaktion gegen den Schwulſt einleitete. Aus dieſem Kreiſe 
ging als ſein Hauptvertreter Chriſtian Weiſe (1642 — 1708), 
der noch heute in der Erinnerung der ſächſiſchen Gymnaſiaſten 
fortlebende Schulmonarch von Zittau, hervor. 

Weiſe war als pädagogiſcher Schriftſteller und als Poet 
tätig. Nach beiden Richtungen hin ſind das Verſtandesmäßige, 
Humorvoll⸗Kecke und gelegentlich auch noch recht Derbe ſeine 
hervorragendſten Eigenſchaften. Konnte es ihm bei dieſer echt 
mitteldeutſchen und ſpeziell wieder ſächſiſchen Beanlagung trotz 
aller Lebendigkeit ſchwer werden, in der Poeſie nichts als eine 
„vernünftige“ Tätigkeit zu ſehen? Seine im Jahre 1691 erſchienene 
Poetik trägt einen Titel, der ſein ganzes Programm enthält: 
„Chriſtian Weiſens Curiöſe Gedancken von deutſchen Verſen, 
welcher Geſtalt ein Studirender in dem galanteſten Theile der 
Beredſamkeit was anſtändiges und practicables finden ſoll, damit 
er Gute Verſe vor ſich erkennen, ſelbige leicht und geſchickt 
nachmachen, endlich eine kluge Maße darinn halten kan; wie 
bißhero die vornehmſten Leute gethan haben, welche von der 
klugen Welt nicht als Poeten, ſondern als polite Redner ſind 
aeſtimirt worden.“ In der Tat: eine Dichtung als „Dienerin 
der Beredſamkeit“, ſehr nützlich zum Vergnügen, nützlich auch, 
um bittre Wahrheiten „leichter eingehen zu laſſen“, das war 
das Ziel, dem Weiſe und ihm folgend tauſend deutſche Schul⸗ 
meiſterpoeten nachſtrebten. 
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Aber dies Ziel fand Weiſe nicht durch Opitz erreicht oder 
überhaupt nach den Vorſchriften Opitzens zu erreichen. Wo 
ſeien denn die deutſchen Vergilii und Horatii? Da hätten die 
Franzoſen andere Erfolge aufzuweiſen! Und ſo kehrt ſich 
unſer Sachſe leiſe den Franzoſen zu, wenigſtens für die lyriſche 
Gattung. Daß er aber deren Lehren ſchon ganz aufgenommen 
habe, läßt ſich nicht behaupten. Schon die Tatſache, daß er 
im Drama mit den Pegnitzſchäfern und Lohenſtein gegen die 
Franzoſen ging, widerſpricht dem. Gewiß verſuchte er ſich im 
Schäferſpiele und war auch wohl beſtrebt, namentlich in 
ſpäterer Zeit, einige der neuen Vorſchriften der franzöſiſchen 
Dramaturgie zu halten. Aber eigentlich zu Hauſe fühlte er ſich 
doch nur im Faſtnachtsſpiel und in etwas, das man in⸗ 
ſofern Volksſchauſpiel nennen könnte, als es dem ſchlechten 
Geſchmacke des Publikums der Zeit volle Zugeſtändniſſe machte. 
Und zwar in ganz naiver lehrhafter Bewußtheit. „Die Leute 
ſehen gern Comödien, die fein lang ſind; überdieß wird bei 
der heutigen Welt nichts mehr aeftimivet als wo vielfältige 
Aufzüge und Veränderungen mit unterlaufen.“ Da haben 
wir's! „Nette Tänze“ und „Pallete“ will das Publikum und 
darum auch Weiſe haben, und zwar mindeſtens „zwiſchen denen 
Actibus oder nach Vollendung der Comoedie“. 

Da begreift ſich's, daß Weiſe auch dem Schlüpfrigen 
und mindeſtens dem Verliebten nicht ſo ganz abgeneigt war, 
wie ſeine „Ueberflüſſigen Gedanken der grünenden Jugend“ 
(1668) beweiſen, wenn er auch ſeine Exzeſſe in dieſer Rich⸗ 
tung als Schulmeiſterpedant hintennach allegorice zu er⸗ 
klären ſuchte und 1675 „Der Grünenden Jugend Notwendige 
Gedanken, denen Ueberflüſſigen Gedanken entgegengeſetzt“, 
herausgab. So zeigen ſich denn ſchon bei ihm neben ſtarken 
Roheiten die Anfänge jener Miſchung des Verſtändigen und 
zugleich leiſe Frivolen, die ſpäter, freilich in außerordentlich 
verdünnter und verfeinerter Wirkung, wie in Hamburg bei 
Hagedorn ſo in Leipzig bei Gellert, ja in der Dichtung der 
beiden damaligen Großſtädte Deutſchlands überhaupt hervor⸗ 
tritt. 
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Überſieht man aber Weiſes Wirkſamkeit im ganzen, ſo 
wird man ſie immerhin als vorwärts deutend einſchätzen 
müſſen: er zuerſt hat, weit mehr als die Hofpoeten und Canitz, 
den Weg zum Verſtändig⸗Graziöſen des Rokokos eingeſchlagen 
und ſich damit den Franzoſen genähert. Freilich, bei allem 
Anklang, den ſeine Dichtungen fanden, doch noch nicht ohne 
Widerſpruch. Noch währten zu ſeiner Zeit wenigſtens im pro⸗ 
teſtantiſchen Deutſchland niederländiſche Einwirkungen fort, 
und in Leipzig insbeſondere hat der Hiſtoriker Johann Burkard 
Menke (als Dichter Philander von der Linde) noch in den erſten 
Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts nach den Lehren Morhofs! 
gedichtet und in dieſem Sinne 1722 eine „Deutſchübe nde Geſell⸗ 
ſchaft“ geſtiftet. 

Inzwiſchen war aber die Lehre der Franzoſen erſt recht 
entwickelt worden; und die Theorien Boileaus und ſeiner Nach⸗ 
folger wurden auch in Deutſchland bekannter. 

Die franzöſiſche Bewegung auf dieſem Gebiete kann mit 
jener deutſchen ſpäterer Zeit verglichen werden, die von Leſſing 
ausging. In beiden Fällen ertönte der Ruf nach Vervollſtän⸗ 
digung und damit in gewiſſem Sinne der Ruf: Los von der 
Antike, inſofern dieſe in einer früheren Renaiſſance verwirklicht 
ſchien. Aber in Frankreich wurde dieſer Ruf viel kräftiger 
und darum auch folgenreicher ausgeſtoßen. Da wollte man 
nichts mehr wiſſen von der Überſchwenglichkeit des Barocks und 
von dem Enthuſiasmus der humaniſtiſchen Renaiſſance, den 
Zeiten üblen Geſchmackes, die man merkwürdigerweiſe als 
Periode des art gothique charakteriſierte. Vielmehr ſuchte 
man, dem Triumphzuge des Intellektualismus folgend, eine 
neue Renaiſſance, die ſelbſt über den Alten ſtehen ſollte, eine 
Renaiſſance der bloßen Vernunft, des bon goüt, der biensdance, 
der temperierten Affekte. Und auf dem Wege zu ihr nahm 
man wohl den Rat der Alten zu Hilfe, freilich nicht des 
pathetiſchen Plato und des pedantiſchen Ariſtoteles, wohl 
aber Horazens, allenfalls auch des Euripides. So ergab ſich 
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etwas, das ſchließlich dem Rokokoſtil der bildenden Künſte ent⸗ 
ſprach und mit dieſem auf pſychologiſch gleichem Nährboden 
gewachſen war. 

Wo blieb da das Groteske, Sprudelnde, Burleske, Phantaſie⸗ 
reiche, Überſchwengliche und Schlingelhafte der Sprache eines 
Rabelais? Seit dem letzten Viertel des 17. Jahrhunderts 
wurde es nicht minder abgeſtreift wie der Schwulſt des 
Marinismus. Und Mode wurde die Sprache des homme du 
monde mit ihrem bon sens und ihrem juste milieu; in der 
Dichtung traten die Muses sages et retenues auf, und unter 
der Herrſchaft einer Poetik im Sinne der raison incarnde 
ward alles Regel und alles Bedeutung. Im Drama wurde 
die vernünftige Einheit der Zeit und des Ortes durch⸗ 
gebildet und die philiſtrös-verſtändige Auffaſſung der mittleren 
Charaktereigenſchaften der Helden; die Rückſicht auf die Etikette 
der Vornehmen zog ein — &tudiez la cour hieß es zuerſt, 
und dann erſt connoissez la ville — und nach ihr und dem 
Prinzipe der bienséance wurden die Wahrſcheinlichkeiten ge⸗ 
regelt. So ergab ſich denn ein durchaus verſtändig⸗korrektes 
Drama, und die Schaubühne wurde zu einer Schule, ou la 
vertu n'était pas moins bien enseignéèe que dans les écoles 
des philosophes. Und die Lyrik? Wie hätte ſie neben einem 
Theater, in dem das antike Fatum durch die galante Leiden⸗ 
ſchaft erſetzt ward, etwas anders ſein können als der Ausdruck 
von passions fertiles en tendres sentiments, von Rokoko⸗ 
leidenſchaftchen mit kleinen, pikanten Motivchen und Konflikten? 
Was ihr vornehmlich gelang, war der galant-lüſterne Brief- 
wechſel berühmter Liebespaare, der ſogenannte Heldenbrief, das 
Epigramm, in dem die Vernunft breit zu Worte kam, und das 
Lied, inſofern es tändelte oder zur virtuoſen Arie oder Kantate 
erweitert ward. 

Dieſe franzöſiſche Poeſie nun, ein Salonlebeweſen, das 
früh Friſche und Farbe verlor und ſchließlich an gemachter 
Einfachheit, kahler Nüchternheit und Vornehmheit in Gänſe⸗ 
füßchen, kurz bleichſuchtshalber zugrunde gegangen iſt, hat in 
Deutſchland erſt eine zweite Generation von Leipziger Dichtern 
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begeiſtert; es war zu der Zeit, da Leipzig Klein-Paris wurde. 
Führend aber in dieſer Generation war in gewiſſem Sinne 
Gottſched. 

Gottſched, im Jahre 1700 zu Judithenkirchen in Preußen 
geboren, war als Königsberger Student ein Schüler des Pro- 
feſſors der Poeſie Pietſch geweſen, der dem Kreiſe der Hofpoeten 
in der Art der Beſſer und König angehört hatte; es wurde dann 
in Leipzig durch Menke eifrig geſördert und ſchwang ſich bald 
zum Leiter von deſſen „Deutſchübender Geſellſchaft“ empor: 
nach ihrer Reorganiſation im Jahre 1727 hat er ſie als 
„Deutſche Geſellſchaft“ zu einer Art poetiſcher Akademie und 
dichteriſchen Tribunales für Deutſchland machen wollen. So 
verknüpfte er in ſeiner Perſon die lokalen und perſonalen 
Traditionen der Reaktion gegen den Schwulſt: Morhofſche 
Theorien und Hofpoeſie, Leipziger Dichterüberlieferungen und 
Folgen der Wirkſamkeit Weiſes, deſſen Roheiten er übrigens 
verwarf, trafen in ihm zuſammen. 

Gottſched war der vollkommene Vertreter der franzöſiſchen 
Poetik der erſten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts in Deutſch— 
land, insbeſondere ſoweit dieſe Poetik auf die Ars poetica 
des kaiſerlich römiſchen Hofpoeten Horatius zurückging. Legte 
man die Dichtkunſt Horazens im franzöſiſch⸗ rationaliſtiſchen 
Sinne der Zeit aus, ſo erhielt man die Gottſchedſche Poetik. 
Danach boten eine geſunde Vernunft und eine gute Einſicht 
in philoſophiſche Wiſſenſchaften den ſicheren Grund dar zur 
wahren Poeſie. Für die formelle Ausführung aber bedurfte es 
nur noch der nötigen Belehrung über die Handwerksgriffe der 
Behandlung der Sprache, des Reims und der Rhythmik: und 
der perfekte Dichter war fertig. 

Es waren Lehren, die in der Luft lagen; es war auch 
für Deutſchland der Abſchluß der individualiſtiſchen Dichtkunſt. 
Hatte Opitz noch keineswegs den nackten Satz aufgeſtellt, Poſie 
ſei lehrbar; hatte er vielmehr am Schluſſe ſeiner „Poeterei“ 
nuch ausdrücklich geſagt, nur Naturbegabung mache den Dichter: 


Est deus in nobis, agitante calescimus illo, 


ſo beſaß Gottſched alle Eigenſchaften, der konſequenteſte und in 
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ſeiner Art tüchtigſte Vertreter der Theorie von der vornehm⸗ 
lichen Lehrbarkeit der Poeſie auf Grund franzöſiſchen Rezeptes zu 
werden. Von unermüdlicher Arbeitskraft, dichteriſcher Beanlagung 
bar, dafür von hervorragender formaler Klarheit, ein Proſaiker 
durch und durch, aber ebendarum geſchäftskundig und geiſtes⸗ 
ermüdender Agitation fähig, hat er verſucht, die deutſche 
Dichtung zu kommandieren und ihr die Regeln ſeiner Dicht⸗ 
und Redekunſt aufzudrängen. Und das geſchah nicht bloß in 
theoretiſchen Schriften, nein, auch in der Praxis, ſelbſt der⸗ 
jenigen eigener poetiſcher Betätigung. 

Es zeugt dabei für den literargeſchichtlichen wie den prak⸗ 
tiſchen Scharfblick Gottſcheds, wenn er die notwendige Um⸗ 
formung der deutſchen Poeſie vor allem an der entwicklungs⸗ 
geſchichtlich wichtigſten Gattung, am Drama, und zwar vor⸗ 
nehmlich nicht durch eigene dramatiſche Schöpfungen, ſondern 
zunächſt durch Verbeſſerungen der Bühnenkunſt in Verbindung 
mit der Aufführung franzöſiſcher Stücke verſuchte. 

Freilich war ihm grade auf dieſem Gebiete auch das 
Glück beſonders günſtig. Wir wiſſen, wie das deutſche Drama 
faſt völlig verfallen war. In der Schweiz, hier und da wohl 
auch in Süddeutſchland wucherten die Formen des 16., ja 
teilweis 15. Jahrhunderts noch üppig in alter Unbeholfenheit 
fort; und daneben ſowie vor allem in Nord- und Mittel⸗ 
deutſchland führten die Ausläufer der Gryphiusſchen und 
Lohenſteinſchen Zeit, vermengt mit älteren Traditionen, ein 
trauriges Daſein: „Lauter ſchwülſtige und mit Harlekinsluſtbar⸗ 
keiten untermengte Haupt- und Staatsaktionen, lauter unnatür⸗ 
liche Romanſtreiche und Liebesverwirrungen, lauter pöbelhafte 
Fratzen und Zoten waren dasjenige, ſo man daſelbſt zu ſehen 
bekam,“ jo ſchildert Gottſched ſelbſt die Lage 1. Daneben ftand 
denn die Oper in Hamburg, aber auch in Breslau und Leipzig 
und gelegentlich vorübergehend hier und da an großen Orten: 
nichts mehr als Mordſpektakel und Schauſtücke voll Unanſtändig⸗ 
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keiten und Unwahrſcheinlichkeiten, der Theatermaſchiniſt tauſend⸗ 
mal wichtiger als der Komponiſt und der Schauſpieler. 

Es waren Zuſtände, gegen die die Schauſpieler ſelbſt 
ſchon angefangen hatten aufzutreten, und zwar nicht zum ge⸗ 
ringſten in Leipzig und im Zuſammenhang mit der Meſſe; 
insbeſondere hatte ſich die Bühnenkunſt ſeit Velten aus dem 
Gaukel⸗, Clown⸗ und Zauberweſen herauszuwinden begonnen; 
und eben zu Gottſcheds Zeiten ſpielte zu Leipzig, wenigſtens 
während der Meßzeit, die verhältnismäßig hochſtehende Truppe 
Neubers und ſeiner beſonders klarſehenden und energiſchen 
Frau, der Neuberin. 

Dieſe Lage machte ſich Gottſched zunutze. Er veranlaßte 
die Neuberin, von dem Unweſen der alten Stücke abzugehen; 
er führte ihr Überſetzungen franzöſiſcher Stücke zu und ſtrengte 
ſeine weitverbreitete literariſche Klientel und Clique an, in dieſem 
Sinne, und bald nicht mehr bloß überſetzend, zu arbeiten, ja er ent⸗ 
ſchloß ſich im Jahre 1731 ſelbſt dazu, nach Addiſon und Deschamps 
ein Stück, den „Sterbenden Cato“, zu verfertigen. Das Ergebnis 
dieſer Bemühungen war anfangs vortrefflich; mit Vergnügen 
zumeiſt nahm das deutſche Theaterpublikum die Reform auf; 
der Opernwuſt verſchwand teilweis, und ſelbſt die Höfe blieben 
mit ihrer Anerkennung nicht zurück; in Dresden hat im Jahre 
1734 nach vierzig Jahren wieder die erſte deutſche Truppe, 
freilich noch mit Hanswurſt, vor dem Hofe geſpielt. 

Es ſchienen verheißungsvolle Anfänge. Und in der Tat 
hat ſich an dieſe Reform die Entwicklung eines deutſchen ratio⸗ 
naliſtiſchen Theaters noch auf mehr als zwei Jahrzehnte ge= 
knüpft; noch die Stücke Weißes und Schlegels und auch die 
älteſten Leſſings ſind aus der Atmoſphäre dieſer Reform 
heraus geſchaffen worden. 

Dann freilich brach die Entwicklung jäh ab, nachdem ſchon 
vorher ihr Urheber und Haupt, Gottſched, von der Neuberin 
auf derſelben Bühne lächerlich gemacht worden war, die er ge⸗ 
ſchaffen hatte. 

Was war der tiefere Grund dieſes Vorgangs? Genügt 
es, ihn in der diktatoriſchen Natur des Leipziger Profeſſors, 
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in der moraliſchen Unhaltbarkeit der von ihm angeſtrebten 
literariſchen Herrſchaft zu ſuchen? Das, was die Reform 
ſtürzte, ja von Anfang an als freſſender Wurm in ihrem Innern 
genagt hatte, war die Herübernahme der franzöſiſchen Drama⸗ 
turgie zu einer Zeit, die ſoeben im Begriffe war, über deren ratio⸗ 
naliſtiſchen Charakter hinauszugehen. 

Was Gottſched verfocht, das war die Lehre, daß das 
Drama nichts ſei als eine Nachahmung menſchlicher Handlungen, 
die in der Tragödie auf die ſchrecken- und kataſtrophenreiche 
Wiedergabe des Untergangs hoher Perſonen hinauslaufen und 
dadurch Mitleid und Furcht erwecken und die in der Komödie 
die lächerliche Nachahmung einer laſterhaften Handlung zum 
Gegenſtand haben und dadurch beluſtigen und zugleich auch er⸗ 
bauen müſſe !. Es waren die alten, nur nach franzöſiſcher An⸗ 
leitung ein wenig umgeänderten Theorien des niederländiſchen 
Dramas; es war im Grunde noch das Programm von Heinſius 
und Voſſius, wie es den bluttriefenden Stücken des Seneca 
entnommen worden war: weit ſtand es ab von der Forderung 
eines pſychologiſchen Dramas, die langſam am Horizont der 
Zeiten emportauchte. 

Dabei handelte es ſich keineswegs bloß um das Schickſal 
des von Gottſched eingeführten Dramas. Eine beſtimmte Auf- 
faſſung der Dichtung vielmehr, ja der Kunſt überhaupt und 
mit ihr des geſamten Lebens ſtand in Frage. Das, was 
Gottſched ſchließlich charakteriſiert, iſt, daß er auf dem Gebiete 
der Dichtkunſt die letzte Konſequenz des individualiſtiſchen 
Seelenlebens überhaupt zog. Der rationale Charakter dieſes 
Lebens drängte auf ein Begreifen der Dichtung als einer lehr⸗ 
baren, verſtandesmäßig erfaßbaren geiſtigen Übung hin: und 
dieſer Gedanke iſt die Grundlage der Gottſchedſchen Poetik. 
Die Folge der Durchführung derſelben aber konnte nichts ſein 
als eine geordnete, klare, aber zugleich phantaſieloſe Auffaſſung 
des poetiſchen Stoffs, wenn auch mit energiſcher, aber zur 
Proſa führender Zucht der dichteriſchen Sprache: kurz, ſtrenge 
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formale Zucht bei inhaltlicher Schalheit, die ſich bis zum Lächer⸗ 
lichen ſteigern konnte. Demgemäß trat im Grunde, für die 
dichteriſche Auffaſſung, der Inhalt als etwas perſönlich Ge— 
gebenes, Eigenes überhaupt zurück, und Dichtung, ja Kunſt über⸗ 
haupt konnte als bloße Nachahmung der Natur erklärt werden. 

Konſequenteſte Entwicklung einer individualiſtiſchen Auf- 
faſſung des Lebens und darum extrem nüchtern und rationaliſtiſch: 
wie konnten dieſe Gedanken, eben erſt gegen Torſchluß des indi⸗ 
vidualiſtiſchen Zeitalters, um 1730 etwa, aufgenommen und 
durchgeführt, vor dem Nahen einer ſeeliſch ganz anders kon⸗ 
ſtruierten Zeit beſtehen? Sie gingen in dieſem Nahen zugrunde. 

Der Verfall der rationaliſtiſchen Auffaſſung der Dichtung 
und der Kunſt überhaupt aber mußte ſich, bei der halb dikta⸗ 
toriſchen Haltung, die ſich Gottſched im Laufe der dreißiger 
Jahre in der deutſchen Literatur erworben hatte, im Kampfe 
gegen ſeine Perſon vollziehen. Und dieſer Kampf wurde, ſchärfer 
vor allem ſeit etwa 1740, aufgenommen von einer dritten Stelle 
her, an der ſich auf deutſchem Boden eine Verknüpfung des alten 
deutſchen Bürgertums mit neuen Bildungen vollzogen hatte, und 
an der nicht die naturalwirtſchaftliche Depreſſion des 16. Jahr⸗ 
hunderts lange Zeit hindurch verheerend gewirkt hatte: von der 
Schweiz. 


III. 


1. Man darf für das Schickſal, das die deutſche Nation 
betroffen hat, auch heute noch im Bereiche verſchiedener ſtaat⸗ 
licher Gebilde für ihren geſchichtlichen Beruf wirken zu müſſen, 
nicht allein die Charakteranlage des Volkes verantwortlich machen. 
Auch die geographiſchen Bedingungen des Volksgebietes haben 
zur Zerſplitterung das Ihrige beigetragen. Gewiß iſt heute 
Deutſchland für Europa das Land der Mitte. Aber in ſich 
iſt es keineswegs zentripetal, ſondern vielmehr zentrifugal ge- 
gliedert. Die norddeutſche Tiefebene bildet ein Element für 
ſich; hier iſt Preußen als ein ſehr eigenartiges Staatsgebilde 
groß geworden. Ebenſo ſelbſtändig ſind die Donauländer; ja, ſie 
weiſen geographiſch geradezu aus Deutſchland heraus; und es 
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iſt das Schickſal der habsburgiſchen Monarchie geweſen, dieſem 
Winke gefolgt zu ſein. Nicht minder aber ſondert ſich im Weſten 
das weite Deltaland des Rheines, das Gebiet der Niederlande, aus, 
wie im Süden die Gegenden, welche die große Jurahochebene 
befaſſen und umſchließen, das Land der Schweiz. Und am 
Ende weiſt nur Mitteldeutſchland kein großes und beherrſchen⸗ 
des geographiſches Gebilde auf, das nach außen drängte. 

Gewiß aber ſind dieſe geographiſchen Momente unter dem 
Sondertrieb, der den Nationalcharakter zweifelsohne kennzeichnet, 
auch noch in beſonders hohem Maße wirkſam geworden. Und 
nichts iſt hierfür vielleicht beweiſender, als daß ſich in den 
abſterbenden Gebietsteilen alsbald auch beſondere Verfaſſungs⸗ 
formen entwickelt haben, im Oſten mehr monarchiſch⸗deſpotiſche, 
wie denn hier ſchon zu taciteiſchen Zeiten die eivitates, quae 
regnantur, zu ſuchen waren, im Weſten republikaniſche. 

Die politiſche Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft vom 16. zum 
18. Jahrhundert iſt hier nicht zu erzählen. Genug, daß in dem 
ſogenannten eidgenöſſiſchen Stilleſitzen ſchon ſehr früh ein Syſtem 
der Neutralität vornehmlich gegenüber Frankreich und Deutjch- 
land vorbereitet wurde, daß ein Verſuch Kaiſer Maximilians I., 
die Schweiz noch einmal in den allgemeinen politiſchen Bereich 
des Reiches einzubeziehen, mißlang, daß die „Reichsverwandten“ 
des 16. Jahrhunderts mit dem Weſtfäliſchen Frieden auch aus 
dieſer politiſch ſchwer zu definierenden Verwandtſchaft aus⸗ 
ſchieden, und daß die politiſche Sondergeſchichte der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft im 17. und 18. Jahrhundert wenig Momente darbietet, 
die als von gemeindeutſchem Standpunkte wichtig bezeichnet 
werden können. Insbeſondere trat wie mit dem inneren Deutſch⸗ 
land ſo auch mit den Niederlanden irgendwelcher engere poli⸗ 
tiſche Zuſammenhang in dieſer Zeit nicht ein. Gewiß waren, 
ſoweit das Verhältnis zu den Niederlanden in Betracht kommt, die 
Verſuche Karls des Kühnen, den deutſchen Nordweſten zu unter⸗ 
jochen, einſtens an der Tapferkeit vornehmlich der Schweizer ge⸗ 
ſcheitert: aber das war auch das letzte größere Moment gemeinſamer 
äußerer Schickſale. Im übrigen reduzierte ſich das gegenſeitige Ver⸗ 
hältnis ſpeziell zwiſchen der Eidgenoſſenſchaft und den Niederlanden 
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auf eine gewiſſe Gleichheit des Verlaufes der inneren Schickſale. 
In der Schweiz herrſchte wie in den Niederlanden die reformierte 
Kirche; und im 17. und auch noch 18. Jahrhundert hat wohl 
ein Teil wenigſtens der Züricher Geiſtlichkeit auf niederländiſchen 
Univerſitäten ſtudiert, wie denn in Zürich ein Agent der General⸗ 
ſtaaten reſidierte. Des weiteren war in der Schweiz wie in den 
Niederlanden eine dem binnendeutſchen Fürſtentum abgewandte 
republikaniſche Entwicklung eingetreten. Aber wie verſchieden 
waren dabei doch im 17. und namentlich im 18. Jahrhundert 
der eidgenöſſiſche und der holländiſche Republikanismus! Wie 
in tieriſchen Organismen und Geſellſchaften bei größerer 
Nahrungszufuhr jo war in den Niederlanden aus dem Handels⸗ 
aufſchwung her ein luxuriöſes Leben eingetreten, das bei aller 
äußeren Kultur die urſprüngliche Straffheit des ſtaatlichen 
Organismus ſchließlich erlahmen ließ, während dieſe in der 
rauheren Schweiz zum guten Teile erhalten blieb; im 18. Jahr⸗ 
hundert ſagte man daher von einem modiſch erzogenen Menſchen 
wohl, er ſei eivilise en Hollande, während die gleichzeitige 
Redensart manières d'un Suisse nicht eben das gleiche 
ausdrückte. 

Aber eben in der ſtrengen politiſchen und bürgerlichen 
Tugend lag die Größe und die geſchichtliche Errungenſchaft des 
alamanniſchen Stammes. Wie in den engen Schärentälern 
und an den Fjorden Skandinaviens der germaniſche Bauer 
Herr des Landes geworden war ohne grundherrlichen Adel über 
ihm, ſo horſtete auch der Schweizerbauer im allgemeinen frei 
auf ſeiner Halde und beſtimmte noch immer zum guten Teile 
den ethnographiſchen Charakter des Landes. Und doch war er 
nicht allein geblieben. In den Paßgegenden, in den Hochebenen 
des Landes hatte ſich neben ihn die kräftige Bürgerſchaft großer 
Städte geſtellt, und dann war ſchon ſeit dem 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert der Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land, wenn nicht 
überwunden, ſo doch ſehr ermäßigt worden: die Zeit der Bauern⸗ 
kriege ſchon hatte die Ablöſung der bäuerlichen Dienſte und 
Leiſtungen geſehen, eine kräftige Gemeindeverfaſſung des platten 
Landes war emporgeblüht, und von den Städten her griffen 
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die Tuch⸗ und Leinenmanufaktur ſchon im Mittelalter, die 
Seideninduſtrie ſeit dem 15. bis 17. Jahrhundert, die Baum⸗ 
wollſpinnerei und weberei ungefähr ſeit gleicher Zeit, die Uhren⸗ 
erzeugung ſeit dem 17. Jahrhundert zurück auf die Arbeits⸗ 
kräfte der Höfe und Dörfer. So bedurfte es denn ſpäter kaum 
noch jener vielumfaſſenden Liquidation der mittelalterlichen 
Volkswirtſchaft, die dem inneren Deutſchland in den Anfängen 
des ſubjektiviſtiſchen Zeitalters ſo viel Unbehagen verurſacht 
hat, und an die Stelle des mittelalterlichen Gegenſatzes von 
Stadt und Land begann früh ein viel modernerer zu treten: der 
zwiſchen den abgelegenen Tälern mit ihrem Naturzuſtande und 
den offener daliegenden Gebieten moderner Kultur. Es iſt der 
Gegenſatz, der, heute noch nicht überbrückt, ſeit etwa 1700 be⸗ 
ſonders wirkſam wird und in Namen wie Rouſſeau und Haller, 
Geßner und Peſtalozzi, Zſchokke und Jeremias Gotthelf, ja in 
gewiſſem Sinne auch noch Gottfried Keller und Konrad Ferdinand 
Meyer zutage tritt. 

Beſonders modern, wie auf ſtaatlichem, war die Schweizer 
Entwicklung aber auch auf kirchlichem Gebiete. Ja hier gab 
es eine Zeit, in der es ſchien, als ſollte der landeseingeborene, 
in hohem Grade freie Zwinglianismus durch eine noch freiere 
Richtung erſetzt werden; von Süden und Weſten her nahte 
ſchon im 16. Jahrhundert der Antitrinitarismus Servedes und 
jener italieniſchen Humaniſten, die, aus Italien vertrieben, ſich 
in der Südſchweiz und in Graubünden niedergelaſſen hatten: 
und nur das energiſche Einſchreiten Calvins in Genf hat die 
deutſch⸗ſchweizeriſche reformierte Kirche gerettet. 

Überſieht man dieſen, hier nur mit zwei Worten zu ſchildernden 
inneren Entwicklungsgang der Schweiz, ſo begreift man wohl, 
mit welcher raſchen Klarheit und verhältnismäßig ſicheren Ruhe 
ſich das geiſtige Leben der Eidgenoſſenſchaft entwickeln mußte. 
Auch für dieſe Seite des ſchweizeriſchen Daſeins galten ſchon 
im 17. und 18. Jahrhundert die Worte Kellers: 

Ja, du biſt frei, mein Volk, von Eiſenketten, 
Frei von den Hörigkeiten alter Schande, 


Kein Hochgeborner ſchmiedet dich in Bande, 
Und wie du liegen willſt, darfſt du dich betten. 
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2. Vornehmlich zutage aber trat dieſe Schweizer Ent⸗ 
wicklung und die auf ſie hin mögliche geiſtige Haltung in den 
großen Städten des Landes; und unter ihnen ragten ſchon früh 
Baſel und namentlich Zürich, dieſes auch in ſeiner partikularen 
Entfaltung beſonders raſch fortſchreitend, kräftig hervor. In der 
Zeit aber, die uns hier beſchäftigt, war aus dieſer allgemeinen 
Konſtellation für die Gebiete der Phantaſietätigkeit und ſpeziell 
der Dichtung eine ſehr eigenartige Lage erwachſen. Einerſeits 
hatte man aus altariſtokratiſch-republikaniſchem Sinne mit der 
neuen Hofkunſt der Franzoſen raſch abgerechnet: in dieſem 
Punkte war man überaus modern geweſen. Anderſeits aber 
hielt man, einem eingeborenen Zuge des alamanniſchen Stammes 
zum Phantaſtiſchen folgend, wie er von der Tellſage bis auf 
die Tage Böcklins und Kellers erhalten geblieben iſt, gern an 
den ſchweren, ja ſelbſt ein wenig an den ſchwülſtigen Formen 
des Barocks feſt; Reſte dieſer Formen finden ſich noch bei 
Haller, und im engeren iſt es charakteriſtiſch, daß unter dieſer 
allgemeinen Stimmung wiederum die Dichtungen der republi⸗ 
kaniſch⸗ſtädtiſchen Niederdeutſchen, der Hamburger, und vor 
allem die Poeſie von Brockes in den Schweizer Bürgerſchaften 
raſch beliebt geworden ſind. 

Was mußte oder konnte nun das Ergebnis dieſer bejon- 
deren Miſchung bei weiterſchreitender Entwicklung ſein? In 
dem Augenblicke, da das alte Barock ſchließlich doch erledigt 
ſchien, überſprang man raſch das verſtandesmäßige Rokoko und 
eilte unter nur nuancierter Abänderung der alten pathetiſchen 
Grundſtimmung neuen Zielen einer erſt geahnten Gemüts⸗ 
dichtung zu, die in der Richtung auf ein kommendes ſubjek⸗ 
tiviſtiſches Zeitalter lagen. 

Dies ſind die Umſtände, aus denen heraus die Schweizer 
in die allgemeine Bewegung der deutſchen Dichtung einzugreifen 
begannen. 

Sie fanden ſich aber bei dieſen Neigungen und Abſichten 
gleichwohl nicht ohne Unterſtützung durch die Franzoſen und auch 
die Engländer. In Frankreich hatte man inzwiſchen gegen den 
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extremen Rationalismus der Rokokodichtung auch ſchon zu 
kämpfen begonnen; namentlich die Schriften des Abbe Dubos 
kamen da in Betracht. Noch mehr aber hatten ſich die Eng- 
länder, ſpäteſtens ſeit der glorreichen Revolution in rapider 
geiſtiger Entwicklung auf ſubjektiviſtiſche Ideale hin begriffen, 
bereits ſeit Beginn des 18. Jahrhunderts gegen das bitterſüße 
Daſein einer verſtandesmäßigen Phantaſietätigkeit gewendet. 
Und ihre Ideenreihen in dieſer Hinſicht wurden für die Schweizer 
bald wichtiger als die der Franzoſen, zumal der engliſche Geiſt 
früh auch ſchon in das ſtammverwandte Niederſachſen ein⸗ 
zudringen begann: Brockes bereits iſt von ihm berührt worden. 
In der Schweiz aber war es zuerſt die Stadt Baſel, die ſich 
der neuen Gefühls- und Gedankenwelt auftat, bis Zürich 
unter Bodmer und Breitinger, und zwar in ſpezieller Aus⸗ 
einanderſetzung mit Leipzig und Gottſched, die Führung über⸗ 
nahm. 

Johann Jakob Bodmer (16981783), ſeit 1725 Pro⸗ 
feſſor der Geſchichte und Politik, und Johann Jakob Breitinger 
(1701-1776), ſeit 1731 Gymnaſialprofeſſor in Zürich, waren 
ſo wenig Dichter als Gottſched, wenn ſie ſich auch, wie dieſer, 
poetiſch verſucht haben. In dieſer Hinſicht waren alſo auf 
beiden Seiten die Kräfte gleich; und in der damit gemeinſam 
gegebenen Grundlage war es zugleich beſchloſſen, daß ein volles 
Durchdringen zu den neuen Prinzipien einer ſubjektiviſtiſchen 
Dichtung in dieſem Streite nicht erfolgen konnte: dazu hätte 
es unter den Neuerern eines Dichters von Gottes Gnaden be⸗ 
durft. Dieſer erſchien aber erſt in Klopſtock, und darum wurde 
Klopſtock in ſpäteren Jahren von den Schweizern als der er⸗ 
löſende Geiſt begrüßt. 

Was Bodmer und Breitinger auf Grund der ſchweizeriſchen 
Traditionen wie aus einem durch dieſe Traditionen geförderten 
Verſtändnis der Engländer und einiger Franzoſen her begriffen, 
war, daß die Dichtung nicht auf Fertigkeiten beruhe, ſondern 
auf Inſpiration, daß der Grundbrunnen aller Kunſt nicht in 
den klaren Wäſſern des Verſtandes, ſondern in den quellenden 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VII. 1. 21 
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Strudeln der Phantaſie gegeben ſei. Es iſt der Satz, den ſie 
immer wieder betonten; darum begannen ſie gegenüber den 
verſtandesmäßigen Lateinern die Griechen zu verehren: an Stelle 
Horazens trat Homer, und neben ihn ſtellten ſie, von den Eng⸗ 
ländern vornehmlich geleitet und begeiſtert, Milton und Shake⸗ 
ſpeare. Und hiermit verband ſich bald eine Würdigung der 
Volkspoeſie der Engländer, aber auch anderer Völker, der 
Lappen, Indianer u. ſ. w.; denn in ihr wurde die Phantaſie 
beſonders ſtark, weil unbewußt und unabhängig vom Verſtande 
ſchaffend, erachtet. Aus dieſem Zuſammenhange her erfloß 
dann zugleich die ſtärkſte Belebung des Sinnes für das Er⸗ 
habene und Pathetiſche, die Neigung zur Verwerfung aller 
lautlichen Zierformen, vor allem des Reims, das Dringen auf 
eine beſondere, von der Proſa nach Wortſtellung und Wort⸗ 
ſchatz abweichende Sprache: kurz die Auffaſſung der poetiſchen 
Form überhaupt als eines unmittelbaren Ausdruckes der Ein⸗ 
bildungskraft. 

Das alles waren nun Sätze, mit denen man Gottſcheds 
Meinung, wie ſie in ſeiner „Kritiſchen Dichtkunſt“ (1729) 
niedergelegt war, unmittelbar entgegentrat. Aber daneben gab 
es doch ein breites Gebiet, auf dem ſich die Schweizer und 
Gottſched noch immer zuſammenfanden. Trotz ihrer Betonung 
der Phantaſie hielten nämlich die Schweizer doch daran feſt, 
daß die Poeſie im Grunde, wenn auch mit bedeutſamen Er⸗ 
weiterungen des Satzes zugunſten der Zulaſſung des Wunder⸗ 
baren, Nachahmung der Natur ſei, gaben alſo unter den be⸗ 
ſtehenden Verhältniſſen den ſubjektiven Inhalt der Poeſie, wie 
er durch die Heranziehung der Phantaſie im Grunde ge⸗ 
wonnen zu werden begann, doch wieder, wenigſtens teilweis, 
dem Rationalismus Gottſcheds preis. Und ſehr begreiflich, 
daß dem ſo war: eben dieſer ſubjektive Inhalt konnte, wie 
ſchon oben angedeutet, von keinem Kritiker bewieſen, er mußte 
von großen Dichtern anſchaulich gemacht, er konnte nicht er⸗ 
definiert, ſondern nur erſchaffen werden. 

Da dieſe Schöpfung aber zunächſt nicht eintrat, ſo mußte 
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der ganze Streit ziemlich wirr verlaufen, und in dem all⸗ 
gemeinen ſachlichen Wirrwarr mußten ſchließlich perſönliche 
Momente überwiegen, — natürlich zu ungunſten der im tiefſten 
Überwundenen, Gottſcheds und ſeines Anhanges. Doch iſt hier 
nicht der Ort, ſo wie es überhaupt keine hiſtoriſche Auf— 
gabe höheren Stiles iſt, die Einzelheiten dieſes Streites dar⸗ 
zuſtellen. Wenige Worte über ihn werden genügen. Die 
Auseinanderſetzung begann im Grunde ſchon im Jahre 1721 
mit dem Erſcheinen der ſchweizeriſchen Zeitſchrift „Die Dis— 
curſe der Mahlern“, wenn auch hier bei den Schweizern ſelber 
die rationaliſtiſch-individualiſtiſche Auffaſſung der Dichtung 
noch durchaus im Vordergrunde ſtand; ſie wurde weiter ge⸗ 
fördert gelegentlich Bodmers Überſetzung des Miltonſchen 
„Paradieſes“ (1732), und ſie wurde akut mit dem Erſcheinen 
von Breitingers „Kritiſcher Dichtkunſt“ im Jahre 1740, einem 
Buche, das, ohne Gottſched zu nennen, ſeine Prinzipien 
aufs entſchiedenſte und nicht ohne ſie verächtlich zu machen 
angriff. 

Und das Unglück wollte für Gottſched, daß ſich etwa gleich- 
zeitig mit dem Erſcheinen dieſes Buches auch die üblen Folgen 
einer mehr als zehnjährigen literariſchen Diktatur, die er über 
Deutſchland in Anſpruch genommen hatte, und der ſeine 
geiſtigen Kräfte bei aller Energie nicht gewachſen waren, zu 
äußern begannen: auf dem eigenſten Gebiete ſeiner Tätigkeit, 
auf dem der dramatiſchen Reform, wurde er angegriffen. 
Und zwar von der Neuberin. Dieſe energiſche Theater⸗ 
direktorin, die ſich von Gottſched verletzt glaubte, brachte ihn 
und ſeinen Streit mit den Schweizern in ſeiner Gegenwart zu 
Leipzig ſelbſt mit einem für Gottſched keineswegs ſchmeichel⸗ 
haften Erfolge auf die Bühne (1741). Und der fzenifche 
Skandal wurde dann durch Roſtens und Pyras Schriften 
(„Das Vorſpiel“ 1742; „Erweis, daß die G . tie} . dianiſche 
Sekte den Geſchmack verderbe“, 1743) mindeſtens für Mittel⸗ 
deutſchland zu einem literariſchen erweitert, und dieſem folgte 
1744 die Sezeſſion einer Anzahl jüngerer Dichter, die ſich 

21 * 
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nunmehr dem Protektorat Gottſcheds entzogen und nach der 
von ihnen begründeten Zeitſchrift, den „Bremer Beiträgen“, 
in der Literaturgeſchichte unter dem Namen der Bremer Bei⸗ 
träger bekannt ſind. Gottſched führte hiernach den Kampf 
noch verzweifelt und ſieglos fort, bis er ſchließlich völlig 
vereinſamt und ſeinen Mitbürgern zum Spott geworden im 
Jahre 1766 geſtorben iſt. 


Viertes Kapitel. 


weitere mufikalifhe und literariſche Übergänge; 
Ausgang der Phantaſietätigkeit des 
individualiſtiſchen Zeitalters. 


I. 


Mit dem Streite zwiſchen den Schweizern und Gottſched 
war der Kampf zwiſchen der völlig abgeklärten dichteriſchen 
Lehre des individualiſtiſchen Zeitalters und der noch unſicher 
und undeutlich gärenden poetiſchen Auffaſſung des ſubjek⸗ 
tiviſtiſchen Zeitalters wenn nicht eröffnet, ſo doch als gewißlich 
kommend angedeutet. Er hat ſich dann noch jahrzehntelang 
hingezogen, und erſt das tiefere Erringen eines wirklich pſycho⸗ 
logiſchen und philoſophiſchen Verſtändniſſes des Seelenlebens 
des neuen Zeitalters hat ihn endgültig entſchieden. 

Inzwiſchen aber war die Zeit des Überganges in viel frucht- 
barerer Weiſe auf einem anderen Gebiete eingeleitet worden, auf 
dem Gebiete der Mufik. Denn nicht in Theorien ſchritt man hier 
vorwärts: die Muſik hatte während des ganzen Verlaufes des 
individualiſtiſchen Zeitalters die Ausnahmeſtellung eingenommen, 
daß ſie ſich nicht rationaliſieren ließ. Vielmehr ſchöpferiſch, 
produktiv tat man auf dieſem Gebiete den großen Schritt hin 
auf das neue Zeitalter: und auf der Grenze zwiſchen alt und 
neu, zumeiſt an den alten Formen feſthaltend, überall aber ſie 
mit Ahnungen des Zukünftigen erfüllend, ſtehen zwei große 
Meiſter, deren Werke uns im tiefſten Grunde noch immer 
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unmittelbar verſtändlich aus der erſten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts herübertönen: Händel und Bach. 


Wir haben die innere Entwicklung der deutſchen Muſik in 
dem Augenblicke verlaſſen, da der erſte Verſuch einer deutſchen 
Oper in Hamburg ſcheiterte. Er ſcheiterte nicht ſo ſehr an der 
Unzulänglichkeit der für den Zweck aufgebotenen muſikaliſchen 
Mittel, als an ſozialen Hinderniſſen und an der Unfähigkeit 
der Dichtung, der Muſik zu Hilfe zu kommen; die Librettiſten 
verſagten, und die Oper ging im Spektakelſtück unter. So war 
es denn zunächſt zu keiner deutſchen Oper gekommen, und die 
muſikaliſchen Empfindungen hatten ſich, ſoweit ſie dramatiſcher 
Natur waren, in die große Kirchenkantate, die Vorgängerin des 
Oratoriums, geflüchtet. 


Inzwiſchen aber hatten ſich in Italien, noch immer dem Lande 
größten techniſchen Fortſchrittes in der muſiſchen Kunſt, die muſi⸗ 
kaliſchen Ausdrucksmittel von neuem ungemein vervollkommnet. 
Vor allem der Sologeſang war auf eine unerreichte Höhe der 
Technik gehoben worden; ſeit der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts in den römiſchen und neapolitaniſchen Schulen für 
die Kammer wie die Bühne gleich hoch entwickelt, hatte er 
neben allem Künſtlich⸗Virtuoſen doch auch an Ausdrucksfähig⸗ 
keit gewonnen; um 1700 ſah man von der erreichten Höhe auf 
die Leiſtungen des 16. Jahrhunderts als völlig überwunden 
zurück. „Vorher hatten die Sänger,“ ſagt Pietro della Valle von 
dieſer Zeit, „außer ihren Trillern, Paſſagen und etwa einer 
guten Stimme keine andere Kunſt im Geſange als piano und 
forte, erescendo und deerescendo; aber die Leidenſchaften 
und den Sinn der Worte durch den Ton der Stimme aus⸗ 
zudrücken, vermochten fie nicht“ . Eben dieſe Fähigkeiten waren 
jetzt gewonnen: ein erneuter Aufſchwung der Muſik war 
ermöglicht. 

Neben der Hebung des Sologeſanges aber war in dieſer 
Periode auch nicht minder eine intenſivere Verwendungsfähigkeit 


1 Bei Doni II, 256; zit. v. Donner ? S. 441. 
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der Inſtrumente erreicht worden. Zwar die Kapellen waren noch 
klein und die Zahl der Tonwerkzeuge wurde gegen früher ſogar 
vermindert: namentlich die Blasinſtrumente erlitten eine Be⸗ 
ſchränkung auf Flöten, Fagotte, Trompeten, Poſaunen und den 
kirchlich gebrauchten Zink, wozu ſeit Ende des 17. Jahrhunderts 
noch Oboen und Hörner, ſeit Mitte des 18. Jahrhunderts auch 
Klarinetten kamen; vorherrſchend wurden die Saiteninſtrumente. 
Aber innerhalb dieſer, denen ſich noch Orgel und ſchließlich auch 
ſchon Klavier zugeſellten, lernte man ſich auskennen; immer tiefer 
verſenkte man ſich in ihre Eigenheiten, immer ſtärker erweiterte 
man ihre Technik, immer mehr verfeinerte und vervielfachte 
man ihre Kombinationen und Klangwirkungen. 

So konnte ſich ſchon ein konzertierender Stil entwickeln; 
und die Inſtrumentalmuſik begann aus der bisher beſtehen⸗ 
den Dienſtbarkeit gegenüber der Vokalmuſik leiſe herauszutreten. 
Dabei gewannen vor allem die Orgel und das Klavier, daneben 
aber auch die Violine eine führende Stellung, — die Orgel in 
dem Sinne, daß ſie namentlich für die ſinnvolle Ausgeſtaltung 
des Chorals ein eigenes Orcheſter bildete, das Klavier teilweis 
ähnlich zunächſt für den Tanz, die Violine endlich als Dominante 
innerhalb des inſtrumentalen Orcheſters . 

Es ſind, ſehen wir von der Orgel ab, die der Kirchengemeinde 
verblieb, die erſten, noch unbeſtimmten Anfänge der inſtrumentalen 
Kammermuſik; ſie liegen in der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Und ſchon bildeten ſich für dieſe neue Formen. Vom 
Klavier und von der Orgel her, die für die Ausbildung des Klaviers 
teilweis vorbildlich war, ergaben ſich die Fuge, die Phantaſie, 
die Toccata. Für die übrigen Inſtrumente war der Tanz die 
früheſte ſelbſtändige Form geweſen?. Man behielt fie bei; in⸗ 
dem aber die Allemanden, Bourdes, Ciacconen, Gavotten, 
Menuetts, Paſſacaglien, Pavanen, Polonaiſen, Sarabanden 


1 Der Vorherrſchaft der Saiteninſtrumente im Orcheſter entſpricht der 
noch dünne, harfenartige Ton des Spinetts auch in ſeiner Ausbildung 
ſchon zum beſten Kielflügel. 

2 S. dazu auch Bd. VI, S. 219 ff. 


328 Swanzigſtes Buch. Viertes Kapitel. 


nicht mehr getanzt wurden, erweiterte man ihre rhythmiſchen 
Teile, punktierte ſie ſorgfältig aus und erhielt ſo freier charakte⸗ 
riſierte Muſikſtücke, denen nur noch gewiſſe Eigenarten des 
früheren Tanzes verblieben. 

Und dieſe Einzelſtücke verband man dann, etwa durch eine 
Toccata oder ein Präludium eröffnet, zu einem in ſich nach 
Rhythmus, Toncharakter und Stimmung harmoniſchen Ganzen 
und erhielt ſo die erſte groß angelegte Kompoſitionsform der 
Inſtrumentalmuſik, die Suite: ſchon in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts erſcheint ſie entwickelt. 

Indem aber die Inſtrumentalmuſik dieſe Entwicklung 
nahm, war es gegenüber dem ſo verſchiedenartigen Klangcharakter 
der einzelnen Tonwerkzeuge kaum mehr möglich, an der alten 
Polyphonie des Kontrapunktes feſtzuhalten; man mußte ihre 
Gebundenheit verlaſſen und zum modernen homophonen Stil 
übergehen, d. h. zu derjenigen Satzart, in der weſentlich nur 
eine einzige melodieführende Hauptſtimme herrſcht, während 
die andern nur begleitende Nebenſtimmen ſind. Und bald wurde 
für dieſe ganz neue Muſik, welche einen vollen Bruch mit aller 
Vergangenheit bedeutete, auch eine leidlich orientierende Theorie 
gefunden. Im Jahre 1722 gab Jean Philippe Rameau, der 
größte Nachfolger Lullys und Vollender der franzöſiſchen Oper des 
18. Jahrhunderts, feinen „Traité de l'harmonie“ und 1726 
fein „Nouveau systeme de musique théorique“ heraus. In 
dieſen Werken werden aus der Sympathie (dem Mitklingen) 
der Töne als einem Naturgeſetze die Beziehungen der Töne zu⸗ 
einander und ihre Verbindungen zu Intervallen und Akkorden 
hergeleitet, und indem der Terzenaufbau als Grundlage aller 
Akkordbildungen angenommen wird, wird der Kern einer Akkord⸗ 
lehre geſchaffen, die bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
faſt unbeſtritten geherrſcht hat. 

Es iſt die theoretiſche Eingangspforte zu einer neuen 
Muſik; eröffnet ward dieſe durch die intenſivere muſikaliſche 
Verwendung einer Mehrheit von Tonwerkzeugen neben der 
menſchlichen Stimme. Doch nicht alsbald trat die ausübende 
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wie die ſchöpferiſche Muſik völlig über die freigelegte Schwelle. 
Vielmehr, wie oft in Übergangszeiten, fanden ſich Meiſter, die 
mit der Vollreife der Kunſt der Vergangenheit die ahnungs⸗ 
volle Wiedergabe von Wirkungen des Kommenden verbanden. 

Und in dieſem Falle waren es Deutſche und waren es 
Genies, Händel und Bach. Ein ſich ergänzendes Dioskuren⸗ 
paar, ſchließen ſie die alten und eröffnen ſie neue Zeiten der 
deutſchen Muſik. 

Georg Friedrich Händel, im Jahre 1685 zu Halle geboren, 
war ein Zögling der ſtrengen deutſchen Organiſtenſchule; 
Zachau in Halle war ſein Lehrer; und er ſelbſt hat ſpäter nach 
dem Urteil kompetenter Zeitgenoſſen neben Bach zu den gewal⸗ 
tigſten Organiſten gehört, wenn auch die von ihm erhaltenen 
Orgelwerke ein Urteil über ſeine Bedeutung nicht mehr ge⸗ 
ſtatten. Von Haus aus aber war Händel, ein ſchroffer, ruhelos 
allem Edlen zugewandter Geiſt, an erſter Stelle dramatiſch be⸗ 
anlagt. So trieb es ihn ſchon früh, in den Jahren 17031706, 
zur Hamburger Oper“. Von Hamburg ging er mit wenigem 
Erſparten nach Italien, von da 1710 zum erſten Male nach 
London, wurde dann 1712 Kapellmeiſter in Hannover, reiſte 
von neuem, nahm 1717 eine Kapellmeiſterſtelle beim Herzog von 
Chandos in Cannons an und ſetzte ſich endlich ſeit 1720 in 
London feſt. Hier iſt er, in hohem Alter des Augenlichts be⸗ 
raubt, im Jahre 1759 geſtorben. 

Händel war, als er in feine Londoner Tätigkeit und da⸗ 
mit in die große Zeit ſeines Lebens trat, viel gereiſt und viel 
erfahren. Er kannte die deutſche, franzöſiſche und italieniſche 
Muſik, vor allem die Oper. Und zur Bebauung des Gebietes 
der Oper beſonders fühlte er ſich hingezogen; von 1720 bis 
1740 hat er die Londoner italieniſche Oper mehr oder minder 
leitend, durch die wechſelreichſten Schickſale hindurch, anfangs 
im ſchärfſten Wettbewerb mit italieniſchen, ſpäter auch mit 
deutſchen Muſikern, namentlich Haſſe, beeinflußt. 


1 S. oben S. 295. 
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Er hat dabei in den zahlreichen Opern, die er ſchrieb, 
nicht eigentlich einen neuen Stil entwickelt. Er brachte nur 
durch ernſtere Auffaſſung und die Kunſt, bei vielſeitigſter muſi⸗ 
kaliſcher Formgebung Tragiſches dennoch ſchlicht ergreifend zu 
berichten, ſowie durch Einſchmelzung einzelner Elemente der 
franzöſiſchen Oper die italieniſche Oper in deutſchem Geiſte zur 
Vollendung. Nicht die Weiterbildung der Oper ins dramatiſch 
Lebendige, ſondern vielmehr ihre innere Durchbildung ins muſi⸗ 
kaliſch Schöne, Charakteriſtiſche, Freie iſt ihm zu danken. 

Bei ſolcher Behandlung des Dramatiſchen war Händel 
ohne weiteres, zumal als Meiſter der Orgel, auf die An— 
wendung der ernſthaft genommenen Kunſtmittel der Oper auch 
auf ernſte Stoffe hingewieſen, mochten dieſe nun der bibliſchen 
Tradition oder der antiken Mythologie angehören. Und indem 
er dieſes Weges zog und Stoffe der genannten Art in dem zum 
bloßen Konzertſaal umgewandelten Bühnenraume heimiſch machte, 
ward er zum Schöpfer des großen Oratoriums. 

In den Jahren 1732 bis 1734 brachte er zu London und 
Oxford ſeine erſten Werke dieſer Art, die „Eſther“, die 
„Deborah“ und die „Athalia“, zur Aufführung; ihnen folgte 
nach anderen altteſtamentlichen und allegoriſchen Stoffen 1741 
der „Meſſias“, neben „Israel“ (vom Jahre 1738) und „Judas 
Makkabäus“ (vom Jahre 1746) wohl die Krone ſeiner Ora⸗ 
torien. 

Die Händelſchen Oratorien find nicht eigentlich Kirchen: 
muſik, und jedenfalls weiſen ſie, inſofern ſie im weiteren Sinne 
dieſem Begriffe angehören, faſt alle muſikaliſchen Ausdrucks⸗ 
mittel der gleichzeitigen Oper auf. Nur daß dieſe Mittel ver⸗ 
geiſtigt erſcheinen, und daß das Maß ihrer Anwendung im 
einzelnen von dem in der Oper gebräuchlichen verſchieden iſt. 
Vor allem wird der Chor ganz anders betont. War er in der 
italieniſchen Oper zugunſten des Bravourgeſangs ſtark ver⸗ 
nachläſſigt worden, ſpielte er auch in der franzöſiſchen Oper 
trotz ſtärkerer Verwendung keine entſcheidende Rolle, fo tritt er in 
Händels Oratorien faſt im Sinne des Chors der griechiſchen 
Tragödie auf: miterlebend, teilnehmend, ins Allgemeine er⸗ 
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weiternd. Und ein jo gewaltiges Oratorium wie der „Israel“ 
iſt faſt ganz aus impoſanten, ſich überbietenden Chormaſſen 
aufgetürmt. 

Daneben aber nahmen auch die Ausdrucksmittel für die 
Einzelſtimmen eine eigenartige Form an. Für ſie beſtand nicht 
das opernhafte Bedürfnis einer ſpringenden Charakteriſtik je 
nach den einzelnen Geſten der handelnden Perſon; da mit ihnen 
unſichtbare, häufig für unſer Gefühl halb oder ganz tran⸗ 
ſzendente Perſonen, wie Chriſtus oder die Apoſtel, darzuſtellen 
waren, fo mußten fie mehr typiſch als ſubjektiv gewandt werden. 
Und hiermit wurde ihnen eine Aufgabe geſtellt, der ſie eben 
zur Zeit Händels im höchſten Grade gewachſen waren: Unüber⸗ 
treffliches hat Händel darum grade in den Arien ſeiner Oratorien 
geſchaffen. 

Aber auch für die Tonmalerei ſind die Ausdrucksmittel bei 
Händel ſchon glänzend entwickelt. Wunderbar iſt in dieſer Hin⸗ 
ſicht z. B. die Schilderung der ägyptiſchen Plagen im „Israel“. 
Mit welcher Sicherheit iſt da doch der Ekel gemalt, als jeder 
Trank Waſſers zu Blut wurde, und mit welchem Schauder erfüllt 
die Muſik, die von der Finſternis berichtet! Gleichwohl er— 
ſcheinen grade in dieſen Verſuchen doch auch die Grenzen der 
Zeit: die Skala der Empfindungen, die durch die Muſik völlig 
zum Ausdruck gebracht werden, iſt noch gering, der Ausdruck 
z. B. des Schrecklichen, Grauſigen, Übermächtigen, überhaupt 
der völlig extremen Stimmungsgehalte noch nicht gefunden. Im 
ganzen überwiegt noch das Liebliche, Anmutige einer Zeit des 
Rokoko; und auch in entgegengeſetzten Stimmungen bricht es 
in Spuren immer wieder durch. 

War Händel der dramatiſche, objektive, das Typiſche wieder⸗ 
gebende und weiterbildende Meiſter der ernſten Muſik ſeiner 
Zeit, ſo darf Bach als der lyriſche, ſchon ſtark ſubjektiv gewandte 
muſikaliſche Herzenskünder derſelben Periode bezeichnet werden: 
abſchließend, wie Händel, zugleich aber vorwärtsweiſend in 
ein neues Zeitalter muſikaliſcher Empfindung, hat er geſchaffen. 

Eng aufs Heimatliche begrenzt war Johann Sebaſtian 
Bachs Leben gegenüber dem Händels. Sproß einer durch ſechs 
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Menſchenalter hindurch unglaublich fruchtbaren und muſikaliſch 
begabten thüringiſchen Organiſten⸗ und Kantorenfamilie, deren 
Stammvater einſt gleich dem Vater Dürers aus Ungarn zu⸗ 
gewandert war, iſt er im Jahre 1685 27 Tage nach Händel 
zu Eiſenach geboren und hat dann, nach einigen Organiſten⸗ 
und Kapellmeiſterſtellungen im Thüringiſchen und Anhaltiſchen, 
die wichtigſten ſiebenundzwanzig Jahre ſeines Lebens, bis zu 
ſeinem im Jahre 1750 erfolgten Tode, als Kantor an der 
Leipziger Thomasſchule zugebracht. 

Ein Daſein, das vor allem auf ſich gewieſen war, auf 
klare Betätigung im Kreiſe einer zahlreichen Familie (Bach 
hat zwanzig Kinder gehabt), der Schule und des kleinen, 
aus den vier Stadtpfeifern, drei Kunſtgeigern, einem Geſellen 
und etwa zwanzig brauchbaren Sängern beſtehenden Kirchen⸗ 
muſikchors von St. Thomas 1. Ein Daſein aber, das, in dieſem 
Rahmen völlig aufgehend, aus ſich heraus die höchſten Ideale 
ernſter Muſik, vor allem im Sinne geſunder Regungen des 
proteſtantiſchen Pietismus, zu erreichen geſucht hat. 

Bach iſt ſchöpferiſch aufs Fruchtbarſte tätig geweſen, noch 
fruchtbarer wohl als Händel. Nur einen Teil der reichen Er⸗ 
zeugniſſe ſeiner Phantaſie beſitzen wir noch, unter fünf angeblich 
von ihm herrührenden Paſſionen zum Beiſpiel nur zwei. Aber 
was ſich erhalten hat, geſtattet doch noch, ſeine ganze Tätigkeit 
zu überblicken. 

Sie gehört vor allem der Kirche oder richtiger geſagt dem 
objektiv und dogmatiſch gefaßten proteſtantiſchen Glauben an, und 
ſie bevorzugt demgemäß die Vokalmuſik, obgleich die Inſtru⸗ 
mentalmuſik nicht vernachläſſigt iſt, ja ihre Geſetze bisweilen 
ſchon dem Geſange aufgedrungen erſcheinen. Dabei iſt kein Ge⸗ 
biet proteſtantiſcher Kirchenmuſik vernachläſſigt; jedwede Weiſe der 
vokalen und inſtrumentalen Behandlung des Chorals findet ſich, 
wie denn der Choral für Bach etwa die Bedeutung gewann, die für 
Paleſtrina der gregorianiſche Kirchengeſang gehabt hatte; und 
neben den Choral treten Meſſen und Motetten; auch die große 
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Kantate wird gepflegt, und die Traditionen der Schützſchen 
Periode werden in den Paſſionen fortgeſetzt und vollendet. 

Neben der Kirchenmuſik aber ſteht, vor allem ins Inſtru⸗ 
mentale gewendet, doch auch eine große Maſſe weltlicher Ton⸗ 
werke: Tokkaten, Präludien, Tänze, vor allem Klavierwerke, 
das „Wohltemperierte Klavier“ an der Spitze. 

In all dieſen Schöpfungen einer niemals ermattenden 
Muſe zeigt ſich Bach als derſelbe gefühlsinnige Lyriker und 
ſtrenge Muſiker zugleich; den Kontrapunkt beherrſchend wie 
wohl niemand vor ihm, Meiſter der gebundenen Muſik, ergeht 
er ſich doch zugleich im reichſten Fluſſe melodiſcher Erfindung 
und ergreifender homophoner Harmoniſierung des Erfundenen 
wie des reich überlieferten Schatzes der proteſtantiſchen Choräle. 
Dabei bleibt er gleich einfach und urſprünglich, mag er ſich um 
die Technik des Klaviers bemühen oder ſich den heiligen Ge⸗ 
heimniſſen der Offenbarung mit der Innigkeit des proteſtantiſchen 
Pietismus nahen. 

Wie führt doch die „Matthäuspaſſion“, die im Jahre 1729 
zum erſten Male in der Leipziger Thomaskirche aufgeführt 
wurde, in die Geheimniſſe dieſes reichen Gemütes und dieſer 
weiten Begabung ein! Ihre drei Beſtandteile, der Bibeltext, 
die Choräle und die Beiträge einzelner Stimmen aus der Ge⸗ 
meinde, ſind in verſchiedenſtem Sinne behandelt. Wirkt die 
Muſik des Bibeltextes wie ein quadergefügter Bau, feſt und 
dem Perſönlichen unzugänglich, iſt Chriſtus in ihm heroiſch 
aufgefaßt, als übermenſchlicher Heiland ohne jede Spur muſi⸗ 
kaliſcher Süße, ſo beruht die Behandlung der Choräle ſchon 
auf der perſönlich ſichern Gewißheit des proteſtantiſchen Glaubens 
des 16. und teilweis noch des 17. Jahrhunderts, während ſich 
die Gemeindeſtimmen bereits ganz in der innig ergreifenden 
melodiöſen Art der Jeſuslieder des Pietismus bewegen: auch der 
Text bezeichnet hier Chriſtus einmal, in der Gewalt ſeiner 
Feinde, als „Lamm in Tigerklauen“. 

Neue Formen des muſikaliſchen Erguſſes von Grund aus 
hat Bach dabei nicht geſchaffen: er war innerhalb der herkömm⸗ 
lichen Gattungen tätig; aber er erfüllte ſie mit dem höchſten, 
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noch eben denkbaren individualiſtiſchen Tonempfinden, wie er 
denn ſchon dramatiſierende und konzertierende Elemente und damit 
die Schilderung und die Wirkung durch die Gegenſätze kannte. 
Das gilt von den einfachen Sätzen ſeiner Choralkunſt, ſoweit 
fie die Liedform beibehalten, wie von den wunderbaren mehr⸗ 
ſtimmigen Tonſätzen derſelben Kunſt mit eingeflochtenem 
Cantus firmus, als deren Perle das „O Lamm Gottes, un⸗ 
ſchuldig“ in der „Matthäuspaſſion“ angeſehen werden kann; 
das gilt auch von ſeinen Kantaten und den großen Sätzen 
beider Paſſionen. 

Aber bei aller Freiheit hält Bach da, wo er ſich am 
vollſten nach Phantaſie wie Kunſt gibt, doch feſt an der indi⸗ 
viduell durchgebildeten Mehrheit ſelbſtändiger Stimmen, am 
polyphon gebundenen Satze: die Freiheit der einzelnen Stimmen⸗ 
führung ordnet ſich noch dem allgemeinen muſikaliſchen Gedanken 
unter, wie das religiös⸗pietiſtiſche Leben der Zeit dem Dogma⸗ 
tismus: die thematiſche Arbeit innerhalb der gebundenen Sätze 
bleibt, iſt ſie auch perſönlich im höchſten Grade ſubjektiviert 
und durchgeiſtigt. 

So ſteht Bach an der Grenze der Zeiten; ſieht er in jenen 
wunderbaren, meiſt kleineren Tonſtücken freien Satzes ſchon in 
das Land der Zukunft, ſo bleibt er doch vor allem der Meiſter 
der höchſten Vollendung eines Stiles, der in ſeinen einfachſten 
Anfängen noch zurückſchaut bis in die Zeit der erſten, halb 
mathematiſch, halb muſikaliſch gedachten Tongewebe des 12. und 
13. Jahrhunderts. 


II. 


Nicht ſo klar und ſo einfach wie in der Muſik war der 
Verlauf der leiſen Regungen eines neuen Lebens in der 
Dichtung. Denn weit mehr als dort ſpielten hier die 
Mächte der Vergangenheit herein. Nicht nur daß die 
poetiſche Lehre und Praxis ſich den Anforderungen der ratio⸗ 
nalen Elemente des individualiſtiſchen Zeitalters ganz anders 
angepaßt hatte als die Muſik, daß ferner die Renaiſſance des 
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15. und 16. Jahrhunderts in das Leben der Gegenwart noch 
mit den Forderungen auch römiſch- antiker Poetik hineinragte: 
auch der Aufſchwung des neuen Lebens entfaltete ſich nicht ohne 
neuen Zuſatz aus dem unerſchöpflichen Borne der nationalen 
Vergangenheiten der antiken Kultur. 

Indem man leiſe der Entfeſſelung der Phantaſie in einem 
neuen Zeitalter der Dichtung zuzuſtreben begann und ſich, 
in den erſten Anfängen dieſer Bewegung, nur noch binden 
wollte an die ſubjektive, durchaus perſönliche Aufnahme reiner 
Eindrücke der Natur, glaubte man, was man erſtrebte, als 
von den Griechen einſtmals ſchon erreicht zu ſehen: reines 
Griechentum und reine Natur erſchienen ſo zuerſt den 
Schweizern, bald aber auch andern als gleichartige, ja als 
identiſche Begriffe. Und ſo erfaßte man, indem man ſich neuen 
Idealen mit noch unbewußtem Ahnen näherte, mit aller Seele 
den fernen Zauber der griechiſchen Poeſie, und den verhallen⸗ 
den Einflüſſen der weſentlich römiſchen Renaiſſance des 
16. Jahrhunderts folgten, enthuſiaſtiſch begrüßt, die zunehmen⸗ 
den Wirkungen einer neuen, helleniſchen Wiedergeburt. 

Im Beginn des 18. Jahrhunderts waren die klaſſiſchen 
Studien, die ſich aus der Humaniſtenzeit in Mittelſchulen und 
Hochſchulen gerettet hatten, allenthalben verfallen. Die deutſche 
Philologie war auf einem Tiefpunkt angelangt, die letzte Blüte der 
niederländiſchen klaſſiſchen Gelehrſamkeit begann zu verwelken !. 
In den Mittelſchulen trieb man faſt nur noch Latein, Griechiſch 
eigentlich nur noch zum Verſtändnis des Neuen Teſtamentes; 
daneben wucherte üppig die chriſtliche Dogmatik empor, und die 
Religion war zu einem Gegenſtand nicht mehr der Erziehung 
und des Empfindens, ſondern der Überlieferung und des 
Wiſſens geworden. 

Auch in dem, was man bald anfing, ſchöne Wiſſenſchaften 
zu nennen, hatte die Antike um dieſe Zeit ihren unmittelbaren 
Einfluß faſt ganz verloren. Während die römiſche Renaiſſance 
des 16. Jahrhunderts bei den romaniſchen Völkern allenthalben 
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und auch unter Germanen bei Engländern und Niederländern 
eine nationale Kunſtdichtung von Bedeutung hervorgerufen 
hatte, war die entſprechende Bewegung im inneren Deutſchland 
nicht ſo ſehr urſprünglich von dem Studium der Alten, wie 
von dem Studium der romaniſchen Nachahmer derſelben, 
doppelt abgeleitet alſo und darum doppelt trübe, ausgegangen: 
und im weſentlichen herrſchten ſchließlich die Grundſätze und 
Anweiſungen der Franzoſen. Und dies galt gleichmäßig für 
die bildenden Künſte wie für die Dichtung. 

In dieſen Zuſtänden, in dem Verfall der antiken Studien 
und der antiken Nachahmung zugleich, konnte, falls nicht eine 
unmittelbare Anknüpfung an die antiken Denkmäler in Italien 
und Griechenland gelang, wie ſie dieſer Zeit wenigſtens in 
Deutſchland zunächſt noch fern lag, eine Anderung nur ein⸗ 
treten durch eine neue Renaiſſance auf dem Gebiete der antiken 
Literatur. 

Und hier brachte nun die Aufklärung in der Tat eine 
veränderte Betrachtung. Zunächſt war klar, daß ſie einer neuen 
Renaiſſance an ſich nicht feindlich entgegenzuſtehen brauchte. 
In ſeinen Anfängen während des 16. Jahrhunderts hatte ſich 
der Rationalismus mit Erfolg der Beihilfe der Alten bei 
ſeinen erſten Kämpfen gegen das Dogma wie bei der Entwick⸗ 
lung eines natürlichen Rechts und einer natürlichen Sitten⸗ 
lehre bedient: ein Neoſtoizismus war damals kräftig empor⸗ 
gediehen. Dann hatte die Renaiſſance des 16. Jahrhunderts 
ſich ausgelebt, und der Rationalismus hatte ſeit dem Empor⸗ 
kommen der Naturwiſſenſchaften, ſeit Mitte des 17. Jahrhunderts, 
nunmehr bald in der Form philoſophiſch geſtützter Aufklärung, 
den Kampf gegen Dogma und ſchließlich auch Offenbarung allein 
fortgeſetzt. Dabei war er ſeit etwa 1720 im ſiegreicheren Fort⸗ 
ſchreiten begriffen: ſollten ſich nun von dieſer Seite her Be⸗ 
denken gegen ein Wiederaufleben der alten e 
Kampfgenoſſenſchaft ergeben haben? 

Im Gegenteil: die Aufklärung bedurfte einer neuen Re⸗ 
naiſſance als Ergänzung. Die Aufklärung war ein Kind der 
Wiſſenſchaft: ſie beſchränkte ſich ihrem Weſen nach eigentlich 
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auf das intellektuelle Gebiet. Aber die äſthetiſchen Intereſſen 
waren darum, ewig wie ſie im Urbedürfniſſe der Menſchenſeele 
begründet ſind, keineswegs ausgeſtorben. Nur im Verfall be⸗ 
griffen waren ſie, namentlich inſoweit ſie eine Beziehung zur 
Antike hatten: ſie nährten ſich noch immer von der alten, 
lateiniſchen, römiſchen, in der Kunſttheorie rationaliſtiſch ge⸗ 
wandten Renaiſſance; aber ſchon ſah man den Todesengel an 
ihnen vorüberziehen; ihre Formen waren abgegriffen und bis 
zur letzten denkbaren Kombination abgewandelt, und jeder 
ernſtere Inhalt war ihnen entflohen. So bedurfte es neuer 
Anregungen, um ſie zu fördern und zu beleben, und früh 
ſchon, namentlich auf dem Gebiete der Dichtkunſt, wurden ſie 
grade von rationaliſtiſch charakteriſierten Geiſtern wiederum bei 
den Alten geſucht. Aber nun freilich, da dieſe erſte Anregung 
doch eben von äſthetiſcher und das heißt im tiefſten Grunde 
gefühlsmäßiger Seite ausging, wie die ganze griechiſche Re⸗ 
naiſſance der ſpäteren Zeit weſentlich auf die Phantaſietätigkeit 
der Nation gewirkt hat, nicht bei den Römern, ſondern bei den 
Griechen, nicht bei den Vertretern des geharniſchten Intellektes 
der Antike, ſondern bei den unübertroffenen Meiſtern des ſchönen 
Scheins. 

Wollte man aber in Deutſchland die Schätze der Griechen 
heben, ſo war das möglich nur auf dem Wege philologiſcher 
Gelehrſamkeit, durch tieferes Eindringen alſo zunächſt und vor 
allem in ihre Literatur. Und ſo führten denn die erſten 
Schritte auf dem Wege zu einer neuen Renaiſſance, ganz im 
Gegenſatz zu der Entwicklung der humaniſtiſchen Renaiſſance, 
nicht zu einem erneuten Durchleben des Altertums, zu einem 
enthuſiaſtiſchen Aufgehen in eine Kultur, der man ſich in jeder 
Hinſicht unterlegen glaubte — ſchon hatte Bacon inzwiſchen das 
harte Wort geſprochen, daß die Neueren die Alten überholt hätten —, 
ſondern zunächſt nur zu einem Wiederaufleben des Betriebes 
der philologiſchen Gelehrſamkeit!. Und damit nahmen denn 


1 Erſt ſpäter treten dann wohl Ineinsſetzungen moderner Perſönlich⸗ 
keit und antiker Kultur, wie ſie zur Humaniſtenzeit ſo zahlreich begegnen, 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VII. 1. 22 
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dieſe Anfänge auch von vornherein ſehr im Gegenſatz zu ihrer 
ſpäteren Wirkung den rationaliſtiſchen Charakter des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betriebes der Zeit überhaupt an. Aber zu keiner 
Zeit auch der ſpäteren Entwicklung dieſer Renaiſſance hat ſich 
verkennen laſſen, daß ſie an erſter Stelle gelehrten Konzeptionen 
ihr Leben verdankt hat. 

Das, was die erſten Gelehrten der neuen Bewegung in 
den Schriften der Alten, vor allem der Griechen, zunächſt 
ſuchten, waren daher nicht mehr bisher unerreichte äſthetiſche 
Lebensideale, deren Nachahmung etwa eine ganz neue Stufe 
der geiſtigen Entwicklung hätte einleiten können, ſondern nur 
Vorbilder, an denen man den modernen Geſchmack zu ſtärken 
und vor allem, da man nun einmal im Zeitalter der Auf⸗ 
klärung lebte, ſein Urteil zu ſchärfen imſtande ſei: formal alſo 
und intellektuell vor allem ſollten die Griechen der modernen 
Entwicklung weiterhelfen. In dieſem Sinne ſagt zum Beiſpiel 
Erneſti in feinen „Initia doctrinae solidioris“ (1755): „Wer 
aber die Alten nach vorgeſchriebener Art lieſet und dabei die 
Gründe von der Mathematik ſtudieret, bekömmt geübte Sinnen, 
das Wahre von dem Falſchen, das Schöne von dem Unförm⸗ 
lichen zu unterſcheiden, allerhand ſchöne Gedanken in das Ge- 
dächtnis, eine Fertigkeit anderer Gedanken zu faſſen und die 
ſeinigen geſchickt zu ſagen, eine Menge von guten Maximen, 
die den Verſtand und Willen beſſern, und hat den größten 
Teil desjenigen ſchon in der Ausübung gelernet, was ihm in 
einem guten Compendio philosophiae nach Ordnung und 
Form einer Disciplin geſagt werden kann, daher er in einer 
Stunde ſodann mehr Gründliches lernt, als er außerdem in 
ganzen Monaten und Wochen faſſen würde.“ Und ähnlich 
äußert ſich noch 1780 Chriſtian Georg Heyne in ſeiner Nach- 
richt von der gegenwärtigen Einrichtung des königlichen 
auf; 5 En dann nur auf Zeit und vereinzelt. So ſchreibt z. B. 
Nicolai, als er im Jahre 1757 mit M. Mendelsſohn in Berlin zuſammen 
den griechiſchen Homer kennen lernte: „Die erſte Leſung der Ilias und 
Odyſſee tat auf mich eine wunderbare Wirkung; ich lebte eine Zeitlang in 
Troja und Ithaka.“ 
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Paedagogii zu Ilfeld: „Indem wir die Alten leſen, indem man 
die Sätze auflöſet, von ihrem Schmuck entblöſet, auf die bloſe 
logiſche Enunziation zurückbringt, indem ihr wahres oder ſchein⸗ 
bares beſtimmt wird: lernen wir ſelbſt richtig denken und 
uns richtig ausdrücken.“ 

Dieſe zunächſt ſehr beſcheidene formale Heranziehung der 
Alten, urſprünglich bei weitem mehr vom aufkläreriſchen 
Nützlichkeitsprinzipe als von gemütreichen Bedürfniſſen höherer 
äſthetiſcher Förderung ausgehend, trat nun naturgemäß zuerſt 
in den Hauptſitzen der Aufklärung ein, in den ſächſiſch-thü⸗ 
ringiſchen Ländern, und damit zugleich im Zentrum der lite⸗ 
rariſchen und pädagogiſchen Bewegung ſeit dem 16. Jahrhundert. 
Hier, in einigen alten gutgehaltenen Gymnaſien und in den 
Fürſtenſchulen Kurſachſens, wo ſich der Betrieb der klaſſiſchen 
Sprachen beſſer als an vielen Orten ſonſt erhalten hatte, legte 
man auf dieſe Studien ſeit den erſten Jahrzehnten des 
18. Jahrhunderts wiederum mehr Wert; und wir erleben das 
Ergebnis mit, wenn wir Gellert 1734 aus der Fürſtenſchule 
S. Afra zu Meißen, in die Leſſing 1741 eintrat, hervorgehen 
ſehen, und wenn wir erfahren, daß Klopſtock 1739 in Schul⸗ 
pforte aufgenommen wurde, das die Gebrüder Schlegel 1739 
und 1741 verließen: eng hängen die erſten Vertreter des 
griechiſchen Einfluſſes in neuerer Literatur mit dieſen Schulen 
zuſammen. Neben den Schulen aber begannen ſich die Uni⸗ 
verſitäten des Landes in gleicher Linie vorwärts zu be⸗ 
wegen, Jena und Leipzig; und auch ſie waren dem huma⸗ 
niſtiſchen Betriebe der Wiſſenſchaften niemals gänzlich entzogen 
worden. 

Auf den Hochſchulen aber konnte nun für die weitere 
Entwicklung an den bisherigen allgemeinen Verlauf der alt⸗ 
philologiſchen Wiſſenſchaft namentlich auch in den Nieder⸗ 
landen angeknüpft werden. War die holländiſche Philologie des 
17. Jahrhunderts in der faſt ausſchließlichen Hingabe an 
lateiniſche Studien erſtarrt geweſen, jo hatte auf fie ſeit 
dem zweiten und dritten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts die 


engliſche Philologie, damals ganz unter dem Einfluſſe Bentleys, 
22* 
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befreiend zu wirken begonnen. Unter dieſem Einfluſſe war 
man vor allem in ein nachhaltiges Studium des Griechiſchen 
eingetreten. Und dabei wurde dieſes Studium nicht mehr auf 
das Neue Teſtament und ſonſtige theologiſch wichtige Autoren 
beſchränkt: die Philoſophen und Dichter vielmehr wollte man 
vor allem verſtehen lernen, von Homer bis herab zu den großen 
Tragikern. In dieſer Richtung hat in erſter Linie Tiberius 
Hemſterhuis (1685—1766) gewirkt; er war der erſte große 
griechiſche Grammatiker des Abendlandes, wenn er auch noch 
keine entwicklungsgeſchichtliche Betrachtung der Sprachen kannte; 
er liebte Ariſtophanes vornehmlich und Lucian. Und was er 
begonnen, haben dann der feurige Valdenaer (1715—1785) 
und der behäbige, in Leiden angeſtellte Pommer David Ruhnke 
(1723—1798), der Verehrer Platos, zu vertiefen geſucht. 

Dieſem Aufſchwung parallel und von ihm vielfach unter: 
ſtützt und gehoben, verlief eine gleiche Bewegung im inneren 
Deutſchland. Indem man ſich hier aus dem Zuſammen⸗ 
ſturze der Philologie in der Periode des Dreißigjährigen Krieges 
zu erholen begonnen hatte, war zunächſt eine Zeit kompila⸗ 
toriſchen Fleißes gefolgt, die wohl durch nichts beſſer gekenn⸗ 
zeichnet wird, als durch die Bibliotheca Latina und die 
Bibliotheca Graeca des unermüdlichen Fabricius (1668 bis 
1736), deren erſte in 3 Bänden zuerſt 1697, deren zweite 
zuerſt 1705 bis 1728 in 14 Bänden erſchien. Dieſe Periode 
wurde nun abgelöſt durch die neue helleniſche, anfangs zumeiſt 
auf holländiſches Vorbild geſtützte Entwicklung. 

Als erſter Vertreter der damit beginnenden Beſtrebungen 
und zugleich deren Verbreiter auf weite Länderkreiſe ragt Johann 
Matthias Gesner (16911751), ſeit 1730 Rektor der Thomas⸗ 
ſchule in Leipzig, ſeit 1734 Profeſſor an der Univerſität Göttingen, 
hervor. 

Gesner hat mit Hemſterhuis zuſammen den Lucian und 
die Orphika herausgegeben, doch war er daneben als Ge— 
lehrter immer noch vornehmlich im Lateiniſchen tätig. Was 
aber wichtiger war: er ſtellte die neuen helleniſchen Studien 
in den Dienſt der Pädagogik. Schon als Dreiundzwanzig⸗ 
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jähriger hatte er 1715 in feinen „Primae lineae isagoges 
in eruditionem universalem“ die Grundlinien einer neuen 
Erziehungslehre entworfen. Er wünſchte den Schüler nicht 
mit grammatiſchen Abſtraktionen beſchäftigt, ſondern durch 
eingehende Lektüre nicht zu zahlreicher Klaſſiker eingeweiht 
in das Leben des Altertums; er wünſchte zugleich ſeinen Blick 
erweitert durch frühzeitigen Unterricht in der Geſchichte, in der 
Mathematik und in der Naturkenntnis; denn Vielſeitigkeit des 
Wiſſens ſei nötig, da alles Wiſſen in ſich zuſammenhänge und 
einſeitiges Wiſſen zu trocknem Grübeln und pedantiſcher Selbſt⸗ 
überhebung führen müſſe. Demnach hielt Gesner als Lehrer 
und Schulrektor in der Tat vor allem auf umfaſſende Lektüre 
der Alten an Stelle des Gebrauchs der bisher üblichen neu⸗ 
lateiniſchen Kompendien und auf Verſtändnis des Inhaltes 
ſtatt der Beſchäftigung mit den bloßen ſprachlichen Formen. 
Und dabei trat ihm das Griechiſche pädagogiſch immer mehr 
in den Vordergrund, denn „die griechiſchen Schriftſteller ſind 
die Quellen, aus welchen die alten Römer ihre meiſte Weisheit 
und Gelehrſamkeit hervorgeholet“. 

Als Gesner nach Göttingen, bald einem Mittelpunkt der 
neuen klaſſiſchen Studien, ging, wurde er an deren zweitem 
Zentrum, in Leipzig, durch Johann Auguſt Erneſti erſetzt. 

Erneſti, der zunächſt das Rektorat der Thomasſchule über: 
nommen hatte, wurde ſeit 1742 zugleich Profeſſor an der Uni⸗ 
verſität und vermochte als ſolcher die neuen klaſſiſchen Studien 
auch über die Aufgaben der Mittelſchule hinaus zu kräftigen. 

Im übrigen aber erhielten dieſe Anfangsbeſtrebungen helle: 
niſcher Renaiſſance ihren feſten Rückhalt doch vor allem erſt durch 
die Mittelſchulpolitik der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
In Sachſen wurden ſie durch die Landesſchulordnung vom Jahre 
1773, deren Urheber Erneſti war, auf alle Gymnaſien übertragen; 
für die preußiſchen Gymnaſien erwirkte der Miniſter von Zedlitz, 
der noch in ſpäterem Lebensalter Griechiſch lernte, im Jahre 
1779 eine ähnlich entſcheidende Verordnung. Und dieſen Bei⸗ 
ſpielen folgte im allgemeinen das übrige Deutſchland, am 
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energiſchſten und meiſt auch früheſten die Gruppe der proteſtan⸗ 
tiſchen Staaten des Südens. 

Doch wäre es falſch, ſich unter dem Eindrucke dieſer 
Reformen die gelehrte Mittelſchule der zweiten Hälfte des 18. 
ſchon unter dem Bilde etwa des Gymnaſiums des 19. Jahr⸗ 
hunderts vorzuſtellen. Nur ganz bevorzugte Schulen bewegten 
ſich gegen Ende des 18. Jahrhunderts ſchon ſtark über den 
Lehrbetrieb des 16. Jahrhunderts hinaus; für die meiſten galt 
noch die alte Methode und das alte Leben: engſte Verbindung 
mit der Kirche, höchſt geringe Schätzung des Schulamts, für 
das noch kein beſonderer Stand vorgebildet wurde; der Schul- 
beruf noch vielfach Durchgangsberuf der Theologen und als 
Lebensberuf nicht ſelten Sache von Exiſtenzen, die andere 
Berufe verfehlt hatten. 


III. 


1. Schauen wir an dieſer Stelle zurück, um den Charakter 
der geiſtigen Bewegungen in Deutſchland etwa nach dem Jahre 
1740 im ganzen zu betrachten, ſoweit dieſe für das fernere 
Schickſal der deutſchen Dichtung von Bedeutung werden 
konnten, ſo tritt uns ein ungemein reiches, freilich auch ſehr 
wenig überſichtliches Bild entgegen. 

An erſter Stelle nimmt der Kampf zwiſchen Gottſched 
und den Schweizern die Aufmerkſamkeit in Anſpruch; er iſt 
das äußerlich auffallendſte Ereignis; und er bezeichnet auch in 
der Tat den Höhepunkt einer erſten theoretiſchen Auseinander- 
ſetzung zwiſchen individualiſtiſcher und leiſe ſubjektiviſtiſcher 
Auffaſſung vom Berufe des Poeten; die erſten einander 
entgegengeſetzten Schlagwörter in dieſem Kampfe: Verſtandes⸗ 
mäßigkeit und Phantaſie, gelehrte Schönrednerei und ſchwung⸗ 
haftes Pathos, waren erſchollen. Aber darüber hinaus zu 
einem tieferen Verſtändnis der Gegenſätze war man noch nicht 
gelangt; und ein großes Gebiet gemeinſamer Anſchauungen, 
das ſich doch bei vollendetem Durchdenken des neuen Stand⸗ 
punktes nicht halten laſſen konnte, war den Gegnern noch ver⸗ 
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blieben. Es handelte ſich dabei vor allem um die Vorſchriften 
über die Nachahmung der Natur: wie Gottſched, ſo hielten 
auch die Schweizer trotz aller Anerkennung der Rechte und 
Freiheiten der Phantaſie noch daran feſt, daß die Dichtung in 
der Nachahmung der Natur beſtehe. Ja noch näher traten ſich 
in gewiſſem Sinne beide Parteien dadurch, daß ihnen Nach⸗ 
ahmung der Natur und Nachahmung der Alten ſchließlich als 
ziemlich identiſch erſchienen; und erſt in der Frage: was denn 
den Inhalt der nachzuahmenden Antike ausmache, gingen ſie 
einigermaßen auseinander. Gottſched hielt hier an der franzö- 
ſiſchen Auffaſſung der Antike feſt, wie ſie vor allem aus den 
Römern entwickelt worden war; die Schweizer ſchwärmten für 
Hellas. 

Dabei war allerdings der ſchweizeriſche Standpunkt nicht 
ſonderlich klar. Denn im Grunde waren ihnen die Griechen 
nur Surrogat und Hilfsmittel für die eigene, dem ſubjektiven 
Leben zuſtrebende Erkenntnis der Natur; und ſie waren ſomit 
Freunde und Geburtshelfer der helleniſchen Renaiſſance nur 
inſofern, als dieſe etwa derjenigen Anſicht der Welt und der 
Natur entſprach, der ſie dunkel mit eigenen Mitteln zu⸗ 
ſtrebten. 

Allein, ſo konnte man wohl ſagen, war das nicht zu jeder 
Zeit das tiefſte Verhältnis der Anhänger von Renaiſſancen zu 
ihrem vergötterten hiſtoriſchen Ideale? 

Lagen hier im Grunde Unklarheiten vor, wie ſie ſpäter 
in immer ſtärkeren Emanzipationsbeſtrebungen gegenüber den 
Anſprüchen der helleniſchen Renaiſſance auf ein Selbſtrecht 
wirklichen Daſeins zutage getreten ſind, ſo gaben die Gegen⸗ 
ſätze und Übereinſtimmungen, die in dem Kampfe zwifchen 
den Schweizern und Gottſched zutage traten, keineswegs die 
einzigen großen Entwicklungsmotive der deutſchen Dichtung um 
das Jahr 1740 ab. 

Vor allem die Überlieferung der eigenen Rokokodichtung 
wirkte da noch nach, und in ihr keiner ihrer Vertreter mehr, 
als der muntere Lebemann an der Alſter, Friedrich von Hage⸗ 
dorn. Auf dem ſcheinbar unzerſtörbaren Grunde der horaziſchen 


344 Swanzigſtes Buch. Viertes Kapitel. 


Dichtkunſt lehrte er nach wie vor auf ſeine Weiſe Geſchmack und 
Grazie, und aus ſeinen hurtigen und doch tändelnden Verſen 
erklang die Philoſophie Epikurs: „Lebe, liebe, trink und 
ſchwärme.“ 

Daneben aber währten auch die unmittelbar franzöſiſchen 
Einflüſſe noch fort, ja waren eben in den letzten Zeiten durch 
die gewaltige Wirkung des größten Vertreters der alten Blüte 
franzöſiſch⸗römiſch⸗klaſſiſcher Bildung, Voltaire, noch einmal 
verſtärkt worden. Und ſchließlich ſetzte auch der engliſche 
Einfluß ſtärker ein, wenn er auch der nächſten Stufe der geiſtigen 
Entfaltung des Bürgertums noch nicht in unmittelbarer und 
vorwiegender Wirkung nahetrat und in den höheren Geſellſchafts⸗ 
ſchichten des Adels und namentlich des Fürſtentums neben dem 
Einfluß der Franzoſen nur wenig bemerkt wurde. 

Wie nun all dieſer Einflüſſe Herr werden? Das Ent⸗ 
ſcheidende der Zeit um und nach 1740 war, daß man ſich zu⸗ 
nächſt entſchieden gegen Gottſched wandte. Und das hieß 
natürlich Fühlungnahme mit den Schweizern und Verlegung 
des bisherigen mitteldeutſchen Zentrums der deutſchen Dich— 
tung fort aus Leipzig. Weiter war charakteriſtiſch, daß zu⸗ 
nächſt Halle und, mit einigen Dichtern, Berlin die Führung 
der mitteldeutſchen Dichtung ergriff. Das hieß Anlehnung 
zwar an die Schweizer, aber im Sinne der Stadt Friedrichs 
des Großen und der führenden Univerſitätsſtadt des Ratio⸗ 
nalismus und Pietismus. Oder anders ausgedrückt: neue 
Dichtung, aber noch mit ſtarker Anlehnung an die Alten, und 
zwar möglichſt noch in rationaliſtiſchem und franzöſiſchem 
Sinne, alſo im abgeleiteten Sinne der Römer. Und endlich 
hieß es: Aufbau einer Aſthetik gewiß unter Zugeſtändniſſen an 
den neuen, ſich dunkel regenden Geiſt des Gefühls, aber doch 
noch nach den Schönheitslehren eines Horaz und Quintilian und 
unter enger Fühlung mit den äſthetiſchen Neigungen jener neuen 
Altertumskunde und Renaiſſance, die ſich bei allem Sinne für 
Griechentum einſtweilen doch noch vielfach an die bisher vor— 
nehmlich römiſchen Neigungen der alten Renaiſſance anſchloß. 
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So mußte denn das unmittelbare Ergebnis dieſer neuen 
Strömung doch noch eine Vermittlung zwiſchen deutſchem und 
vornehmlich römiſchem Geiſte ſein, eine Renaiſſancepoeſie weſent⸗ 
lich noch alten Charakters, ſo ſehr ſich in ihr ſchon der Geiſt 
des Neuen regte. Ihre Begründer find Pyra (1715 —1744) 
und Lange (1711—1781) geweſen, die ſich in Halle zuſammen⸗ 
fanden: Pyra ein poetiſches Talent von Frühreife und bal⸗ 
digem Erblaſſen, Lange ein formflinker, zäher Dilettant, lange 
hindurch berühmt und verdient als Überſetzer Horazens, bis ihm 
Leſſing in ſeinem überſcharfen Vademekum vom Jahre 1754 den 
Kranz vom Haupte ſchlug. 

Die reinſte Fortſetzung fand dieſe Richtung in Berlin, wo 
der Geiſt wie die Taten, die von dem großen Könige aus⸗ 
gingen, ihr eine Heimat bereiteten. Denn Friedrich, im Gegen⸗ 
ſatze zu den bürgerlich-philiſtröſen Neigungen ſeines Vaters groß 
geworden, hatte ſich früh daran gewöhnt, von den trüben Wäſſern 
der deutſchen Dichtung, die er als der Hauptſache nach nur von 
den Franzoſen abgeleitet anſah und überſchaute, zur Quelle zu 
wandern: zu jenem erhabenen Klaſſizismus eines Corneille und 
Racine und zu der eindringlichen Sprache eines Voltaire und 
Montesquieu. Im Umgange mit dieſen Geiſtern verlor er den 
Geſchmack für das gärende Durcheinander der deutſchen lite 
rariſchen Erſcheinungen, und durch ſchweres Schickſal geiſtig 
früh gealtert, entzog er ſich den Neuerungen auch der ſpäteren 
Jahre, die, ſo lange er lebte, im Grunde mehr Großes ver⸗ 
hießen als darboten. So ſeeliſch vielfach ein Volksfremder, hat 
der große Patriot von dem Geiſte eben des Volkes gelebt, deſſen 
Anſehen in Deutſchland zerſtört zu haben einer der Ruhmes⸗ 
titel ſeiner politiſchen und kriegeriſchen Laufbahn geweſen iſt; 
und im Geiſte dieſes Volkes wiederum war er, ſehr fern der 
zunächſt tändelnd eintretenden jungen Renaiſſance ſeines Volkes, 
ein ernſter Römer. 

Kein Wunder daher, wenn, im getreuen Ausdruck ſeines 
Weſens, ſeine Taten noch im Stile römiſcher Renaiſſance, nach 
dem Muſter Horazens, beſungen wurden. Der Hauptträger 
dieſer Poeſie war der in Halle gebildete Pommer Wilhelm 
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Ramler (1725 —1798). Wir werden feinen gefeilten Oden, 
die ſchwerer Arbeit ihr Daſein verdanken, heute ebenſowenig 
Beachtung ſchenken, wie dies der große König ſelbſt tat, wenn 
ſie auch nicht ganz ohne dichteriſchen Wert ſind, da durch die 
große Phraſe und den banalen Gedanken doch hier und da 
Empfindung hervorbricht: den Zeitgenoſſen ſind ſie bedeutend 
erſchienen. 

Aber inzwiſchen hatte die Halleſche Poeſie eine Wendung 
mehr ins Griechiſche, wenn auch immer noch unter Hochhaltung 
franzöſiſcher Muſter, genommen. Es war eine Wendung, die 
gewiß einem tieferen Zuge des nationalen Verhältniſſes zur 
Antike entſprach, die aber zugleich auch durch eine jetzt ebenfalls 
helleniſierende Weiterbildung der franzöſiſchen Poeſie nahegelegt 
ward. Vertreter dieſer Richtung waren zunächſt vier Studenten, 
die ſich noch unter dem Schutze Pyras in Halle zuſammen⸗ 
gefunden hatten: Gleim, Rudnik, Uz und Götz. Von ihnen iſt 
Rudnik früh geſtorben, war Götz wohl derjenige, der der reiz⸗ 
vollen Heiterkeit der Griechen am nächſten kam, hat ſich Uz, 
ſeinem Vorbild Pindar folgend, vornehmlich in formvollendeten 
Oden ausgezeichnet; am wichtigſten aber wurde Gleim (1718 
bis 1803). 

Gleim gab, nachdem Uz 1742 mit ſeinem „Frühling“ 
hervorgetreten war, der ganzen Gruppe gleichſam das Etikett 
mit ſeinen „Scherzhaften Gedichten“ vom Jahre 1744 und 
deren Motto: Nos haec novimus esse nihil; unzählige Male 
ſind ſie von anderen Verfaſſern in einer Menge „lieblicher“, 
„zärtlicher“ und „ſcherzhafter“ Lieder nachgeahmt worden; vor 
allem aber hat Gleim ſich ſelbſt in zahlreichen Sammlungen 
bis tief in die ſiebziger Jahre hinein kopiert. 

Eine dieſer Sammlungen führt den Titel: „Gedichte nach 
Anakreons Manier“. Das war es. In leichtgeſchürzten 
Strophen, unter angeblicher Anlehnung an die Antike, ſuchte 
man die naiven Reimſchmiedereien nachzuahmen, welche die 
Philologie dem Anakreon zuſchrieb. Aber es geſchah nicht aus 
dem Herzen heraus, und jo geſchah es manieriert. Tiefe 
Empfindung, überzeugende Wahrheit, Unmittelbarkeit der meiſt 
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fragwürdigen Erlebniſſe darf man bei dieſen im Grunde arg 
philiſterhaften Dichtern nicht ſuchen. Von ihnen gilt, was 
Gleim von ſeinem Damon ausſagt: 

Schöne Sachen ſchwatzt mir Damon 

Von der Liebe vor; 

In mein Herz kommt nichts, er ſchwatzet 

Ewig für mein Ohr! 

Und was dieſe Dichter ſchwatzen, ſteht an Gedankengehalt 
noch weit unter den Leiſtungen der Leipziger und erſt recht 
Hagedorns. Wie einfach ſind die Requiſiten ihrer Poeſie: 
kleine lauſchige Täler, Myrthenhaine, Blumen, Lerchen, Nachti⸗ 
gallen — und vor allem Schafe, Schäfer und Schäferinnen! 
Es iſt der Apparat der Hirtendichtung der Renaiſſance, nur 
um ein Bedeutendes reduziert, mit einigem Hervordrängen 
Amors, Hymens und gelegentlich auch des Bakchus; ein Lied 
für einen feſten deutſchen Mannestrunk bis zum Rauſche bringt 
dieſe Poeſie nicht zuſtande: nur zum Nippen neben der Liebe 
reicht es aus, und das Trinken ſoll dann gar verſtändig 
machen: 

Lieben will ich und auch trinken: 
Aus der hohlen Hand 

Meiner zärtlichen Belinde 

Trink' ich mir Verſtand! 

Verſtändig, hohl und platt, nicht kindlich, aber gelegentlich 
kindiſch, im ganzen herzlich unbedeutend iſt auch ſonſt der In⸗ 
halt dieſer Poeſie; ſelbſt in der Beſchreibung des einzigen tiefer 
erfaßten Objekts, des Frauenzimmers, bleibt ſie oberflächlich und 
trotz allen Details ungegenſtändlich: 

Ihr tiefes Grübchen in dem Kinn! 

Ihr ſchönes Blut! Ihr Schoß! 

Ihr Wuchs! Ihr Gang! O Zauberin! 
O Göttin! Laß mich los! 

Aber man will auch gar nicht tiefer gehen. Ausdrücklich 
heißt es leben und leben laſſen: 


Brot hat mir Gott und Wein dazu gegeben! 
Wenn er mir nun noch Liebe gibt, 
So fehlt mir nichts! 
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Aus dieſer Phäakenſtimmung ſingt Gleim ungeniert in 
die Welt: 

Klopſtock will ſein junges Leben 
Für Homerus' Lorbeern geben! 
Dieſer Will' iſt nicht für mich, 
Lange leben will ich! 

Sind dieſe Stimmungen verflachte Reproduktionen aus der 
Welt jener Gefühle, aus der die Poeſie der Hagedorn und 
Gellert hervorgegangen war, ſo ſteht nun aber neben ihnen in 
der Halleſchen Gruppe doch noch ein anderes Element, das den 
Übergang zu Neuem kennzeichnet. Dieſe Poeſie iſt nicht mehr 
auch nur gemacht naiv. Sie reflektiert, und ſie reflektiert ins 
Empfindſame. Sie kennt ſchon Naturen ähnlich dem Heineſchen 
Stamme jener Aſra, welche ſterben, wenn ſie lieben: 

Sie ſchlug mit ernſterfülltem Blick 
Den Kuß ihm ab, er ſank zurück 
Und ſtarb vor ihr den Augenblick. 

Und tritt ſie auch der Empfindſamkeit zunächſt nur ſehr 
äußerlich nahe, ſo gibt ſie ihr doch gelegentlich einen Ausdruck, 
der ſchon auf kommende Zeiten hinweiſt: 

Sittſamkeit und ſanfte Tugend 
Sprach ihr ganzer Leib. 

Alle jungen Schäfer ſeufzten: 
Welch ein ſchönes Weib! 

Und gelegentlich treibt ſie die Empfindelei bis zur Be⸗ 

hauptung allgemeinen Liebesunglücks: 
Glücklich iſt, wer nimmer liebet, 
Wer der Liebe lacht; 
Denn wer ſich der Lieb' ergibet, 


Seufzet, ſehnt ſich, iſt betrübet, 
Winſelt Tag und Nacht. 


Inzwiſchen aber war aus dieſen Kreiſen eine kleine Gedicht— 
ſammlung hervorgegangen, die weit hinweg über eingebildete 
Liebeleien ein Stück Wirklichkeit packte: Gleims „Preußiſche 
Kriegslieder in den Feldzügen 1756 und 1757, von einem 
Grenadier“. Zwar fehlte auch hier das ſentimentale Element 
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keineswegs: Friedrich der Große, der Kriegsfürſt dieſer Jahre, 
erſcheint unter der typiſchen Benennung des „Menſchenfreundes“, 
und der Gott der Schlachten wird empfindſamen Regungen 
zugänglich gedacht. Aber im ganzen iſt die Phantaſie, die 
dieſe Gedichte, Lieder vor und nach den Schlachten des großen 
Krieges, durchzieht, doch gegenſtändlich: mit Recht ſpricht 
Leſſing in dem Vorbericht, mit dem er die einzeln erſchienenen 
Lieder geſammelt herausgab, davon, daß ſich in ihnen eine 
„gehorſame Begeiſterung“ offenbare, „die ſich nicht durch 
Sprünge und Ausſchweifungen zeigt, ſondern die wahre Ord— 
nung der Begebenheiten zu der Ordnung ihrer Empfindungen 
und Bilder macht“. Es war eine gewaltige Errungenſchaft: 
aus der Wolkenwelt der Phantaſie war die Dichtung hinein⸗ 
verſetzt in das Tageslicht des eben Gewordenen. Wo hatte 
man bisher von männlich klaren Entſchlüſſen geſungen? Der 
Grenadier aber ließ ſeine Kameraden geloben: 
Gehorjam feurigem Verſtand 
Und alter Weisheit nun, 
Stehn wir, die Waffen in der Hand, 
Und wollen Taten tun. 

Und wo hatte man bisher in knapper Beſchreibung epiſchen 
Ton getroffen? Gleim aber malte in vier berühmten Zeilen 
das unvergängliche Bild des königlichen Feldherrn: 

Auf einer Trommel ſaß der Held 
Und dachte ſeine Schlacht, 
Den Himmel über ſich zum Zelt 
Und um ſich her die Nacht. 

So mußten dieſe Lieder volkstümlich werden. Es war 
nicht die Geſtalt des großen Königs allein, die ſie hob, und 
der unſer Dichter — 1744— 1747 Geheimſchreiber des Prinzen 
Wilhelm von Preußen — mit der treuen Begeiſterung eines 
freiwillig Untergebenen anhing: ſie trugen in ſich trotz aller 
Anrufung der Kriegsmuſe, trotz Rom und Sparta, trotz Apollo 
und Mars ein nationales Moment; der Volkston war ge⸗ 
troffen; ſicheres Hervorziehen weniger Perſonen, die redend ein⸗ 
geführt werden, klare Konzentration auf den großen König, 
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Vereinfachung verwickelter Vorgänge im Sinne der Verſtän⸗ 
digungskunſt des gemeinen Mannes, biederer Soldatenhumor 
zwiſchendurch und, alles überragend, eine klare Weltanſchauung, 
die im Chriſtengott den preußiſch- nationalen Herrn der Heer⸗ 
ſcharen, den unverbrüchlichen Bundesgenoſſen des „Menſchen⸗ 
freundes“ nicht bloß ahnt, ſondern in naiver Unmittelbarkeit 
in Anſpruch nimmt: das waren die Elemente, die Gleims 
Kriegsliedern etwas Reales gaben und ſie eindringen ließen in 
Volk und Heer. Und in zuverſichtlicher Erwartung ihrer Kraft 
hatte fie der Dichter ausgehen laſſen: ſo 


.. ſinge Gott und Friederich 
Nichts Kleiners, ſtolzes Lied! 

Dem Adler gleich erhebe dich, 
Der in die Sonne ſieht! 


Gleims Kriegslieder ſind eine Erſcheinung für ſich: ſie 
ſind das inkarnierte Erſcheinen gleichſam der Perſon des großen 
Königs ſelbſt in unſerer Poeſie durch Vermittlung eines 
Dichters, der ſich in ſeinen ſpäteren Arbeiten nie wieder auch 
nur entfernt zur Höhe der Grenadierlieder erhoben hat. Darum 
ſtehen ſie einſam da in der Dichtung der Zeit; denn was 
Preußen und Berlin ſonſt noch zum Lobe des großen Königs 
geſungen hat, ſteht allzuſehr im Kernſchatten der großen Per⸗ 
ſönlichkeit und reicht nicht entfernt heran an die Schöpfung des 
Halberſtädter Domſekretärs. 

Inzwiſchen aber war der neue Zeitgeiſt, wie er ſich jetzt 
ſchon ein wenig entſchiedener in Regungen einer immerhin noch 
verſchleierten Empfindſamkeit auszuprägen begann, tiefer in die 
horaziſcher und anakreontiſcher, die römiſcher und helleniſcher 
Neigung vollen Dichterkreiſe eingedrungen: immer ſtärker be⸗ 
gann ein neuer Empfindungsinhalt in weſentlich noch alten 
Formen zu gären, immer gefühlvoller wurde die Schalkhaftig⸗ 
keit, immer tiefer das zarte Empfinden, immer ſicherer die 
Rückkehr zur einfachen Liedform unter Abwerfen des ſchellen⸗ 
lauten Alexandriners, immer ſauberer und ſchimmernder die 
Sprache und reiner von Roheit, Wildheit und Wuſt: es war 
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wie die Unruhe des Waſſers vor einem gewaltig befreienden 
Fall in die Tiefe einer andern landſchaftlichen Umgebung. 

In der Schweiz, wo Brockes „Irdiſches Vergnügen in 
Gott“ lebendige Aufnahme und dauernde Verehrung gefunden 
hatte, von wo aus Hallers „Alpen“ ertönt waren, in der Heimat 
Rouſſeaus, war Ewald von Kleiſt (1715-1759), ein Offizier 
des Preußenkönigs aus Pommern, zur Landſchaftspoeſie an⸗ 
geregt worden, nachdem ihn unglückliche Liebe von dem leichten 
Tändelton Gleimſcher Anakreontik befreit hatte. Gefühlvoll 
malte er in ſeinem „Früh ling“ (1749) einzelne Bilder des 
Lenzes und umrahmte und verband ſie durch philoſophiſche 
und moraliſche Betrachtungen, während er in anderen Gedichten 
ſtatt des elegiſchen den heroiſchen Ton anſchlug und ſo in 
höherer Potenz der Empfindung verknüpfte, was das Element 
der „Scherzhaften Lieder“ und der „Grenadierdichtungen“ Gleims 
geweſen war. Und würde er nicht, bei längerem Leben, ganz 
einer Poeſie der Empfindung anheimgefallen ſein, er, der Dichter 
der Zeilen: 

Wir küßten uns, ſowie die Wachtel ſchlug, 
Wir ſeufzten wie die Abendwinde —2 

Gewiß: in ſeinem „Frühling“ erhebt er zunächſt nur die 
Art des Brockes in eine friſchere, poeſievollere Luft und läutert 
ſie durch edlere Sprache und reineren Geſchmack. Aber es 
treten doch auch die Empfindungen von Brockes, und ſelbſt die 
frommen, inniger, wahrer, demutsvoller und zugleich ſchwung⸗ 
hafter auf. Und Kleiſts Freund Leſſing verſichert uns, daß 
ſich der Dichter auf den „Frühling“ das wenigſte einbildete. 
„Hätte er länger gelebt, ſo würde er ihm eine ganz andere 
Geſtalt gegeben haben . ..., er würde aus einer mit Empfin⸗ 
dungen nur ſparſam durchwebten Reihe von Bildern eine mit 
Bildern nur ſparſam durchflochtene Folge von Empfindungen 
gemacht haben.“ 

Kleiſts „Frühling“ erſchien aber zugleich in den Jahren, 
da Thomſons „Jahreszeiten“, denen Haydn ſein Oratorium nach⸗ 
komponiert hat, in Deutſchland eifrige Leſer und Leſerinnen 
fanden: die Periode der Naturſchwärmerei, die zwiſchen Menſchen⸗ 
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geiſt und Landſchaft ſich ſchiebende Empfindſamkeit brach herein. 
Und noch auf dem Boden gelegentlich recht ſüßlicher Ana⸗ 
kreontik, doch dicht ſchon an der Schwelle eines in vollen Zügen 
atmenden modernen Naturgenuſſes hat ihr der Züricher Geßner 
den allgemeinſten Ausdruck gegeben: ſeine „Daphnis“ vom 
Jahre 1754 und ſeine proſaiſchen Idyllen vom Jahre 1756 
mit ihren Schäfern und Schäferinnen, die bei aller ſcheinbaren 
Naivität und aller entwicklungsgeſchichtlichen Abhängigkeit vom 
galanten Hofidyll der Franzoſen der Hauch einer ins Senti- 
mentale gemilderten Alpenluft umfließt, überholten um dieſe 
Zeit faſt die Popularität der mitteldeutſchen Anakreontik. 
Und zugleich erſchien bei Geßner die Kunſt der Naturbetrach⸗ 
tung bis hart an die äußerſte Grenze individualiſtiſchen Könnens 
gefördert; gewiß verfährt ſie noch maleriſch beſchreibend und 
geht demgemäß ins Einzelne und in die Breite; die Empfindung 
für die Geſamtreize einer ganzen Landſchaft nach dem Wechjel 
der Jahreszeiten oder des geologiſchen Aufbaues oder auch der 
Flora und Fauna iſt noch gering; aber doch find alle Einzel- 
heiten ſchon in das gemeinſame zarte Kolorit des Empfindſamen 
getaucht und verſchwinden jo wenigſtens in der ſubjektiven Be⸗ 
obachtung des Dichters zu einem Kosmos. 


2. Bisher hatte die neue Strömung, die aus der Kombi⸗ 
nation älterer geiſtiger Bewegungen mit jener ſtärker werdenden 
Renaiſſance hervorging, die ihrerſeits zum großen Teil wieder 
nur den aufbrechenden Subjektivismus in ſeinen primitivſten 
Formen maskierte, ſich weſentlich nur auf lyriſchem Gebiete 
erprobt. In ihrem weiteren Verlaufe aber, da ſie den Ratio⸗ 
nalismus Gottſcheds hinter ſich ließ, wie er ſich auf dem Ge- 
biete des Theaters vor allem ausgewirkt hatte, wandte ſie ſich 
auch der wichtigſten Gattung auf dem Gebiete der literariſchen 
Entwicklung ſeit dem 16. Jahrhundert zu, dem Drama. Und 
mit dem Zuge zum Drama erwachte zugleich der ihm hiſtoriſch 
ſo verwandte zur Satire. In dieſer Verallgemeinerung aber 
kehrte die literariſche Bewegung auch noch einmal nach ihrem 
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bevorzugten Standorte während der erſten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts zurück nach der Stadt, die der Kampf gegen Gott⸗ 
ſched nur zeitweiſe in den Hintergrund gedrängt hatte, nach 
Leipzig. 

Denn hier war noch immer der Mittelpunkt des deutſchen 
literariſchen Lebens. Neben Gottſched, der ſein altes Anſehen 
noch keineswegs ganz verloren hatte, und neben feiner hoch- 
begabten, feinen und vermittelnden Frau wurden hier Männer 
groß wie der ſächſiſche Satiriker Rabener und der biffige 
Käſtner, ein frühes Wunderkind, mit 18 Jahren Magiſter, mit 
20 Jahren Dozent an der Univerſität. Gleichzeitig verlebte 
Gellert die erſte, anmutig- ausgelafjene Periode feines Lebens 
in Leipzig, ſonnte ſich der jugendlich-feurige Johann Elias 
Schlegel, bis 1743 in Leipzig, in dem Ruhme ſeiner Dramen, 
der ſchon erklungen war, als er noch Schulpforte beſuchte; 
ſchrieb Zachariä mit 18 Jahren an feinem beſten komiſchen 
Heldengedichte, während im Jahre 1746 die Studioſi Klopſtock 
aus Schulpforte und Leſſing aus Sankt Afra in Meißen ein⸗ 
trafen; und um ſie alle gruppierten ſich noch manche Literaten 
zweiten Ranges, wie Cramer, Gärtner, Johann Adolf Schlegel, 
Schmidt, Ebert u. a. 

Da verſteht man, mit welchem Intereſſe in dieſen Kreiſen 
der Kampf Gottſcheds mit den Schweizern verfolgt ward. 

In den Jahren 1740 bis 1744 etwa hatte ſich nun der 
Sieg zugunſten der Schweizer entſchieden. Der Ausgang gab, 
wie ſchon einmal erwähnt !, Anlaß zur literariſchen Emanzi⸗ 
pation der jüngeren Leipziger Kreiſe. Sie begründeten im 
Jahre 1744 eine neue Zeitſchrift, die „Neuen Beiträge zum 
Vergnügen des Verſtandes und des Witzes“, die nach dem Druck⸗ 
ort, Bremen und Leipzig, kurzweg „Bremer Beiträge“ genannt 
zu werden pflegten. Und dieſe Zeitſchrift wurde zur Stätte 
einer weiteren Entwicklung der neuen Renaiſſancekunſt: mehr 
als bisher trat jetzt neben dem antiken Moment das moderne 


1 S. oben S. 324. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VII. 1. 23 


354 Swanzigſtes Buch. Viertes Kapitel. 


ſubjektiviſtiſche, und zwar in ſeiner erſten, empfindſamen Er⸗ 
ſcheinungsart, hervor. 

Freilich waren die meiſten „Bremer Beiträger“ reiner Ob⸗ 
ſervanz nur mäßige Dichter. Gewiß vertraten ſie den neuen 
Geiſt, aber ſie taten es im ganzen genüglich und fern jedem 
Gedanken einer durchgreifenden Umwälzung. Nur einige ragten 
aus ihnen ſchließlich als Träger bedeutenderer Erzeugniſſe und 
ſtärkerer Neuerungen hervor, ſo vor allem Johann Elias 
Schlegel, Rabener und Gellert. 

Im Drama führte Johann Elias Schlegel, der früh Ver⸗ 
ſtorbene (17181749), über Gottſched hinaus. Unmittelbar 
von den Griechen ging er aus; als Alumnus in Schulpforte 
hatte er 1737 ſeine „Iphigenie“ allein nach Euripides' „Iphi⸗ 
genie“ gedichtet. So trat ihm die Technik des franzöſiſchen 
Dramas von vornherein als etwas Fremdes entgegen und er 
wollte nichts wiſſen von ſeinen Intrigen und romanhaften 
Verſchlingungen: er zuerſt hat die Einfachheit der Alten für 
das Schauſpiel verkündet. Und indem er die Handlung ver⸗ 
einfachte, legte er allen Nachdruck auf ein tieferes Erfaſſen der 
Charaktere: ſo hat er ſeinen „Hermann“ (Arminius), ſo ſeinen 
„Sextus Tarquinius“ und ſeinen „Canut“ (1746) gedichtet, ſo 
auch im Luſtſpiel („Triumph der guten Frauen“) Ausgezeichnetes 
geſchaffen. 

Da lag es denn auf der Hand, daß ſeine Richtung ihn 
an der Hand der Alten und des von ihm ſchon in tiefen 
Ahnungen begriffenen Shakeſpeare, der ſeit 1741 den Deutſchen 
bekannter wurde, zum pſychologiſchen Drama, zum Drama des 
Subjektivismus, führen mußte: und er beſaß, wie vor allem 
der „Canut“ zeigt, eine genügende Gabe der Menſchenkenntnis, 
um eine gute Strecke des ſchwierigen Weges raſch und mit 
eins zu vollenden. Da, im beſten Zuge, infolge ſeiner Ver⸗ 
pflanzung nach Dänemark auch durch eine lebendige Einſicht in 
eine große Bühne, die Kopenhagener, gefördert, ſtarb er früh⸗ 
zeitig im Jahre 1749; und niemand, weder Cronegk noch Weiße 
noch Brawe, wußte den von ihm eingeſchlagenen Pfad fürbaß 
zu wandern. 
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Aber neben der dramatiſchen Richtung war auf deutſchem 
Boden, wie wir wiſſen!, die ſatiriſche niemals ganz zugrunde 
gegangen. In den erſten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts hatten 
Wernicke in Hamburg (ſtarb nach 1710) und der Mecklenburger 
Liscow (1701-1760) die norddeutſchen Traditionen Laurenbergs 
in Epigramm und Invektive fortgeſetzt, doch war der weitaus 
jüngere von beiden, Liscow, nach der grauſamen Abſchlachtung 
ſeiner Gegner, des Magiſters Sicius in Lübeck und des Pro⸗ 
feſſors Philippi in Halle, im Jahre 1732, in den Hintergrund 
getreten. Dann hatte, ebenfalls noch vor der Höhezeit des 
Gottſchedſchen Streites, Käſtner mit witzigſtem Verſtande, doch 
ohne den tiefen Untergrund leidenſchaftlichen Humors und vollen 
Herzens zu ſpotten begonnen. 

Als bezeichnendſte Träger aber der Satire treten um 
dieſe Zeit Rabener und Zachariä hervor. Von ihnen hatte 
Rabener (1714— 1771), ſeit 1741 Steuerreviſor in Leipzig, 
1753 nach Dresden verſetzt, an ſich das Zeug zum großen 
Satiriker: tiefe Menſchenkenntnis, plaſtiſche Phantaſie und 
ſichere Kunſt draſtiſcher Schilderung; und auch der Mut der 
Selbſterkenntnis und Selbſtverſpottung, ſowie anderen gegen⸗ 
über ſittlicher Ernſt und reine Abſicht der Beſſerung fehlten 
ihm nicht. Nur eins ließ er vermiſſen: den heiligen Zorn 
des öffentlichen Tadels und den hohen, weltverachtenden Mut nach 
allen Seiten hin, nach oben wie nach unten, den ſolcher Zorn 
eingibt. Rabener ſelbſt ſagt einmal in Erkenntnis, aber Ent⸗ 
ſchuldigung dieſes Mangels: „Viele gehen in ihrem Eifer, das 
Lächerliche der Menſchen zu zeigen, gar zu weit und verſchonen 
keinen Stand. Es iſt wahr, es gibt in allen Ständen Toren; 
aber die Klugheit erfordert, daß man nicht alle tadle; ich 
werde ſonſt durch meine Überzeugung mehr ſchaden, als ich 
durch meine billigſten Abſichten nutzen kann. Der Ver⸗ 
wegenheit derer will ich gar nicht gedenken, welche mit 
ihrem Frevel bis an die Tore der Fürſten dringen und die 
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Aufführung der Oberen verhaßt oder gar lächerlich machen 
wollen“ l. 

Unter dieſen Umſtänden blieb der Kreis der Satire 
Rabeners zunächſt äußerlich begrenzt: im weſentlichen hat er 
nur die ſchwachen Seiten des Mittelſtandes gegeißelt. Aber 
damit war natürlich auch eine innerliche Beſchränkung ge⸗ 
geben: in der Geißelung des Philiſtertums blieben Rabener 
die tiefſten Töne des Herzens, blieb ihm der Laut des höchſten 
Lobes und heiligſten Tadels ſtumm. Und noch mehr muß 
geſagt werden. Die größeren Stücke Rabeners zeigen deutlich, 
daß ihm die Kräfte zum komiſchen Roman gegeben waren, daß er 
die Satire des 16. und 17. Jahrhunderts wohl zu der Kunſt⸗ 
form hätte hinführen können, die ſie ſchon längſt als Blüte 
einer höheren Entwicklung verlangte. Wie aber ſollte der Dichter 
dieſer Aufgabe gerecht werden, wenn er ſich in den materiellen 
Grundlagen der Satire Vorſchriften machte, die ſich wohl aus 
ſozialen und politiſchen, nimmermehr aber aus äſthetiſchen und 
ethiſchen Gründen erklären laſſen? 

So blieb der deutſchen Satire, dieſer Leidensform, dieſem 
Aſchenbrödel unſerer Dichtung ſeit dem 16. Jahrhundert, 
auch diesmal die höchſte Ausbildung verſagt. Oder hätte ſie 
Zachariä (1726—1777) ihr geben können? Zachariä war ein 
frühreifes Talent; noch als Jüngling veröffentlichte er das 
komiſche Heldengedicht „Der Renommiſte“, eine prächtige Satire 
des Studentenlebens ſeiner Zeit. Aber ſeitdem verſagte er. 
Er fand weder Formen noch äſthetiſche Geſetze der Satire, die 
ſeiner Zeit gemäß waren. Und da kann man denn freilich 
ganz allgemein ſagen, daß Fortſchritte, die an Drama und 
Satire anknüpften, wenn fie über den Rationalismus hinaus- 
ſtrebten, dem neuen Geiſte grade anfangs nicht zum Durch—⸗ 
bruch verhelfen konnten und eben deshalb nicht zur Blüte ge⸗ 
langten. Denn dem trat entgegen, was eben beide Gattungen 
im individualiſtiſchen Zeitalter gefördert hatte und bei günſtigem 
Verlaufe noch viel mehr hätte fördern können: der Zug aufs 
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Reale, Gegenſtändliche. Mit Ausſchreitungen des Gefühls und 
der Empfindung ſetzte die neue Zeit ein. Wie hätte ſich ihr 
da irgendwelche Satire erſchließen können? Und auch das 
Drama, ſo wie es Johann Elias Schlegel im Anſchluſſe an die 
Vergangenheit und im Hinblicke auf die Zukunft gepflegt hatte, 
fügte ſich grade dieſer Stimmung nicht. Es hatte den Zug 
zum Großen, Erhabenen, wie ihn die Alten gehabt hatten; 
Schickſale der Könige waren Hauptſtoffe der Tragödie. Der 
neue Geiſt aber, wie er zunächſt ſentimental auftrat, hatte zu 
den Empfindungen, die auf dieſem Gebiete vor allem rege gemacht 
werden konnten, keine Beziehung: er ging aufs Übergemütvolle 
und fand ſeinen erſten ganz entſprechenden Ausdruck in dem 
bald erſtehenden bürgerlich-ſentimentalen Rührſtück, etwa in 
Leſſings „Miß Sara Sampſon“. 

Und ſo näherten ſich denn Satire und Drama in der 
Leipziger Schule nach Gottſched wohl aufs allerengſte dem 
neuen Zeitalter, aber ſie eröffneten es nicht. Nach Lage der 
Dinge konnte das nur durch einen ungeheuren Aufſchwung der 
Lyrik ins Pathetiſch⸗Sentimentale geſchehen; und dieſer wurde 
herbeigeführt, indem die lyriſchen Elemente der Empfindſamkeit 
einem heroiſchen Stoff einverleibt wurden: in dieſer Verbindung 
liegt das Geheimnis der Wirkung, das von der Meſſiade 
Klopſtocks ausging. 

Aber dem unmittelbaren und vollſtändigen Übergange auf 
den Boden der neuen Dichtung ſtand auch noch etwas Weiteres 
entgegen: der Charakter des ariſtokratiſchen Bürgertums der 
Handelsgroßſtädte, das bisher vornehmlich die ſoziale Baſis der 
literariſchen Entwicklung gebildet hatte. Weder Klopſtock noch 
Leſſing noch Schiller noch auch Goethe, nachdem er aus ſeiner 
Heimat hinwegverpflanzt worden war, haben mit dieſen Kreiſen 
noch ſtärkere Fühlung gehabt, und ebenſowenig hatten dies die 
eigentlichen Vorläufer der neuen Dichtung, Günther und Haller. 
Wie ſehr aber die alten ſozialen Zuſammenhänge, wie ſie vor 
allem in Leipzig beſtanden, den Dichter auch im alten Kreiſe 
der Dichtung feſthielten, das zeigt nichts beſſer als das Schickſal 
Gellerts. 
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Gellert (1715-1769) war in ſeiner erſten Periode der 
Hagedorn Leipzigs, aber in erhöhter und vervollkommneter 
Geſtalt, inſofern er ſich, wenn auch noch der Mann, 

in deſſen Mund Vernunft, gekränzt mit Anmut, lacht, 

doch der neueren Richtung auf die Betonung des Gefühls und 
dem Streben nach Natürlichkeit weit energiſcher hingab als 
Hagedorn. Es ſind die Zeiten, da er ſich Günthers dichteriſche 
Art teilweis zum Muſter genommen hatte, da er Lehrer 
des Küſſens und Tändelns war, da er von Wein und Liebe 
ſang und ſpottend auf den Glauben der Kirche herabſchaute. 
Mit zwölf Liederterten auf Menuette und Polonaiſen war er 
1743 zuerſt aufgetreten; Schäferſpiele folgten; das Liedſpiel „Die 
Betſchweſter“ (1745) geißelte liebloſe Frömmelei und Heuchelei; 
die Fabeln und Erzählungen (ſeit 1746 geſammelt) ſpiegelten 
in der Art Lafontaines die große und kleine Welt nicht ohne 
bedenkliche Ausflüge in das Gebiet des Frivolen aufs munterſte 
wider, und der ebenfalls ſeit 1746 erſcheinende Roman „Leben 
der ſchwediſchen Gräfin von G. ..“ vertiefte fi in die 
ſchwierigſten Probleme geiſtiger und ſinnlicher Leidenſchaft. 

Was hatte in dieſer Entwicklung nicht ſchon alles an⸗ 
geklungen, was war von ihr zu erwarten, wenn dem Manne, 
der ſie durchgemacht, die Freiheit des Geiſtes blieb, den Sprung 
in die unbekannten Waſſer der neuen Dichtung kühn und doch 
überlegt zu wagen! 

Aber Gellert war nach Herkunft wie geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenhängen mit den gut bürgerlichen Kreiſen der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts verwachſen; und ſchon ſeine 
Fabeln und Erzählungen mit ihrer Rokokolebendigkeit ließen 
erwarten, daß er ihr ſchwerlich untreu werden würde. Zudem 
hatte er grade auf dieſem Gebiete den entſchiedenſten Erfolg — 
natürlich, denn hier wurde er am beſten verſtanden! —, und vor 
allem: zunehmende Hypochondrie wies ihn philiſterhafter, morali⸗ 
ſierender, ſchließlich ſogar frömmelnder Haltung zu. 

So entwickelte ſich der Gellert, der der Nachwelt vor allem 
vertraut geblieben iſt, den wir aus Goethes Schilderung kennen; 
der Gellert, dem die Dichtung dazu da zu ſein ſchien, „dem, 
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der nicht viel Verſtand beſitzt, die Wahrheit durch ein Bild zu 
ſagen“, der fromme, aber oft doch recht proſaiſche Liederdichter, 
der ein getreuer Sohn war des abſterbenden Zeitalters eines 
ausſchließlichen, die Welt und die Geiſter doch immer noch 
führenden Rationalismus. Das iſt der Gellert, der in ſeinen 
Vorleſungen wenigſtens zu Goethes Zeit weder Klopſtock noch 
Leſſing, noch Gleim, noch Kleiſt, noch Wieland, noch Gesner 
zu nennen pflegte: der letzte bedeutende Kopf, der ſchließlich aus 
einer vergeſſenen Zeit hineinragte in eine neue. 


IV. 


Wir haben im Vorhergehenden geſehen, bis zu welchem 
Grade eine als Ganzes und Ausgeſprochenes noch immer ver— 
borgene Geiſtesbewegung auf neue, ſubjektiviſtiſche Ziele hin das 
rationale Fundament der Dichtung des ausgehenden individua⸗ 
liſtiſchen Zeitalters unterwühlt hatte, und wie ihr dabei von 
einer neuen, wenn auch noch halbrationaliſtiſchen helleniſchen 
Renaiſſance Hilfe geleiſtet worden war. 

Hatten nun die gleichen Strömungen nicht auch auf die 
bildenden Künſte Einfluß? 

Im Bereiche der bildenden Künſte hatte die Malerei in 
der niederländiſchen Entwicklung der Rubens und Rembrandt 
eine Ausbildung erfahren, die alle Möglichkeiten des individua⸗ 
liſtiſchen Zeitalters erſchöpfte; und Hindeutungen des Rokokos 
auf den lichten Ton der Freilichtmalerei des ſubjektiviſtiſchen 
Zeitalters waren nur ſcheinbar von entwicklungsgeſchichtlicher 
Bedeutung geweſen und im Grunde aus ganz anderen Motiven 
als denen, die lichtumfloſſene Erſcheinungswelt als ſolche 
wiederzugeben, hervorgegangen !. So war in der Malerei 
ein weiterer Fortſchritt ſo bald nicht zu erwarten — ganz davon 
abgeſehen, daß hier die Antike aus Mangel bis dahin über⸗ 
lieferter und ſchon wieder aufgedeckter Malereien ſchwerlich bildend 
einzuwirken imſtande war. 


1 S. oben S. 208. 
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Ahnlich aber ſtand es für Deutſchland zunächſt auch mit 
dem Einfluſſe der antiken Plaſtik. Dieſe Plaſtik an Originalen zu 
ſtudieren, war hier in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
eigentlich nur in Dresden möglich; und auch in Dresden waren 
die vorhandenen Originale ſo wenig zugänglich, daß zum Beiſpiel 
Winckelmann ſie erſt gegen Schluß ſeines Dresdner Aufenthalts 
entdeckt hat. Und ſo ergab ſich denn, was im Grunde ſchon ſeit 
dem 16. Jahrhundert, wenn auch nicht mit gleicher Ausſchließlich— 
keit wie jetzt, gegolten hatte: den ſtärkſten Einfluß der Antike 
konnte man am Ende noch auf dem Gebiete der Architektur 
erwarten. Denn hier kannte man jetzt nicht bloß die Theo- 
retiker der Alten, einen Vitruv und andere, ſondern neben 
ihnen hatte man auch eine Fülle unmittelbarer und greif⸗ 
barer Anſchauungen durch eine bereits im 17. Jahrhundert 
beginnende Archäologie der Reiſen gewonnen. Da hatte ſchon 
Jacques Spon der wiſſenſchaftlichen Welt die Kenntnis von 
Korinth und Athen erſchloſſen; 1676—1678 war die Be⸗ 
ſchreibung ſeiner Reiſen in Griechenland erſchienen. Dann 
hatten in Frankreich Jean Mabillon, Bernard de Mont⸗ 
faucon und der Graf de Caylus den Grund zu einer Wiſſen⸗ 
ſchaft der antiken Archäologie gelegt, zunächſt auf der Baſis von 
Kleinaltertümern zwar, doch auch mit manchem höheren archi— 
tektoniſchen Gewinne. Und währenddes war im Jahre 1719 
Herkulaneum entdeckt worden, und 1738 begannen die zunächſt 
freilich ſehr beſchwerlichen und verhältnismäßig noch wenig 
lohnenden Ausgrabungen. Gleichzeitig verbreitete ſich die Kunde 
von den wunderbaren Ruinen zu Päſtum. Und darauf folgte 
im Jahre 1748 die gewaltiges Aufſehen erregende Entdeckung 
von Pompei, während im gleichen Jahre die Engländer Stuart 
und Rewett eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Griechenland 
unternommen hatten, deren Ergebniſſe ſie in einem Foliopracht⸗ 
werke von vier Bänden mit über 300 Tafeln in den Jahren 
1776—1816 veröffentlichten, Tafeln, die zuerſt einen voll⸗ 
kommneren Einblick in die Welt der griechiſchen Architektur ge⸗ 
ſtatteten, wie denn kurz vorher durch Piraneſis Sammelwerk 
(1756) die tiefere Kenntnis römiſcher Bauten vermittelt worden 
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war. Es war Schlag auf Schlag ein Eindringen in eine ver- 
ſunkene Welt, das alle Vorſtellungen von der Antike, und zwar 
zunächſt und vor allem im Gebiete der Architektur, aufs ent- 
ſchiedenſte umzugeſtalten begann. 

Nun hatte, wie wir uns erinnern wollen, die Baukunſt 
während des 16. bis 18. Jahrhunderts eine ziemlich verwickelte 
Geſchichte erlebt. 

Wenn es richtig iſt, daß die Architektur vor allem die 
Tochter des Bedürfniſſes künſtleriſch geſchloſſener Räume iſt, ſo 
iſt klar, daß ohne vollkommen ſicher empfundene Raumbedürf⸗ 
niſſe eine volle Blüte der Baukunſt nur ſchwer, wenn über⸗ 
haupt zu erreichen iſt. Solche Raumbedürfniſſe werden aber 
nur von reichlich entwickelten und auf der Höhe ihrer Ent⸗ 
faltung ſtehenden Geſellſchaftsſchichten ausgehen und getragen 
ſein können. 

Die deutſche Sozialgeſchichte des 16. Jahrhunderts hatte 
geſellſchaftliche Schichten dieſer Art nicht gekannt. Zwar das 
Bürgertum des Mittelalters erlebte damals in einigen Reichs 
ſtädten noch eine üppige Nachblüte, und hier und da zeigten 
ſich ſchon die Spuren eines auch geſellſchaftlich charakteriſierten 
fürſtlichen Abſolutismus. Und Raumbedürfniſſen eben dieſer 
Klaſſen iſt die Renaiſſance in ihren ſchönſten Bauten gerecht 
geworden. Aber doch waren die Fürſten, jene zukünftigem 
Abſolutismus zuſtrebende hohe Reichsariſtokratie, vor der das 
mittelalterliche Großbürgertum früh erblich, weit davon ent⸗ 
fernt, das Ideal eines ihrem Leben genugtuenden Schloß- oder 
Palaſtbaues entwickelt zu haben. Vor allem aber fehlten neben 
den profanen die kirchlichen Ideale. Die alte Kirche, in tauſend 
Nöten, dachte am wenigſten an große Bauten, und die neue, 
der urſprünglichen Meinung nach nicht von dieſer Welt, bewarb 
ſich nicht allzu eifrig um die ſinnliche Hilfe der Kunſt und hat 
das Ideal eines Predigtraums für ihre Gemeinden nur langſam 
und kümmerlich entfaltet. 

So beſtanden aus der allgemeinen Entwicklung her für die 
Baukunſt der Renaiſſancezeit keine einfachen und klaren Forde⸗ 
rungen. Sie waren aber auch aus der inneren Entwicklung 
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der künſtleriſchen Triebe in der Nation nur ſchwer herzuleiten. 
Ihren weſentlichen Ausdruck fanden dieſe während der eigent⸗ 
lichen Renaiſſancezeit in der Malerei und der Griffelkunſt eines 
Holbein und Dürer; die Baukunſt ward vernachläſſigt und ihre 
Erzeugniſſe verrieten ein Chaos künſtleriſcher Geſtaltung: gotiſche 
und antike Motive, vertikale und horizontale Tendenzen liefen 
bunt neben⸗ und durcheinander. 

Erſt das Barock brachte eine gewiſſe Klärung. Jetzt traten 
deutlichere Bauideale hervor: der Palaſt von bedeutender Höhe 
und gedrungener Zentralanlage, die katholiſche Kirche der Gegen- 
reformation, der Predigtbau des evangeliſchen Bekenntniſſes. 
Und jetzt vermählte ſich auch der Fortſchritt der künſtleriſchen 
Anſchauungskraft mit der klaren Einſicht in die räumlichen 
Bedürfniſſe; die Lichtführung in dieſen neuen Räumen, maje⸗ 
ſtätiſch gedacht in den Profanbauten, zur Verzückung hinreißend 
im katholiſchen Kuppelbau, zu andachtsvoller Ruhe einladend in 
den Hallen des Luthertums und des Calvinismus: ſie ward 
zum Problem der weiteren künſtleriſchen Durchbildung. 

Und noch einmal ward die Löſung dieſes Problems, in 
der Baukunſt von vornherein an die Forderungen der Monarchie 
und des Chriſtentums der Zeit gebunden, durch eine Wandlung 
der Baubedürfniſſe tief beeinflußt. Der Abſolutismus Lud⸗ 
wigs XIV. wie die ihm untergebene Geſellſchaft ward des 
prunkenden Palaſtlebens müde, ſie wählte die Einſamkeit länd⸗ 
licher Schlöſſer, deren Anlage den kleinen deutſchen Territorial⸗ 
fürſten von vornherein nahelag. So wurde der Bann des 
Barockpalaſtes, deſſen Belichtung in Mitteleuropa von vorn⸗ 
herein etwas andere Bedingungen gefunden hatte als in ſeinem 
ſüdlichen Heimatlande Italien, nun vollends gebrochen: weit 
auseinanderlaufende Schloßanlagen von mäßiger Geſchoßzahl 
und horizontaler Wirkung erſetzten die gedrungen aufſtrebenden 
Zentralbauten des Barocks: und volles Licht drang in das 
Innere der neuen Räume. Damit trat an Stelle der konzen⸗ 
trierten Lichtführung des Barocks mit ihrem Durcheinander von 
Reflexen und Helldunkelwirkungen eine breitere, vollere, einfachere 
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Lichtwirkung; und ihr folgte die tektoniſche, plaſtiſche und male⸗ 
riſche Ausſchmückung. 

So weit erſcheint der Verlauf der Baugeſchichte des 16. 
bis 18. Jahrhunderts einfach genug. Aber in dieſe Entwick⸗ 
lung, wie ſie aus inneren und äußeren Bedürfniſſen der euro⸗ 
päiſchen Völker her leicht erklärbar iſt, war nun ſeit dem 
16. Jahrhundert der weltgeſchichtliche Einfluß der Antike ge⸗ 
treten. Und er hatte verwirrend gewirkt. 

Die erſte architektoniſche Periode dieſes Einfluſſes, die der 
ſpeziellen Renaiſſance, begreift in Deutſchland eine Zeit 
ſchlimmſten Durcheinanders der verſchiedenartigſten Motive und 
Verſuche; und nur in Holland geht aus ihnen ſchließlich ein 
einheitlich durchgebildeter nationaler Stil, der Bad-Haufteinbau, 
hervor. Im Barock klärt ſich dann, zunächſt von Italien her, 
unter tiefen Umwandlungen der antike Einfluß; im Rokoko 
wird er, zunächſt in Frankreich, bis zur Unkenntlichkeit um⸗ 
geſtaltet und ſchließlich beiſeite geworfen. 

Die Art aber, in der dieſer Prozeß ſich vollzieht, iſt lehr⸗ 
reich genug. Das, was ſich von der Antike zunächſt und am 
einfachſten hatte aufnehmen laſſen, war das Ornament im 
weiteſten Sinne des Wortes geweſen: durchaus dekorativ hat 
wenigſtens in Mitteleuropa und vor allem in Deutſchland die 
Renaiſſance begonnen. Konnten aber in Ornamenten, ſelbſt 
wenn man ſie eng mit tektoniſchen Gliedern verknüpfte, ja dieſe, 
ſoweit ſie ihrem urſprünglichen Zwecke entfremdet waren, in ſie 
aufgehen ließ, die dauernden Grundlagen eines Stils gegeben 
ſein? Das Ornament erlebte, je nach der Entwicklung des 
tieferen, nationalen Problems der Lichtführung, die ſonder⸗ 
barſten Wandlungen. In der Renaiſſancezeit fein gegliedert, 
zart und gefällig, wurde es im Beginn der Barockzeit ſchwer, 
maſſig, gebunden; dann, in Italien mit Bernini, erſcheint es 
leichter und fröhlicher, aber auch leichtſinnig und gefall⸗ 
ſüchtig, bis im Rokoko ſeine Verflüchtigung ins Spielende 
eintritt. 

Nun wurden freilich neben der Entwicklung des Orna⸗ 
mentes die eifrigſten Studien Vitruvs betrieben, in dem ernſten 
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Beſtreben, auch die tektoniſche und ſtatiſche Seite der antiken 
Baukunſt zu erneuen, und bis zum Ende des Barocks hat 
man geglaubt, die Alten wirklich nachzuahmen — niemand 
vermeinte antiker zu ſein als die Franzoſen unter Lud⸗ 
wig XIV. —, ja ſelbſt noch im Rokoko hielt man ſich für 
gewiß, der Hauptſache nach unter antiker Führung zu ſchaffen. 
Aber was war der tatſächliche Erfolg? Die modernen, die 
nationalen und kirchlichen Bedürfniſſe warfen die ganze antike 
Lehre über den Haufen; immer mehr entfernte man ſich von 
den Vorſchriften ſogar der antiken Architekten, und nichts blieb 
ſchließlich übrig, als das angeblich beſonders antike Streben 
nach der einfachen Vornehmheit, der simplicité noble. 

In Wahrheit hieß dies freilich nichts, als die Vernüchterung 
der eigentlich baulichen Teile der Architektur. Und da man 
gleichzeitig im Ornament des Rokokos die Willkür der Schmuck— 
weiſe zum eigentlich Grundſätzlichen erhob — ein Prinzip, das 
immer raſch zum Phantaſieloſen und namentlich zu unerträglich 
nüchternem Naturalismus geführt hat —, ſo entſtand das, was 
die ſpäteren Rokokobauten darbieten: ein voller Bankrott der 
tektoniſchen wie der konſtruktiven Seite der Baukunſt. Der 
Einfluß der Antike, allzu ſtark zugelaſſen und verehrt, hatte ſo⸗ 
mit zur völligen Brache der eignen und damit der grundlegen— 
den Entwicklung geführt. Daher nun jene entſetzliche Nüchtern⸗ 
heit der Bauten bis tief hinein ins 19. Jahrhundert, das Haus⸗ 
väterliche, Philiſterhafte der Anlage, der Mangel heiteren 
Schmuckes. 

In dem Augenblicke nun, da dieſe Ernüchterung, dies 
Nachlaſſen jeglicher architektoniſcher Phantaſie in den erſten 
tiefen Spuren zutage zu treten drohte, da man anfing, Ekel vor 
dem Spiel eines immer ausſchweifenderen Rokokos zu empfinden, 
wurden auf dem Wege archäologiſcher Forſchung zum erſten 
Male Bauten der Alten genau und authentiſch bekannt. 

Man begreift, was die Wirkung ſein mußte. Wie ver⸗ 
mochte die älteren Vorſchriften zufolge noch immer recht ver⸗ 
wickelte Baulehre des Rokokos vor der hehren Einfalt eines 
griechiſchen Tempels zu beſtehen? Und wie das lüſterne Spiel 
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des zeitgenöſſiſchen Ornamentes vor der unbewußten Grazie 
der Handwerkerdekorationen Pompeis? Es war klar: man 
war in die Irre gegangen; erſt jetzt lernte man die Antike 
verſtehen, wenn man auch noch ganz an der Schwelle wirklicher 
Einſichten war. So konnte auch vom Standpunkte der Ver⸗ 
ehrung der Antike das Beſtehende keine Gnade mehr finden; 
wie die Kunſt ſich ausgelebt hatte, ſo war ſie kritiſch beſeitigt: 
ein Neues mußte an ihre Stelle treten. 

Aber welches Neue? Beſaß man eine negative Klarheit, 
ſo war ſie doch ſchwer in poſitive Ziele umzuſetzen; und noch 
wirkte das Alte mit aller Wucht des Vorhandenen. Dieſem 
Zuſammenhange, zugleich dem ſeit Mitte des Jahrhunderts 
überall hervorbrechenden Streben nach Natürlichkeit als einer 
erſten Überwindung des Rationalismus verdanken die ſo⸗ 
genannten klaſſiziſtiſchen Bauten ihre Entſtehung. 

Die Wiege dieſes Klaſſizismus iſt noch einmal Frankreich 
geweſen. Man verſuchte dabei den Ausweg aus der Sackgaſſe 
des Rokokos zunächſt in doppelter Weiſe zu gewinnen. Einmal 
hatte ſich in Italien im Gegenſatze zu den wachſenden Aus- 
ſchreitungen des dort noch fortwuchernden Barocks eine puriſtiſche 
Reaktion eingeſtellt, die vor allem in Venedig Fuß faßte. 
Sie wurde durch Servandoni nach Frankreich verpflanzt, durch 
den 1737 publizierten Brief Cochins „an einen jungen Maler“ 
gefördert und gewann Boden vor allem auch dadurch, daß ſie von 
der Pompadour, die ſeit 1741 den König beherrſchte, empfohlen 
wurde. Anderſeits war von England im Verlaufe der großen 
britiſchen Einflußzeit auf Frankreich eine neue Stilabart nach 
Paris herübergekommen, deren Anforderungen ſich nun mit 
denen des italieniſchen Importes miſchten. England hatte das 
ganze 16. Jahrhundert hindurch keine Architektur der Renaiſſance 
geſehen; erſt ins Jahr 1608 fallen die erſten Verſuche in dieſem 
Stile zu Oxford. Dann aber hatte ſich in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts ein beſonderer neuklaſſiſcher Stil ent⸗ 
wickelt, in dem zum Beiſpiel Jones und Wren die St. Pauls⸗ 
kathedrale zu London gebaut haben. Die vereinfachten Grundlagen 
wie auch die Ornamentik dieſes Stils gewannen jetzt in Frank⸗ 
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reich Einfluß. Aus der Vereinigung derſelben mit italienischen 
Elementen und den Grundlagen der franzöſiſchen Bauweiſe, 
wie ſie ein Blondel und andere gepflegt hatten, erſtand dann 
der franzöſiſche Stil Louis XVI., der etwa dem deutſchen 
Klaſſizismus entſpricht: eine ins Nüchterne abgeſchwächte, von 
einzelnen Elementen der drei vorhergehenden Stile ausgehende 
Bauweiſe mit Vorliebe für Symmetrie, grade Linien, recht⸗ 
winklige Brechungen, mit erneuter ſtrenger Wandgliederung 
durch reichprofiliertes Rahmenwerk, mit vereinfachten Deko- 
rationsmotiven unter Zurückdrängen namentlich des geſtaltloſen 
Muſchelwerkes, anderſeits aber auch einer neuen, mehr ins 
Allegoriſche ſpielenden, angeblich natürlich-antiken Ornamentik: 
ſchnäbelnden Tauben, abgebrochenen Säulen, Urnen, Medaillons, 
Dreifüßen, Fackeln u. dgl.; bei alledem noch mit einem monu⸗ 
mentalen Bauſinn, dem weder Pracht noch Freiräumigkeit noch 
ein gewiſſer theatraliſcher Wurf gänzlich fernſtanden. Es iſt 
der Stil, deſſen erſtes großes Denkmal das Pariſer Pantheon 
von Soufflot (1758) geweſen iſt, und deſſen Theorie drei Jahre 
vorher Laugiers Lehrbuch aufgeſtellt hatte. 

Auf deutſchem Boden werden die Denkmäler dieſes Stils 
teils eigner Entwicklung, teils dem franzöſiſchen Einfluſſe, der 
ſich namentlich gegen Schluß des Jahrhunderts noch einmal 
ſteigerte, verdankt. Am früheſten ſetzte die Ernüchterung hier, 
als Vorausſetzung des weſentlichen Charakters des neuen Stils, 
in Dresden ein; unmittelbar folgte ſie dem wunderbaren, noch 
barocken Phantaſiereichtum Pöppelmanns, des Schöpfers des 
Zwingers, und fand dann in Krubſacius (1718—1789) ihren 
Hauptvertreter, hat aber wichtigere Denkmäler kaum hinterlaſſen. 
Anders in den Hauptſtädten der rivaliſierenden deutſchen Mächte, 
in Wien und namentlich in Berlin, das jetzt zum erſten Male an 
die Spitze der deutſchen Architekturbewegung tritt. In Wien 
baute Hohenberg von Hetzendorf 1776 die ſchon halb klaſſiſche 
Gloriette auf der Höhe des Parkes von Schönbrunn mit einer 
der prächtigſten, künſtlich geſchaffenen Ausſichten des 18. Jahr⸗ 
hunderts, ſowie 1784 den Palaſt Pallavicini; in Berlin wirkte, 
bedeutender als Hohenberg, von Gontard, der Schöpfer der 
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Türme an den Kirchenbauten auf dem Gendarmenmarkt, der 
Communs am Neuen Palais und des Marmopalais bei Pots⸗ 
dam. Von ihm läuft dann eine ziemlich grade und zuſammen⸗ 
hängende Linie über Langhans, den Erbauer des Brandenburger 
Tores (1793), hin zu der ſpäteren Erneuerung der Antike 
durch Schinkel. 

Indem nun auf dieſe Weiſe in der Architektur ſeit etwa 
der Mitte des 18. Jahrhunderts zwar nicht der Einfluß der 
Antike ſiegte, aber doch unter deren Einfluß eine Vereinfachung 
der Tektonik wie des baulichen Schmuckes eintrat, wurde auch 
für die übrigen Künſte das Problem der Antike, und das hieß 
in der durch die Architektur herbeigeführten Vereinfachung das 
Problem der edlen Einfalt und Größe unter gewiſſen anti⸗ 
kiſierenden Manieren, geſtellt. Und es entſprach den Anfängen 
des neuen architektoniſchen Klaſſizismus in Deutſchland, wenn 
es vor allem an deſſen früheſtem Standort, in Dresden, 
erörtert wurde und man es dort unter der herkömmlichen An⸗ 
ſchauung von der Lehrbarkeit und Lernbarkeit der Kunſt zu löſen 
ſuchte. 

In Betracht kam da an erſter Stelle die Malerei. Dieſe 
hatte man ſich etwa ſeit ſpäteſtens den Caraccis als eine lehr- 
bare Kunſt, als ein Wiſſen zu betrachten gewöhnt !, in dem es 
ſich vornehmlich um die geſchickte Zuſammenſtellung von Farben 
handle, ſowie darum, mit dieſer Zuſammenſtellung nach den 
Muſtern großer Meiſter die Natur nachzuahmen. 

Dieſer Rezeptierung hatte dann natürlich eine tote aka⸗ 
demiſche Kunſt entſprochen, die ganz im Formelweſen aufging 
und der jeder perſönliche, auf den Meiſter und deſſen Kraft 
hinweiſende Inhalt fehlte. Die Malerei war damit auf einen 
Tiefpunkt gelangt, der demjenigen der Architektur vor den 
neuen klaſſiſchen Einflüſſen entſprach. Und ein gleiches galt 
auch für die Bildnerei. Nur daß hier der abſoluten inneren 
Leere nicht eine ebenſo kahle äußere Anordnung entſprach, 
ſondern vielmehr eine Berninis Kunſt noch weit übertreffende, 


ı Mengs, Gedanken über die Schönheit (Reklam), S. 19; ſ. Bd. VI, 
S. 111. 
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gewaltſame, gliederverrenkende Poſe. Dieſer ſekundäre und 
formale Unterſchied erklärt ſich daher, daß ſeit dem Barock, 
das derartige bewegte Figuren und Gruppen aus einem inneren 
Prinzipe ſeines Weſens hervorgebracht hatte, die Plaſtik als 
Dienerin der Architektur und der Gartenkunſt einen faſt rein 
dekorativen Zweck erhalten hatte, der nur unter gewaltſamer 
Bewegung der Figuren erreicht werden konnte. 

In dieſe Lage der Dinge ergoſſen ſich nun die neuen Ein⸗ 
flüſſe der Antike. Vermittelt wurden ſie vornehmlich durch 
Friedrich Oeſer, einen öſterreichiſchen Maler, der ſich in Dresden 
niedergelaſſen hatte, und der, als ſchöpferiſcher Künſtler wenig 
bedeutend, in ſeiner Farbengebung widerwärtig kreidig, in ſeiner 
Eigenſchaft als äſthetiſcher Denker und anregender Kunſtfreund 
von weitreichender Wirkung geweſen iſt; ſpäter, als Direktor der 
Leipziger Kunſtſchule, iſt er bekanntlich auch Goethes Lehrer 
geworden. Sein erſter und auf dem eigentlichen Boden ſeiner 
Tätigkeit größter Schüler aber war Winckelmann. Winckel⸗ 
mann, als Sohn eines armen Schuſters im Jahre 1717 zu 
Stendal geboren, iſt eine der merkwürdigſten geſchichtlichen Er⸗ 
ſcheinungen. Weder durch Geburt noch durch Umgebung 
irgendwie zum Gelehrten oder gar zu ſeiner ſpäteren Miſſion 
vorbereitet, wurde er durch einen im höchſten Grade entwickelten 
Sinn für die Schönheit vornehmlich männlicher Körper bei 
ziemlicher Unfähigkeit zu künſtleriſchem Schaffen der beſonderen 
Betrachtung der Plaſtik zugetrieben. Im Sommer 1748 kam 
er aus trauriger Jugend und noch traurigerem Berufsleben 
ſeines angehenden Mannesalters als Bibliothekar des Staats⸗ 
mannes und Hiſtorikers Grafen von Bünau in die Nähe 
von Dresden; hier und in Dresden, vielfach in vertrautem 
Verkehr mit Oeſer, iſt er bis zu ſeiner Abreiſe nach Rom im 
Jahre 1755 geblieben. Man verſteht, wie Winckelmann von 
Oeſer lernen mußte, und wie beide Neuerer zuſammenſtimmten. 
Als Ergebnis ihres beiderſeitigen Verkehrs wie der beſonderen, 
ſyſtematiſch ſich erſt langſam regenden äſthetiſchen Empfindung 
Winckelmanns erſchien kurz vor der Abreiſe nach Rom Winckel⸗ 
manns erſte Schrift: „Gedanken über die Nachahmung der 
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griechiſchen Werke in der Malerei und Bildhauerkunſt“. 
Winckelmann trug hier, anknüpfend an die rationaliſtiſche Theorie 
von der Kunſt, doch ſie klaſſiziſtiſch wendend, folgende Lehre 
vor. Die Kunſt beſtehe allerdings in der Nachahmung; das 
oft zitierte Wort des Simonides, daß Malerei nur ſtumme 
Poeſie ſei, habe als wahr zu gelten; die Malerei habe ſo weite 
Grenzen wie die Dichtkunſt. Und wie der Stoff der Dichtkunſt 
vor allem die Fabel ſei, das heißt die vollendetſte, am meiſten 
von ſittlichem Zwecke und Nutzen getragene Verwirklichung des 
Wunderbaren, ſo ſei der Hauptſtoff der Malerei die Allegorie. 
Danach erſchien Winckelmann die zukünftige Größe der Malerei 
darin, daß ſich der Maler nunmehr „als ein Dichter zeigen 
und Figuren durch Bilder, das heißt allegoriſch, malen müſſe“. 
Es iſt klar: dieſe ganze Lehre war nur eine letzte, in ihrer Art 
klaſſiſche Darſtellung der rationaliſtiſchen Auffaſſung der Malerei; 
weit iſt ſie davon entfernt, etwas grundſätzlich Neues zu bieten. 
Aber neben dieſe Sätze ſtellte nun Winckelmann, des weiteren 
vornehmlich von der Plaſtik ausgehend, andere. Mit Abſcheu 
und Unwillen ſprach er von der modernen, aus dem Barock 
entarteten Bildnerei, „als worin ungewöhnliche Stellungen und 
Handlungen, die ein freches Feuer begleitet, herrſchen“. An 
ihrer Stelle ſehnte er eine andere Kunſt herbei, eine Kunſt der 
edlen Einfalt und ſtillen Größe, wie fie die Alten und vor: 
nehmlich die Griechen einſtmals gehabt hätten, und er erweiterte 
dieſen Satz, ohne die rationaliſtiſche Vorſtellung von der Malerei 
als Allegorie aufzugeben, zu der Forderung allgemeiner Nach⸗ 
ahmung der Alten nicht bloß auf dem Gebiete der Plaſtik, 
ſondern mindeſtens auch auf dem der Malerei: „der einzige 
Weg, groß, ja, wenn möglich, unnachahmlich zu werden, iſt die 
Nachahmung der Alten, das heißt derſelbe Weg, welchen auch 
Michelangelo, Raffael und Pouſſin einſt eingeſchlagen“. 
Winckelmanns Forderungen machten außerordentliches Auf⸗ 
ſehen: klar und beſtimmt, dem allgemeinen Zuge der letzten 
Jahrzehnte zur Nüchternheit nicht diametral entgegentretend, 


vielmehr einen Ausweg zeigend aus der eklen Dürre, die am 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. VII. 1. 24 
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Ende der bisher feſtgehaltenen Richtung drohte, wurden ſie das 
künſtleriſche Programm der nächſten Zeit. 

Denn ſchon war, während Winckelmann nach Rom ging 
und jene Studien aufnahm, die ihn in der Geſchichte der Kunſt 
des Altertums weit über ſeine Dresdner Programmſchrift 
hinaustrugen, wenigſtens ein Künſtler erſtanden, der die 
Forderungen des Dresdner Kreiſes zu verwirklichen beſtrebt 
war: Raffael Mengs. Im Jahre 1728 zu Auſſig geboren, dann 
in Dresden als Paſtellporträtiſt von außerordentlicher Geſchick— 
lichkeit tätig, war er früh nach Rom gegangen, das ihm zur 
zweiten Heimat wurde; in Rom iſt er im Jahre 1779 geſtorben. 
Das techniſche Können war bei Mengs im höchſten Grade ent⸗ 
wickelt: und ſo konnte es ihm, im Sinne ſeiner Zeit geſprochen, 
nur noch darauf ankommen, auch ſeinen Geſchmack zu bilden. 
Mengs hat in dieſer Richtung ſelbſt viel nachgedacht; denn 
„Klugheit“ und Wiſſen erſchienen ihm als weſentliche Voraus⸗ 
ſetzungen eines großen Malers. Und da fand er denn, daß es 
zwei Wege zum guten Geſchmacke gebe. Der ſchwerere ſei die 
der Nachahmung der Natur, der leichtere der der Nachahmung 
großer Meiſter. Demgemäß ſei es das beſte, den zweiten Weg zu 
betreten. Er führt nach Mengs zunächſt zur Nachahmung der 
drei „Lichter“ Raffael, Correggio, Tizian, deren erſter den Aus⸗ 
druck, zweiter die Grazie, dritter das Kolorit zu treffen lehre. 
Allein damit ſtand nun Mengs noch nicht ſtill. Über die 
Neueren hinaus führen nach ihm die Griechen; ſie haben ohne 
Vorbild die Natur wahrhaftig nachgeahmt, während ſie ſchon 
wieder von den Neueren kopiert wurden: bei ihnen alſo läßt 
ſich das Geheimnis der Kunſt wenn nicht aus erſter, ſo doch 
unmittelbar aus zweiter Hand empfangen. „Niemand von den 
Neueren iſt auf dem Weg der Vollkommenheit der alten 
Griechen gegangen, denn alle Künſtler nach der Wieder⸗ 
erfindung der Kunſt haben nur das Wahre und Gefällige zur 
Abſicht gehabt; und wenn es auch wahr wäre, daß ſie wirklich 
in den Teilen, die ſie beſaßen, auf den höchſten Gipfel ge⸗ 
kommen wären, fo bleibt noch übrig für den, der die Voll⸗ 
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kommenheit ſucht, das Teil des einen und andern zuſammen⸗ 
zufügen.“ 

Dieſer Aufgabe nun widmete ſich Mengs; aus ſolchem 
Beſtreben ſind ſeine Malereien in der Dresdner Hofkirche, iſt 
ſein Parnaß in der Villa Albani zu Rom hervorgegangen: 
trockene, korrekte, „ſchöne“ Bilder ohne rechtes inneres Leben, 
gekünſtelt und nur durch das techniſche Können des Meiſters 
von Intereſſe. Die Zeit aber feierte ihren Schöpfer als Voll⸗ 
ender ſeiner Kunſt, als pietor philosophus; und eine an Zahl 
nicht geringe Schar von Malern ſchloß ſich ihm an, aus deren 
Kreiſen im weſentlichen heute nur noch der Name der ſanften, 
etwas ſüßlichen Angelika Kaufmann herübertönt. 

Soviel aber ſtand nach der Schrift Winckelmanns und ent⸗ 
ſprechend der Malerei, die die in ihr ausgeſprochenen Gedanken ver⸗ 
körperte, feſt: der Bann der Aufklärung war für die bildenden 
Künſte noch keineswegs gebrochen; ihrem rationaliſtiſch-eklektiſchen 
Lehrſyſtem war mit der Nachahmung der Alten nur ein neuer 
Programmpunkt neben der Nachahmung der Neueren eingefügt. 
Sollte die Brücke zu einer grundſätzlich anderen Auffaſſung ge⸗ 
ſchlagen werden, jo bedurfte es tieferer theoretiſcher Fundamen⸗ 
tierung. Sie ging von Leſſing aus, und ſie liegt vor in ſeinem 
1766 erſchienenen „Laokoon“. 

Der Zentralbegriff der rationaliſtiſchen Aſthetik war der 
der Nachahmung geweſen: die Kunſt wurde nicht von innen 
her, als Erzeugnis empordringender Phantaſietätigkeit des 
Künſtlers, ſondern von außen her, als Produkt des Vorhabens, 
gewiſſe Dinge mit gewiſſen Mitteln künſtlich nachzuahmen, be⸗ 
griffen. Darum eben war die Kunſt lehr⸗ und lernbar, und 
indem fie dies war, ordnete fie ſich der Pſychologie der Auf⸗ 
klärung ein, welche die Seelentätigkeit allmählich auf den Ver⸗ 
ſtand zu reduzieren ſuchte. 

Sollte an die Vernichtung dieſes Syſtems herangetreten 
werden, ſo bedurfte es vor allem der Sprengung des im 
Vordergrunde der Praxis und der Diskuſſion ſtehenden Be⸗ 
griffs der Nachahmung. Dieſer Begriff fand nun, bei der 

24 
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Auffaſſung der Kunſt als eines Vermögens äußerlicher, formaler 
Wiedergabe der Erſcheinungswelt, ſeinen charakteriſtiſchſten 
Ausdruck in der Behauptung, daß es jeder Kunſt möglich ſein 
müſſe, jegliches nachzuahmen, und dieſe Behauptung wurde mit 
Vorliebe in den Satz gekleidet, daß die Malerei nichts ſei als 
eine mit Farben arbeitende Dichtung, die Dichtung nichts als 
eine mit Worten ſchildernde Malerei: ut pietura poesis. Die 
Aufhebung der getrennten Wirkungsgebiete der einzelnen Künſte 
und vor allem die Ineinsſetzung der Gebiete der Malerei und 
der Dichtung war alſo das bezeichnendſte äußere Ergebnis der 
aufkläreriſchen Aſthetik. 

Leſſings „Laokoon“ trägt den Nebentitel: „Über die Grenzen 
der Malerei und Poeſie“; er geht gegen das vorſpringendſte 
und feſteſte Bollwerk der herkömmlichen Aſthetik an, gegen die 
Verwiſchung dieſer Grenzen. Und er tut dies auf Grund von 
Beobachtungen an der klaſſiſchen Kunſt: ein weiterer Schritt 
zur Entwicklung eines neuen Kunſtideals wird noch immer mit 
Hilfe der Antike unternommen !. 

Leſſing geht dabei von den Abweichungen aus, die ſich in 
der Darſtellung der Laokoonſage durch Vergil und durch die 
Statuen der Laokoongruppe finden. Aus ihnen entwickelt er 
die Unterſchiede zwiſchen der Dichtung und einer bildenden 
Kunſt, die er noch nicht in die beſonderen Gattungen der 
Malerei und der Plaſtik ſpaltet. Und da findet er folgende 
Abweichungen: die bildende Kunſt arbeitet mit anderen Mitteln 
oder Zeichen als die Dichtkunſt, nämlich mit Figuren und 
Farben im Raume, während ſich dieſe der Worte bedient. 
Dementſprechend iſt die bildende Kunſt eine Kunſt des Raumes 
und der Körper, die Poeſie eine Kunſt der Zeit und der Hand⸗ 
lungen. Hieraus ergibt ſich, daß Gegenſtand der bildenden 


1 Das ut pictura poesis hat allerdings ſchon Brämer („Gründliche 
Unterſuchung von dem wahren Begriff der Dichtkunſt“, 1744) bekämpft. 
Die beſonderen Regeln der beiden Künſte dürfen nach ihm nicht zugleich 
und in einem Zuſammenhange abgehandelt werden: „wie ein jeder leicht 
begreifen wird, der die Künſte der Maler, Bildhauer gegen die Künſte der 
Rede hält“. Borinski S. 382, Anm. 4-5. 


Weitere mufifalifhe und literariſche Übergänge. 373 


Kunſt vor allem Körper, Gegenſtand der Poeſie Handlungen 
ſind. Nun exiſtieren die Körper allerdings auch in der Zeit, 
ebenſo wie die Handlungen im Raume vor ſich gehen. Allein 
hieraus folgt nicht eine Vermiſchung der Mittel und Zeichen 
beider Kunſtarten, ſondern nur der Satz, daß die bildende 
Kunſt, als Kunſt koexiſtierender Kompoſitionen, da ſie nur einen 
einzigen Augenblick der dargeſtellten Handlung nutzen kann, 
hierzu den prägnanteſten wählen muß, und daß anderſeits die 
Dichtung, als Kunſt der Darſtellung von Handlungen, da ſie 
nur eine einzige Eigenſchaft der Körper nutzen kann, diejenige 
zu wählen hat, welche das ſinnlichſte Bild des Körpers von 
derjenigen Seite erweckt, von welcher ſie ihn braucht. 

Hier aber fragt es ſich, was nun mit dieſen Hauptſätzen 
des „Laokoon“ erreicht war. War der Begriff der Nachahmung, 
die äußerliche Auffaſſung der Kunſt als einer reproduzierenden 
Technik, nicht als einer innerlichen Phantaſietätigkeit, mit Leſſings 
Ausführungen erſchüttert? Keineswegs: Leſſings ganze Argu⸗ 
mentation vollzieht ſich noch auf der unbezweifelten Grundlage 
des alten Begriffes. Nur innerhalb des Bereiches dieſer rüttelt 
er mit Erfolg an herkömmlichen Auſchauungen. Er trennt 
die techniſchen Mittel der Darſtellung auf dichteriſchem und 
bildneriſchem Gebiete. Er liefert einen entſcheidenden Beitrag 
zur Aſthetik des Stils der verſchiedenen Künſte, indem er zeigt, 
daß die Nachahmung der bildenden Künſte mit anderen Mitteln 
erfolge, als die Nachahmung der Dichtkunſt, und daß demgemäß 
auch das ſtoffliche Gebiet beider Kunſtgattungen auseinander⸗ 
falle: aber er bleibt bei der Nachahmung. 

Und er zieht von dieſem unerſchütterten Begriffe aus für 
die bildende Kunſt Folgerungen, die die Daſeinsmöglichkeit 
dieſer Kunſt beinahe aufheben. Da die Nachahmung ſchön ſein 
muß und die Schönheit inzwiſchen durch den Einfluß der 
Theorien Winckelmanns wie unter der ſteigenden Wirkung der 
Antike weſentlich in der Plaſtik geſucht wurde, wodurch den 
Umriſſen des menſchlichen Körpers eine übertriebene Wichtigkeit 
beigelegt erſchien, ſo wurde für Leſſing die ſchöne Nachahmung 
faſt nur noch die Nachahmung ſchöner Linien. Dementſprechend 
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verdammte er alle bildende Kunſt, in der die Schönheit auf anderen 
Momenten als der Schönheit feſtumriſſener Konturen beruht: 
er verdammte das Bildnis, er verdammte das Hiſtorienbild, er 
verdammte das Genre und er verdammte vor allem die Land⸗ 
ſchaft. Ja er verwarf die Farbe überhaupt; er konnte wünſchen, 
die Kunſt der Olmalerei möchte nie erfunden ſein; und er forderte, 
daß ſich die Malerei auf die Darſtellung einer einzelnen körper⸗ 
lichen Idealſchönheit, höchſtens auf die Zuſammenſtellung von 
zwei oder drei ſolcher Idealgeſtalten beſchränken ſolle. 

Man ſieht: die Entwicklung der Theorie der bildenden 
Künſte führte, ſo ſehr ſie durch Leſſing eine Anſchauung der 
Abhängigkeit der einzelnen Künſte von ihren Mitteln gewann, 
unter dem Einfluſſe der Beſtimmung des Begriffes der Nach⸗ 
ahmung durch eine antike Kunſt, die der Zeit faſt in die antike 
Bildnerei aufging, beinah zur theoretiſchen Vernichtung der 
Malerei und jedenfalls zur einſeitigen Betonung des bloßen 
Umriſſes und in ihr zur ausgeſprochenſten Bevorzugung der 
Plaſtik. 

Wir haben hier nicht mehr zu erörtern, welche Folgen 
dieſe Theorie gehabt hat; ſpäter wird erzählt werden, wie ſie, 
und in ihr das Beſondere der griechiſchen Renaiſſance, als ein 
Gegenſtück des Fortlebens der Aufklärung, noch bis in die 
dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts in der Bevorzugung der 
Konturenzeichnung und in der Art der plaſtiſchen Schöpfungen 
bis auf Thorwaldſen nachhallt, ja wie ſie noch bis zur Mitte 
des 19. Jahrhunderts und darüber hinaus in mancher Richtung 
maßgebend geblieben iſt. 

Leſſing aber nimmt in der Geſchichte der Theorie der bil- 
denden Künſte, ſoweit ſie unter dem Einfluſſe der griechiſchen 
Renaiſſance ſteht, eine ähnliche, wenn auch nicht gleichweit vor⸗ 
wärts entwickelte Stellung ein wie in der Geſchichte der reli⸗ 
giöſen Aufklärung: er ahnte wohl das Land der Zukunft, aber 
er tat nur einen erſten Schritt gegen ſeine Grenzen. Wie weit 
er gleichwohl über das Denken ſeiner Zeitgenoſſen, ſoweit es 
ſedimentären Charakter hatte, hinausgelangt war, zeigte die 
Erſcheinung, daß ſein „Laokoon“ dem lebenden wie noch vielen 
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ſpäteren Geſchlechtern als eine Tat von revolutionärer Größe 
erſchien, und vor allem die Tatſache, daß erſt gegen Schluß 
des 18. Jahrhunderts in der Abhandlung Hirts über das 
Kunſtſchöne vom Jahre 1797 eine auch noch ziemlich allgemein 
gehaltene Formulierung der Aſthetik der bildenden Künſte des 
ſubjektiviſtiſchen Zeitalters gegeben wurde, jener Aſthetik, die das 
Weſen der künſtleriſchen Reproduktion nicht in irgendwelcher 
äußeren Nachahmung, ſondern in dem freien Schaffen der künſtle⸗ 
riſchen Phantaſie von innen her zu finden meint. 


N. 


Inzwiſchen aber war Leſſing als Theoretiker nach der 
anderen, der Malerei abgewandten Seite unendlich viel frucht— 
barer geworden, nach der Seite der Dichtkunſt. Freilich hatte 
auch hier ſchon vor ihm der Einfluß der Antike und leiſer 
Regungen eines künftigen Subjektivismus eingegriffen; und ſo 
müſſen wir zunächſt rückwärts greifen, wollen wir Leſſings 
Stellung auf dieſem ihm vor allem wichtigen Gebiete ver⸗ 
ſtehen. 

Der Streit zwiſchen Gottſched und den Schweizern war da 
das erſte entſchiedene Symptom des Nahens eines neuen pſychiſchen 
Zeitalters auch der Dichtung geweſen. Freilich: nur in ge- 
ringen Anſätzen hatte dabei das Neue auf ſeiten der Schweizer 
ſchon durchgeleuchtet; im Grunde hatten beide Parteien noch 
auf der alten rationaliſtiſchen Grundlage geſtanden, und Gott⸗ 
ſched hatte dementſprechend noch ſchlechtweg die Lehrbarkeit der 
Poeſie als einer Nachahmung der Natur behauptet. Demgegen⸗ 
über hatten dann die Schweizer die Dichtung zwar auch noch 
als eine Nachahmung der Natur gefaßt: ausdrücklich erklärte 
ſie Breitinger als ſolche. Aber darüber hinaus war ihnen 
doch auch ſchon eine neue und höhere Anſchauung nahegetreten, 
der zufolge die Dichtung als eine Phantaſietätigkeit zu verſtehen 
war. Und fie hatten dieſer Anſchauung, ohne ihren Kern voll- 
ſtändig bloßzulegen, immerhin bereits zweierlei Momente des 
Fortſchrittes entnommen. Einmal die Lehre, daß in der Poeſie 
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ein Wunderbares in Frage komme, daß Äußerungen ftarker 
Phantaſie eine Rolle ſpielten. So ſagte zum Beiſpiel Brei- 
tinger, die Dichtung ſei „künſtliche Nachahmung der Reden und 
Ausſprüche ſolcher Perſonen, die ſich himmliſcher Erſcheinungen 
und prophetiſcher Eingebungen rühmen“. Und weiterhin die 
Anſchauung, daß es ſich bei der Dichtung nicht bloß um an⸗ 
genehme Belehrung handle — obwohl man an anderen Stellen 
wieder ganz an der Lehrhaftigkeit der Poeſie feſthielt und 
darum die Fabel als deren höchſte Gattung pries —, ſondern 
an erſter Stelle um eine Erregung des Gemütes: und daß 
deshalb die Mittel der Dichtkunſt nicht mit Gottſched in den 
äußerlichen ſyntaktiſchen und rhythmiſchen Regeln zu ſuchen, 
ſondern aus der Kenntnisnahme der tieferen poetiſchen Wir⸗ 
kungen zu entwickeln ſeien. Wie es Bodmer in der Vorrede 
zu Breitingers „Dichtkunſt“ ausdrückte: „Die Regeln ſind 
nicht eine bloße Frucht des Eigenſinns oder blinden Zufalls, 
ſondern ſie ſind entſtanden aus der Achtſamkeit auf dasjenige, 
was eine gewiſſe beſtändige Wirkung auf das Gemüt getan 
hatte, aus dem Nachdenken, warum die Stücke, ſo beluſtigten, 
dieſe Wirkung notwendigerweiſe tun mußten.“ 

Indem nun die Schweizer dieſen an ſich widerſpruchsvollen 
Standpunkt einnahmen, hatten ſie ſich damit doch zugleich, inſoweit 
ſie von Gottſched abwichen, den Alten genähert: denn die Alten 
hatten in den Höhezeiten ihrer Dichtung, die für eine griechiſche 
Renaiſſance zunächſt in Frage kamen, in den homeriſchen Epen 
und den Dramen des Sophokles etwa, ſo verſchieden dieſe auch 
untereinander ſein mochten, doch mindeſtens das eine mit dem 
Standpunkt der Schweizer gemeinſam, daß ſie den theoretiſchen 
Forderungen der Gottſchedſchen Dichtkunſt gänzlich fernſtanden. 
Und ſo iſt es verſtändlich, wenn ſich die Schweizer ſchon früh 
neben den für ſie maßgebenden Engländern auch auf die Alten, 
vor allem auf Homer, zu berufen begannen, und wenn bereits 
aus den jüngeren Jahren Bodmers die Vorſchrift herſtammt, 
man ſolle die Alten ſuchen, denn dann finde man die Natur. 

War dies die Lage und war auf Grund derſelben bereits 
eine reiche Poeſie voll von Motiven freilich vielfach noch äußerlicher 
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griechiſcher Renaiſſance entſtanden, wie fie in den Dichtungen 
der Anakreontiker und noch mehr in den Arbeiten der ernſten 
Dichter der vierziger bis ſechziger Jahre des 18. Jahrhunderts 
zutage trat, ſo lag es nahe, die Theorie der Dichtkunſt, die 
nach den Einwirkungen der Schweizer noch unklar genug ge⸗ 
blieben war, an der Hand der Alten weiterzubilden. Das um 
ſo mehr, als der franzöſiſche Einfluß, wie ihn Gottſched ver⸗ 
treten hatte und noch vertrat, auf einem Gebiete jedenfalls 
noch nicht gebrochen war, auf dem des Dramas. 

Denn das geſpielte Drama der vierziger und fünfziger 
Jahre des 18. Jahrhunderts war noch immer entweder das 
alte volkstümliche, gänzlich im Verfall begriffene Schauſpiel, 
gegen das ſich Gottſched mit Recht entrüſtet erhoben hatte, vor 
allem die Hanswurſtiade, oder es war das gereinigte, langweilige 
Schauſpiel nach franzöſiſcher Vorſchrift, die Gottſchediade. 
Außer dieſen beiden Gattungen kamen höchſtens noch Auf⸗ 
führungen fremder Stücke und hier wiederum namentlich fran⸗ 
zöſiſcher in Betracht; denn der neueren deutſchen literariſchen 
Bewegung entſprangen noch keine dramatiſchen Leiſtungen von 
Bühnenerfolg; die erſten wichtigeren und eigenartigen Arbeiten 
Leſſings ſtammen erſt etwa aus dem Jahre 1758, und noch 
etwas ſpäter erſt begann die Einwirkung von Johann Elias 
Schlegel und Brawe. Die Bühnendarſtellung ſelbſt war dabei 
in hohem Grade roh, die Schauſpielhäuſer vielfach nur Buden, 
das Publikum unflätig und nicht ſelten den Schauſpielern gradezu 
läſtig. 

Auf dieſem Gebiete alſo vor allem bedurfte es der Reform. 
Leſſing aber lag der Gedanke, von ſich aus einzugreifen, um ſo 
näher, als er im Verlaufe ſeiner Laokoonſtudien zu der Auf⸗ 
faſſung gelangt war, daß das Drama recht eigentlich die 
Krönung der Poeſie ſei, da es die willkürlichen Zeichen der 
Dichtkunſt, wie ſie in der Sprache gegeben ſind, durch An⸗ 
wendung der Mittel des Tons, der Worte, der Wortſtellung, 
des Silbenmaßes, der Figuren und Tropen, der Gleich⸗ 
niſſe u. ſ. w. zu natürlichen mache, mithin die vollkommenſte 
und unmittelbarſte Verwertung des dichteriſchen Stils zur 
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Folge habe, inſofern dieſer von den Mitteln der Darſtellung 
beſtimmt ſei. Und in der Tat: mag man ſich im übrigen zu 
dieſer Deduktion Leſſings ſtellen wie man wolle, ſchwerlich wird 
zu beſtreiten ſein, daß das Drama die modernſte, höchſte, ja 
kaum ſchon entfaltete Blüte der Literatur des individualiſtiſchen 
Zeitalters darſtellte. Von ſeiner Kritik aus waren mithin, 
wenn von irgendwoher, die Vorſtellungen über das, was 
Dichtung ſei, am einfachſten zu bilden und zu beſſern. 

Leſſing unterzog ſich der damit geſtellten Aufgabe vor⸗ 
nehmlich in der „Hamburgiſchen Dramaturgie“ (17671769), 
im Kampfe gegen die Franzoſen und mithin Gottſched, geſtützt 
auf die Engländer, vornehmlich Shakeſpeare, geleitet aber und 
überragt von dem Drama der Antike und Ariſtoteles, ſeinem 
gewaltigen Theoretiker. 

Den erſten Anlauf zum Kampfe auf dieſem Gebiete nahm 
Leſſing allerdings noch geſtützt auf die Engländer, die man, 
nachdem ſie ſeit den vierziger Jahren von den Gegnern Gott⸗ 
ſcheds immer mehr dem deutſchen Horizonte nahegebracht worden 
waren — bereits 1741 hatte Bork Shakeſpeares „Julius 
Cäſar“ überſetzt —, in den fünfziger Jahren nicht zum ge⸗ 
ringſten unter dem Einfluſſe des Siebenjährigen Krieges ganz 
allgemein den Franzoſen entgegenſtellte. Es ſind noch nicht 
völlig abgeklärte Regungen, wie ſie ſich in ihren Anfängen 
ſchon in den „Beiträgen zur Hiſtorie und Aufnahme des 
Theaters“ vom Jahre 1750 finden, dann, gewiß zum großen 
Teile von Leſſing ausgehend, 1755 in Jacobis „Briefen über 
den itzigen Zuſtand der ſchönen Wiſſenſchaften in Deutſch⸗ 
land“ auftauchen, endlich weit ſtärker und auch ſchon klarer 
in den von Nicolai herausgegebenen „Briefen, die neueſte Lite⸗ 
ratur betreffend“ (1759 — 65), zutage treten, an denen Leſſing 
bis zum Jahre 1760 eingehender beteiligt war. Dieſen 
Anfängen aber, ſowie einem etwa gleichzeitigen eingehenden 
Studium des Sophokles folgte dann 1766 der „Laokoon“ und 
hiermit öffentlich eine ſtärkere Hinneigung zur Antike auf 
äſthetiſch⸗kritiſchem Gebiete; und ausgeſprochen in den Vorder⸗ 
grund trat Ariſtoteles, deſſen „Poetik“ Leſſing ſchon 1756 fleißig 
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ſtudiert hatte, 1767 in der „Hamburgiſchen Dramaturgie“. 
Freilich geſchah das auch hier nicht ſo ſehr aus den weiteſten 
Bedürfniſſen der modernſten deutſchen Entwicklung heraus, 
ſondern vor allem im Gegenſatze zu Gottſched, deſſen Einfluß 
auf dem Theater noch immer nicht beſeitigt war, und noch 
mehr zu den Franzoſen überhaupt. Und darum knüpfte ſich 
die Erörterung gern an die genauere Unterſuchung derjenigen 
Stellen der Poetik des Ariſtoteles, für welche die franzöſiſche 
Interpretation von derjenigen abwich, die ihr Leſſing geben zu 
müſſen glaubte. Da war nun der Hauptpunkt der gegen⸗ 
ſeitigen Differenzen, daß die Franzoſen den Text für den Ge⸗ 
ſchmack Leſſings immer zu wörtlich nahmen, während Leſſing 
vor allem deſſen Geiſt verſtanden und befolgt ſehen wollte. 
So forderten die Franzoſen, auf Ariſtoteles geſtützt, im Drama 
vor allem die abſolute, objektive Einheit der Zeit und des 
Ortes und ſtellten den Grundſatz auf, daß im geſchichtlichen 
Drama der Inhalt des Geſchehenen der einſtigen Wirklichkeit 
entſprechen, alſo mit objektiver Treue wiedergegeben werden 
müſſe. Es waren Forderungen, wie ſie dem rationaliſtiſchen 
Prinzip der Nachahmung und der Auffaſſung der Kunſt als 
einer bloß formalen Technik entſprachen. Hiergegen wandte 
ſich nun Leſſing an erſter Stelle mit aller Schärfe. Nicht 
in der objektiven Wiedergabe einer hiſtoriſchen Handlung, 
ſondern in der Erreichung vielmehr der höchſten ſubjektiven 
Wahrſcheinlichkeit des Geſchehens, nicht in der Herſtellung alſo 
einer äußerlichen, ſondern einer innerlichen Einheit des Dar- 
geſtellten ſah er nach Ariſtoteles das Ziel der dramatiſchen 
Kunſt. Dieſe innere Einheit aber und damit die ſubjektive 
Wahrheit des Dramas war ſeiner Anſicht nach nicht durch 
Anſchluß an die geſchehene Wirklichkeit und die pedantiſche 
Wahrung der Einheit von Ort und Zeit zu erreichen, ſondern 
allein durch die Kunſt, die Charaktere ſubjektiv wahrhaftig und 
darum den Hörern wahrſcheinlich zu ſchildern. Und ſo war 
ihm denn nicht mehr die platte Wiedergabe des Wirklichen, 
ſondern die Erreichung eines ſchönen, idealen Scheins des Lebens 
das Ziel aller dramatiſchen Kunſt. 
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Es iſt klar, daß Leſſing ſich mit dieſen Forderungen weit 
tiber die bisherige Einſicht auch der Beſten feiner Nation er⸗ 
hob; nicht bloß den Einfluß der franzöſiſchen Renaiſſancepoetik 
griff er damit entſcheidend an; er begann auch die Grund» 
lage zu ſchaffen für ein tieferes Verſtändnis der Lebens⸗ 
bedingungen der jung aufſtrebenden deutſchen Dichtkunſt über⸗ 
haupt. 

Aber auch hier war es, wie auf dem Felde der Religion 
und dem der bildenden Künſte, ſein Schickſal, nicht vollends 
bis zu den neuen Lebensidealen vorzudringen: auch hier iſt er 
nur der Vorläufer ſpäter geborener Glücklicherer und ſchon 
darum Größerer geweſen. 

Leſſing blieb bei aller Betonung ſubjektiviſtiſcher Momente 
doch in der individualiſtiſchen Anſchauung des Ariſtoteles von 
dem Weſen der tragiſchen Schuld ſtecken. Für das neue Zeit⸗ 
alter aber, das Leſſing ſchon emporleuchten ſah, ſtand die 
Frage nach dem Weſen der dramatiſchen Schuld als die Kern- 
frage eines rein pſychologiſchen Dramas im Mittelpunkte der 
Betrachtung. Und zwar erſchien ſie ihm als notwendig 
durch eine wirkliche Verſchuldung des Helden verurſacht und 
eben von dieſem Standpunkte aus Urſache und Hebel der 
geſamten dramatiſchen Handlung. Es iſt ein Standpunkt, 
den das antike Drama, inſofern es die Gewalt der Götter be⸗ 
ſtehen ließ und in dieſem Sinne von Ariſtoteles theoretiſch be⸗ 
arbeitet ward, nicht kannte und in dieſer Form nicht kennen 
konnte. Denn in ihm iſt, grundlegenden Motiven der antiken 
religiöſen Anſchauung entſprechend, die Schuld nicht ſubjektiv, 
nicht Verſchuldung, ſondern objektiv, Verirrung, Fehltritt, Ver⸗ 
gehen, Unglück, Schickſal. Dementſprechend iſt die Charakter: 
zeichnung nicht eigentlich entwickelnd, ſondern ſie entfaltet nur 
deſkriptiv die von vornherein feſtſtehenden Eigenſchaften; und 
die Tendenz des Ganzen erhält leicht, ja faſt unvermeidlich 
einen moraliſierenden Zug infolge des Hineinragens höherer, der 
immanenten Motivierung des Dramas entzogener Gewalten. 

Das alles waren nun ſchon in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts Eigenſchaften des Dramas nicht mehr der 
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Zukunft, ſondern der Vergangenheit. Aber Leſſing blieb in 
ihren Kreis gebannt, und ſein dramatiſches Schaffen ſtand 
unter ihrem Einfluß. So zeigt „Miß Sarah Sampſon“, 
jenes Stück der Jugendzeit (1755), mit dem Leſſing der fran⸗ 
zöſiſchen Comédie larmoyante und der deutjch = englifchen 
Empfindſamkeit ſeinen Tribut entrichtete, in der Leidens⸗ 
geſchichte der Heldin, eines jungen verführten Mädchens, keine 
unſühnbare tragiſche Schuld, ſondern nur die Konſequenzen eines 
ſühnbaren Fehltritts; ſo iſt „Philotas“ (1759) ganz nach Art der 
Alten nicht bloß aufgebaut, ſondern ſogar in der Charakter⸗ 
zeichnung durchgeführt; und auch die Dramen der reifſten Zeit 
bleiben innerhalb der durch die antike, individualiſtiſche Theorie 
gegebenen Grenzen: der Tod „Emilia Galottis“ (1772) iſt nur 
in ſehr gewaltſamer Weiſe, und noch dazu kurz vor ihrem 
Ende, motiviert; im Grunde ſterben ſie und ihr Vater, die 
nichts verfehlt haben, unſchuldig, während der Prinz frei aus⸗ 
geht, obwohl ihn im tiefſten Grunde alle Schuld trifft; und in 
„Nathan dem Weiſen“ (1779) wird die Handlung, an ſich ſchon 
ſehr loſe geknüpft, eigentlich nur durch das Spiel des Zufalls 
vorwärtsgeſchoben, wenngleich der veraltete Aufbau hier weniger 
hervortritt, da die verſchiedenen Konflikte ſo milde angelegt 
ſind, daß ſie nirgends die volle Schärfe des Tragiſchen an⸗ 
nehmen. Goethe hat darum, mit der Unbarmherzigkeit freilich 
des Angehörigen der nächſthöheren Entwicklungsſtufe, über 
„Emilia Galotti“ das Urteil ſprechen können, bei genauerer 
Unterſuchung habe man vor ihr nur einen Reſpekt wie vor 
einer Mumie; auf dem jetzigen Grade des Kultur könne das Stück 
kaum noch wirkſam ſein; und Schiller hat in ſeiner Abhand⸗ 
lung über naive und ſentimentaliſche Dichtung über „Nathan 
den Weiſen“ äußern können, ohne ſehr weſentliche Veränderungen 
würde es kaum möglich ſein, dies dramatiſche Gedicht in eine 
gute Tragödie umzuſchaffen. 

In der Tat gehörten Leſſings Dramen ihrem Aufbaue nach 
ſchon ein paar Jahrzehnte nach ihrem Erſcheinen inſofern einer 
verfloſſenen Kultur an, als ſich inzwiſchen über den noch lange 
fortdauernden Unterſtrömungen der Aufklärung und der Re⸗ 
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naiſſance ein höheres Niveau freierer dichteriſcher Betätigung 
gebildet hatte. Ganz dieſer neueren Schicht aber dürfen ſie 
innerhalb des einmal gegebenen Roſtes ihres Aufbaues noch 
zugezählt werden in der Durchbildung der Charakteriſtiken und 
in der Schärfe der Motivierung, ſowie nicht minder in der 
Munterfeit des Fluſſes der Handlung und dem außerordent⸗ 
lichen Leben des Dialoges: hier, in immerhin noch ſehr wich⸗ 
tigen Nebenerſcheinungen des Neuen, liegen die auch für uns 
noch unvergänglich erſcheinenden modernen Eigenſchaften ihres 
unendlich vielſeitigen und zweifelsohne auch dichteriſch hochbegabten 
Schöpfers. 

Dieſe Eigenſchaften aber wiederum erſcheinen deshalb modern, 
weil fie diejenigen Teile der poetiſch-dramatiſchen Theorien 
Leſſings verkörpern, in denen ſich der Dichter von der franzöſiſchen 
— individualiſtiſchen — Lehre wie auch, inſofern als er Ariſtoteles 
viel zu modern interpretierte, von der Antike losgeriſſen hatte: 
ſo vor allem die Lehre von der Erreichung der höchſten ſubjek⸗ 
tiven Wahrſcheinlichkeit des Geſchehens nicht durch platte Nach— 
ahmung der Natur, ſondern durch die Anwendung derjenigen 
ſpezifiſchen techniſchen Mittel der Sprache, der Situations⸗ 
ſchilderung u. ſ. w., welche geeignet ſind, die vorgeführten 
Charaktere ſubjektiv wahrhaftig erſcheinen zu laſſen. Bei dieſem 
Zuſammenhange begreift es ſich denn, wenn Leſſing ganz in 
das kommende Zeitalter hineinragen mußte mit einem Werke, 
das dieſe neue dramatiſche Technik aufwies, ohne an jenen 
Mängeln der Verinnerlichung des Aufbaues zu leiden, die ſich 
aus der noch nicht aufgegebenen Auffaſſung ſubjektiver Ver⸗ 
ſchuldung als objektiven Unglückes herleiteten. Schiller macht 
an der ſoeben angeführten Stelle über „Nathan den Weiſen“ 
die weitere Bemerkung: eine große Tragödie ſei aus dem Ge⸗ 
dicht allerdings ſchwerlich zu machen, wohl aber möchte es mit 
zufälligen Veränderungen eine gute Komödie abgegeben haben. 
In der Tat: in der Komödie fiel zu Boden, was Leſſing noch 
als Kind vorſubjektiviſtiſcher Zeit bezeichnete, trat dagegen offen 
zutage, was ihn mit dieſer Zeit verband. 

Auf dieſen Zuſammenhängen beruht der noch heute wie 
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vor einem Jahrhundert lebendige Gehalt der „Minna von 
Barnhelm“. Hier iſt ein herrlicher Stoff unter dem friſchen 
Eindrucke der außerordentlichen Umſtände, aus denen er 
hervorging, noch gleichſam unter dem abhallenden Donner 
des Siebenjährigen Krieges mit glücklicher Hand geformt und 
den Charakteren jenes friſche Daſein und jene heitere Innerlich⸗ 
keit verliehen, die ihnen das vollſte Intereſſe auch noch der 
Gegenwart ſichern. 

Und ſo darf man ſagen: an dieſer Stelle ſeines Schaffens 
am meiſten drängten günſtige Mächte bei Leſſing die Seiten 
zurück, in denen er ein Kind war nur ſeiner ihn unmittelbar 
umgebenden Zeit und der Vergangenheit, und hoben hervor, 
was in ihm prophetiſch lebte. Hier am wenigſten zeigt er den 
Januskopf, der ſonſt nirgends verkennbar iſt — um ſo weniger 
verkennbar, als ſich Altes und Neues bei Leſſing in wunder⸗ 
barſter Klarheit des Gedankens, in kriſtallheller Faſſung der 
Sprache zuſammendrängen. Leſſing war von allen Aufklärern 
der ſubjektivſte, von allen Anhängern der Renaiſſance der 
modernſte; und in ſeiner Lebensführung, ſeiner Weltanſchauung 
und ſeinen Künſtlereigenſchaften laſſen ſich deutlicher als irgendwo 
die letzten und ſchmalſten Grenzlinien erkennen, in denen ſich 
die Aufklärung vom Subjektivismus ſchied, und jenſeits deren 
die griechiſche Renaiſſance der modernen Geiſtesentwicklung nicht 
mehr gänzlich zu folgen imſtande war. 


VI. 


Wir ſtehen auf einer letzten hohen Klippe, von der ſich 
eine unendliche, ſehnſuchtsvoll ſtimmende Fernſicht ſchon hinein⸗ 
erſtreckt in das Gebiet des uns heute noch umfangenden Zeit⸗ 
alters, in das Land des Subjektivismus. Und ſchauen wir 
von dieſer Höhe rückwärts, ſo überblicken wir nicht minder all 
die Höhen und Täler, all die Heerſtraßen und gewundenen Pfade, 
all die Bergkuliſſen, die, eine hinter der andern zurück⸗ 
weichend, den Bereich des Individualismus umfaſſen und ſich 
hinter ihm noch weit, weit fort verlieren in die blauen und 
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grauen Weiten der gebundenen Kulturen des Mittelalters und 
der Urzeit. 

Sollen wir der Verſuchung unterliegen, rückwärts ge⸗ 
wandten Schauens dies Bild noch einmal in kurzen Zügen zu 
zeichnen? Nein: nur im Kontraſt gegen den ausgeſprochenen 
Subjektivismus gewinnt es ſeine vollſte Tiefenwirkung und 
ſeine höchſten Farbenreize; und darum wird an den Eingangs⸗ 
pforten zum Subjektivismus ſelbſt, an ſpäterer Stelle, ſein 
beſter Platz ſein. 

Wohl aber werden wir das Bedürfnis fühlen, hier wenigſtens 
die letzte Phaſe des Individualismus, die Übergangszeit ſchon 
zu primitiv ſubjektiviſtiſchem Seelenleben, uns noch einmal, und 
nun zum erſten Male ganz zuſammenfaſſend vorzuführen. Denn 
gewiß werden wir die tauſend Klänge rationaler wie äſthetiſcher 
wie religiöſer Beſtrebungen, gemütvollen Daſeins wie verſtandes⸗ 
mäßigen Vordringens von Zielen des alten Zeitalters in die 
Weiſen des neuen im Ohre tönen hören wie ein ungeheures 
ſymphoniſches Gefüge von tauſend Themen; und ſicher werden 
wir auch des Eindrucks ſein, daß ſich, allmählich anſchwellend 
und immer machtvoller erbrauſend, ein eigentliches und neues 
Grundthema erhebt, um in rauſchendem Preſtiſſimo ungeahnte 
Empfindungen auszulöſen mit dem Anſpruch, alles andere zu 
beherrſchen: das Thema des Subjektivismus. 

Aber ein anderes iſt die Empfindung des Ganzen und die 
Zerfaſerung wenigſtens der Hauptthemen in ihrem gegenſeitigen 
Zuſammenhang ins Einzelne; und dieſe letztere wird ein pflicht⸗ 
bewußter Kapellmeiſter nicht unterlaſſen wollen. 

Die allgemeine Erſcheinung der Übergangszeit iſt zweifelsohne 
die allmählich immer ſtärker durchſchlagende Macht des Gemütes. 
Aber in der Entwicklung welcher Stufenfolge ergibt ſie ſich? 
Da iſt nun kein Zweifel, daß die Bedürfniſſe des Gemütes am 
eheſten da wieder tief empfunden werden, wo ſie am wurzelhafteſten 
ſind, auf religiöſem Gebiete. Und innerhalb dieſes Gebietes wieder 
im proteſtantiſchen und hier wiederum im lutheriſchen Bekenntnis. 
Man durchdringe ſich ganz mit der Bedeutung dieſer fundamen⸗ 
talen Tatſache: ſie erklärt zum großen Teile das Ausſcheiden der 
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Niederlande aus dem deutſchen Geiſtesleben und den ſpezifiſch 
mittel⸗ und norddeutſchen Charakter des erſten ſubjektiviſtiſchen 
Geiſteslebens des inneren Deutſchlands auf lutheriſcher Grund- 
lage von der Mitte des 18. bis über die Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Parallel läuft ihr auf politiſchem Gebiete die Erſcheinung, daß 
ſeit dem Dreißigjährigen Kriege durch Eingreifen von Schweden 
und ſpäter auch Frankreich die katholiſche Offenſivbewegung zum 
Stillſtand kam, die ſeit der Mitte ſpäteſtens des 16. Jahr⸗ 
hunderts die weſteuropäiſche Staatenwelt beherrſcht hatte. 

Wie ſehr um die Mitte des 18. Jahrhunderts und ſchon 
früher im inneren Deutſchland fortſchreitende Bildung und 
Proteſtantismus, und vornehmlich wieder lutheriſche Grundlage 
religiöſer Weltanſchauung für identiſch galten, dafür nur einige 
wenige bezeichnende Tatſachen. Moraliſche Wochenſchriften hat 
es ſeit 1700 faſt nur in der Schweiz und ganz vornehmlich im 
lutheriſchen Norddeutſchland und im lutheriſchen Frankfurt 
am Main gegeben; ſelbſt die ſpätere Entwicklung der Intelligenz⸗ 
blätter (von etwa 1760 ab) hält ſich noch weſentlich in den 
Grenzen dieſes Gebietes. Kaiſer Karl VI. zog Buchhändler in 
ſein öſterreichiſches Land. Aber eine erzbiſchöfliche Denkſchrift 
mußte für Wien klagend feſtſtellen, daß „aus ungefähr 12 oder 13 
deren hieſigen gelernten Buchhändlern kaum 3 oder 4 anzutreffen, 
welche katholiſcher Religion“. Für die Zeit um 1800 weiß 
man aus den Denkwürdigkeiten von Perthes, daß der deutſche 
Buchhandel weſentlich proteſtantiſch und mittel- und norddeutſch 
war. Endlich, was höhere Bildung und Wiſſenſchaft betrifft: 
als Joſeph von Sonnenfels im Jahre 1761 zu Wien eine 
„Deutſche Geſellſchaft“ ſtiftete, warf man ihm vor, er wolle 
das Luthertum einführen. 

Iſt mit dieſen Erwägungen der Schauplatz der Übergangs⸗ 
kultur vom Individualismus zum Subjektivismus ein für alle⸗ 
mal und für alle Haupterſcheinungen abgegrenzt, ſo verſteht es 
ſich, daß die Entwicklung des religiöſen Gemütslebens, wie ſie 
Front machte gegen die Orthodoxie, jene früheſte verknöchernde 
Rationaliſierung zunächſt der Kirche, vor allem im Pietismus 
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verlief. Und hier ſind ſchon die Vorſtufen bedeutungsvoll: die 
erneute Lektüre altmyſtiſcher Literatur ſeit etwa 1600, die Ent⸗ 
faltung einer neuen geiſtlichen Erbauungsliteratur, deren 
Exponent gleichſam Arndts „Wahres Chriſtentum“ war, das 
Aufſteigen eines hohen religiöſen Pathos in der frommen 
Dichtung nach dem großen Kriege. Und dann kamen ſie ſelbſt, 
die Zeiten eines Spener und Francke, die Jahre der Gebets⸗ 
praxis und des Bußkampfes hin zum religiöſen Durchbruch: 
bis der Pietismus von Zinzendorf und den Herrnhutern über⸗ 
holt ward und ſchöne Seelen ſchon eindrangen in die Vorhöfe 
ſubjektiv⸗quietiſtiſcher Frömmigkeit. 

Denn nicht bloß um eine quantitative Steigerung des 
religiöſen Gemütslebens handelte es ſich; durch anderthalb 
Jahrhunderte hindurch fand zugleich eine qualitative Inten⸗ 
ſivierung ſtatt, in deren Verlauf die höchſten Formen individua⸗ 
liſtiſcher Frömmigkeit entwickelt und ſchließlich überſchritten 
wurden. 

Inzwiſchen aber hatte ſich, wiederum natürlich in Mittel⸗ 
und Norddeutſchland und auf lutheriſchem Boden, die Macht 
des Gemütes auf einem weiteren, mit dem religiöſen freilich 
eng verwandten Gebiete offenbart, auf dem der Weltanſchauung. 
Wie fern hatten doch die erſten großen Syſteme einer allgemeinen 
Ratio dieſer Seite des Seelenlebens geſtanden! Ihnen erſchienen 
ſeit Descartes die Tiere als Maſchinen und die Dichtung als 
verächtlich und verdächtig zugleich, da ſie, eine Erzeugerin leerer 
Hirngeſpinſte, von klarem Denken vollſtändig ablenke; ja 
wegen der von ihr ausgehenden Erregung als gefährlich. Da 
hat denn Leibniz, der erſte große Philoſoph des inneren 
Deutſchlands, die beherrſchende geiſtige Größe des Ausgangs 
des 17. Jahrhunderts, erſt wieder mit dem Daſein eines freien 
Spieles der Affekte zugleich die Berechtigung der Dichtung an⸗ 
erkannt. Und Leibniz iſt es auch geweſen, der feinfühlig und 
vorahnend ſeinem allgemeinen Denken wiederum Elemente des 
Gemütes einverleibte, ja dem Gemüte zum erſten Male wieder 
eine pſychologiſche Stelle anwies, von der aus es, nach den unter⸗ 
brechenden Tagen Wolffs und ſeiner Anhänger, fähig war, 
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von dem jungen Subjektivismus wiſſenſchaftlich, philoſophiſch 
und dichteriſch entdeckt zu werden. 

Überaus merkwürdig aber ſind die Vorgänge, in denen ſich 
im Leben der nationalen Phantaſietätigkeit ſchließlich der Durch⸗ 
bruch des Gemütslebens zu vollziehen begann. 

Suchen wir hier zunächſt den allgemeinen Eindruck des 
17. Jahrhunderts feſtzuſtellen, ſo iſt kein Zweifel: in den bil⸗ 
denden Künſten wie in der Dichtung herrſchte zum großen Teile 
der Verſtand, und auch die Muſik zeigte wenigſtens in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts in der Durchbildung der Aus⸗ 
drucksmittel als der Symbole des Gemütslebens keine be⸗ 
achtenswerten Ergebniſſe. Nur in der Malerei, und hier 
wieder nur in den Niederlanden, hätte man von aufkeimenden 
Strebungen des Gemütes ſprechen können, falls man ſie in 
jener Entwicklung hätte finden wollen, die von den van Eycks 
bis auf Rubens und Rembrandt, von der vollen Bewältigung 
des Umriſſes bis zur Wiedergabe künſtlich geführten Lichtes 
fortſchritt. Denn mindeſtens waren in den außerordentlichen Er⸗ 
rungenſchaften, die hier in der Vollendung der vlämiſchen und 
holländiſchen Schulen zutage traten, Mittel gegeben, um neue 
Gefühlswerte auszulöſen und zu betonen. Aber ſind dieſe Mittel 
auch alsbald in dem gemeinten Sinne, etwa zur Entfaltung einer 
tiefgemütvoll⸗pathetiſchen Malerei, verwendet worden? Die Ant⸗ 
wort erteilt hier die Geſchichte derjenigen unter den bildenden 
Künſten, die die andern um den Schluß des 17. Jahrhunderts 
und in den nächſten Jahrzehnten des folgenden Jahrhunderts immer 
ausſchließlicher zu beherrſchen begann, die Architektur. Bedeutete 
nun aber die Herrſchaft der Architektur nicht ſchon an ſich den 
Triumph der verſtandesmäßigſten, am meiſten mit Nützlichkeitsrück⸗ 
ſichten und techniſchen Vorausſetzungen verknüpften aller Künſte? 
Freilich ſchienen zu der Zeit, da die Architektur jo ſiegend her⸗ 
vortrat, die Raumbedürfniſſe großenteils künſtleriſcher Art und 
Statik und Mechanik ſoweit entwickelt, daß ſie der Phantaſie 
weiten Spielraum ließen: aber immer handelte es ſich doch um 
einen praktiſchen und intellektualiſtiſchen Zug der Entwicklung; 
und ſpeziell wird man auch der Phantaſieſeite der Architektur 
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dieſer Zeit, des Barocks, dieſen Zug kaum beſtreiten wollen. 
Denn die gewaltigen Lichtwirkungen, auf die es ausgeht, ent⸗ 
ſpringen einer raffinierten Berechnung aufs Würdig⸗Schwere, 
Majeſtätiſche, und die Formenwelt hat das Gewaltſame eines 
froſtigen Pathos. 

Es ſind Eindrücke, die faſt noch vernehmlicher auch aus 
der Dichtung dieſer Tage, der Zeiten vor und nach 1700, zu 
uns ſprechen. Auch hier im Grunde ſchon ein verſtandes⸗ 
mäßiger Kern, und auch hier die Umkleidung dieſes Kerns mit 
anſpruchsvollen Formen. Auch hier mehr Arbeiten auf ober⸗ 
flächliche Stimmungen hin als auf tiefe Bewegung des Ge⸗ 
mütes; Schaffen darum für den Geſamteindruck und Fehlen liebe⸗ 
voller und ſinniger Verſenkung ins Einzelne. Und dementſprechend, 
begünſtigt noch durch die ſozialen Vorgänge wie durch die Tat⸗ 
ſache ſtändig fortdauernder, nur halb lebendiger Rezeptionen 
aus der Antike, ein unglaublicher Schwulſt: Übertreibungen der 
Sprache ins Ungewöhnliche, Preziöſe, angeblich Geiſtreiche, 
Verkehrung des Inhalts ins Dunkle, Geſchraubte, Spitzfindige, 
Exzentriſche: im ganzen eine Richtung, deren Ungeſundheit grade 
nach der Seite des Gemütslebens den Keim raſchen Verfalles in 
ſich trug. 

In der Tat ſind um 1700 etwa die guten Zeiten des 
Barocks und noch mehr des Schwulſtes vorüber. Aber indem 
man ſich jetzt noch mehr auf ſich ſelbſt beſinnt, indem man 
ruhiger wird, treten die Folgen der intellektualiſtiſchen Kultur 
für die Künſte erſt recht hervor. 

Die bildenden Künſte verlieren mehr und mehr an Intereſſe; 
das Leben wird ärmer an hochſtehenden äſthetiſchen Formen; 
die Architektur gibt das Spielen mit dem wuchtigen Zierat des 
Barocks auf, ſie verliert die konzentrierte Lichtführung; das 
Rokoko tritt auf mit ſeinen hellen Räumen, ſeinen großen, 
poeſieloſen Fenſtern, ſeiner geringen Entwicklung der architek⸗ 
toniſchen Glieder, ſeinen hausbackenen Faſſaden, dem ſpäter 
Stockwerk auf Stockwerk türmenden Kaſernenſtil ſeiner größeren 
Schlöſſer. Und mehr noch als bisher lehnen ſich ihm Bildnerei 
und Malerei als dienende Künſte an. Dabei ſteigt die Technik 
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ins Raffinierte, aber es iſt die des Dekorateurs; und vor allem: 
die Kunſt gilt als erlernbar, und der Virtuoſe ſteht über dem 
Meiſter. 

Die eigentliche Führerin auf äſthetiſchem Gebiete aber wird 
jetzt langſam und leiſe die Dichtung. Sehr natürlich; ihr 
Werkzeug iſt die Sprache, das Organ der Gedankenbildung; 
mehr als irgend ein anderes Material weiß ſie der Neigung 
des Zeitalters zur rationalen Auffaſſung der Künſte zu folgen. 
Denn jetzt erſcheint die Dichtung als „anmutige Gelehrſam— 
keit“, und alles Volk der Dichter ſchwört zu Boileaus Verſen: 

Aimez donc la raison! Que toujours vos écrits 
Empruntent d'elle seule et leur lustre et leur prix! 
Und ſo folgt dem Schwulſt eines Hofmannswaldau die halbe 
Proſa Gellerts und Hagedorns. 

Gewiß fehlte es bei alledem nicht an wirklichen Errungen⸗ 
ſchaften. Die Entwicklung der äſthetiſchen Faſſungskraft ſtand 
auch jetzt nicht ſtill; der Erſatz der künſtlichen Lichtführung 
der Barockarchitektur durch die natürlichere des Rokoko be⸗ 
deutete einen Fortſchritt, der auch der Malerei zugute kam; 
und in der Malerei erlebte der Farbenſinn die feinere Ent⸗ 
faltung des Verſtändniſſes vor allem der lichten Schattierungen 
und damit einen leiſen erſten Anflug der zur Freilichtmalerei 
drängenden maleriſchen Problemſtellung des Subjektivismus. 
In der Dichtung kam es zwar zu keinem entſcheidenderen Fort⸗ 
ſchritt des Dramas als der vollendetſten Form dichteriſcher Auf: 
faſſung der Menſchenwelt; doch entwickelte ſich der ſatiriſche 
Sinn zu individuellen Nuancen, und der Reichtum der Sprache 
an Eigenſchaftswörtern wuchs beträchtlich. Allein einen ent⸗ 
ſcheidenden Fortſchritt bedeutete noch keiner dieſer Vorgänge: 
unendlich viel blieb hier einer raſchen, neuen Vorwärtsbewegung 
ſeit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu tun und nach— 
zuholen. 

Ehe dieſe aber begann, traten doch, ſeit etwa 1720, die 
erſten Zeichen dafür auf, daß eine Anderung bevorſtehe. Die erſte 
Prophetin war, wie ſo oft in der Entwicklung der modernen 
Phantaſietätigkeit, zumal dann, wenn es ſich um Eroberungs⸗ 
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züge auf dem eigentlichen Gebiete des Gemütslebens handelt, 

die Muſik. Die Zeiten Händels kamen herauf, Bach erfüllte 
alte Formen mit ſehnſuchtsvollen Ahnungen neuen Lebens; in 
den Anfängen des modernen Liedes erbebten erſte leiſe Atem- 
züge des vollen muſikaliſchen Subjektivismus. Und auch in 
der Dichtung regte ſich's ſchon. Die Schweizer ſiegten über 
Gottſched; die Dichter des Leipziger Milieus der vierziger und 
fünfziger Jahre wurden wenn nicht gemütvoll, ſo doch nicht 
ſelten ſentimental; Geßner ſchuf ſeine Idyllen, Lebeweſen ſchon 
ein wenig ſubjektiviſtiſcher Natur, und in Leſſing trat die 
innerlich tiefherzige Heldenfigur des Überganges auf von dem 
einen großen Zeitalter zum andern. Inzwiſchen aber — wir 
werden es ſpäter ſehen — hatten ſchon längſt die Haller und 
Günther in neuen Tönen zu ſingen begonnen, erſchütterte 
Klopſtock mit den erſten Geſängen ſeiner Meſſiade die 
ſtimmungsreich gewordene Welt: wurde von der Dichtung wie 
ſogar ſchon von der Wiſſenſchaft die neue Seele entdeckt, die 
Seele der Empfindſamkeit, des Sturmes und Dranges, des 
primitiven Subjektivismus. Und weit hinaus in die deutſchen 
Lande ſchmetterten die Fanfaren einer neuen Zeit; herauf kam das 
Zeitalter eines Klaſſizismus, deſſen Dichtung die Phantaſie, deſſen 
Philoſophie das Denken der Völker erfüllte: und mit ihm das 
Jahrhundert des Siegeszuges germaniſchen Weſens hin durch 
alle Welt. — 

Begruben aber die Elemente des neuen Zeitalters völlig 
den großen geiſtigen Erwerb des Individualismus? Sank die 
alte Welt ſpurlos in Trümmer? Keineswegs. In feſte Formen 
hatte ſich inzwiſchen das Große der nunmehr vergangenen Zeit 
geflüchtet, in die Formen vornehmlich der Aufklärung, und in 
dieſen währte, ja wirkte es weiter. 

Dabei waren zwei beſonders alte Träger nicht eigentlich 
an ſich rational: die Kirche und die Antike. Denn die 
Kirche ſollte ſelbſt nach der Anſchauung des 16. bis 18. Jahr⸗ 
hunderts das Gemüt ebenſo befriedigen wie den Verſtand; und 
tatſächlich waren ja auf ihrem Boden jene Frömmigkeitsregungen 
des Pietismus entſtanden, die, wie wir ſahen, recht eigentlich 
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die Welt eines neuen Zeitalters einleiteten. Aber eben nur auf 
ihrem Boden, nicht aus ihr ſelbſt! Die Kirchen waren — 
wenigſtens die hauptſächlichſten des inneren Deutſchlands — 
dogmatiſiert, und das heißt rationaliſiert; und ſo konnte wohl 
ſchon im Jahre 1654 ein Frommer im Lande mit Logau 
meinen: 

Luthriſch, päpſtlich und calviniſch, dieſe Glauben alle drei 

Sind vorhanden; nur iſt Zweifel, wo das Chriſtentum denn ſei. 
Indem aber die Kirchen trotz alles Anſturms des Gemütslebens 
rationaliſtiſch blieben, nahmen ſie die Aufklärung ſchließlich, 
ſo ſehr ſie gegen deren Inhalt Bedenken haben mochten, dennoch 
als ihnen der pſychiſchen Form nach kongenial auf und ſind 
darum deren Träger noch lange hinein bis in das zweite, ja 
dritte Menſchenalter des Subjektivismus geblieben. So erklärt 
ſich die Rationaliſierung des Luthertums in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, ſo ſeine wohlwollende Stellung zu 
Kant, ſo die altrationaliſtiſche Orthodoxie noch der zwanziger 
und dreißiger Jahre des 19. Jahrhunderts. Und ſo wird es 
verſtändlich, wenn ſelbſt die katholiſche Kirche ſich ſchließlich dem 
rationalen Gifte öffnete, und wenn vor und nach 1800 in 
Deutſchland Generationen rationaliſtiſch beeinflußter Biſchöfe 
und Prieſter gewaltet haben, bis der Klerikalismus, vornehmlich 
ſeit den dreißiger und vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts, 
der Aufklärung die Krone entriß. 

Eine nicht minder rationale Macht aber war die Antike 
geworden. Anfangs Lebensluft enthuſiaſtiſch dem Altertume 
zujauchzender Geſchlechter, war ſie früh zur Gelehrſamkeit ver⸗ 
fallen und eben in dieſer Form den verhängnisvollen Bund 
mit der nationalen Phantaſietätigkeit eingegangen zur ratio⸗ 
naliſtiſchen Entmannung der Dichtung und der bildenden Künſte; 
nur die Muſik hatte ſich dieſer troſtloſen Umgarnung entzogen. 
Dann ſchien es freilich ſo, als ob ſich Künſte wie Dichtung — 
ſeit etwa 1700 — der häßlicher werdenden Verſtrickung ent⸗ 
ziehen würden. Allein da kam der ſchon ermattenden Antike 
ein neuer Lebenshauch zu Hilfe. Aus der Reform des gelehrten 
Unterrichts erhob ſich ein letzter, helleniſierender Humanismus; 
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und wie der ältere, weſentlich römiſche Humanismus des 
15. Jahrhunderts von dem aufſteigenden Emanzipations⸗ 
bedürfniſſe des individualen Menſchen für brauchbar befunden 
worden war, den Befreiungsbeſtrebungen bevormundend zu 
nützen, ſo waren es jetzt die jungen ſubjektiviſtiſchen Regungen, 
deren ſchwärmeriſcher Zug zu einer neuen Freiheit die Unter⸗ 
ſtützung eines jüngſten Griechentums erſehnte. Wir kennen ſchon 
die Anfänge dieſer neuen Vermählung von damals Modernſtem 
und Antikem, die anakreontiſchen Spielereien, die, von Opitz im 
Sinne des Schäferſpiels ſchon beginnend, doch erſt im Gleimſchen 
Freundeskreiſe ſich recht auslebten, den Dithyrambenſchritt 
Ramlerſcher Oden, das Schülerbewußtſein ſelbſt eines Leſſing 
gegenüber Ariſtoteles. Aber wir werden erſt ſpäter ſehen, was 
dieſe Vermählung ganz bedeutete, in welcher die Antike der 
Nation nicht in mehr mittelbaren Beziehungen, wie im 15. 
und 16. Jahrhundert, näher und zu nahe trat, ſondern weit 
mehr unmittelbar aus dem ganzen Schatze der Überlieferung, 
aus gelehrten Reiſen und Aufenthalten in Italien und Hellas: 
aus ihr ſind wichtige Seiten unſeres literariſch-philoſophiſchen 
Klaſſizismus hervorgegangen; ihr entſproß, ein pädagogiſcher 
Euphorion des 19. Jahrhunderts, das humaniſtiſche Gymnaſium 
der zwanziger Jahre; ihre Nachwirkungen ſind noch heute in 
jedem unſerer phyſiſchen und ſeeliſchen Atemzüge, in jedem Stück 
unſeres Hausrates, in jeder unſerer Denkſitten erſichtlich. 

In dieſem Humanismus aber, ſo ſehr er anfangs mit dem 
neuen Gemütsleben ging, ſteckt ein gutes Teil alten ratio⸗ 
naliſtiſchen Erbteils, ja hat ſich in ihm immer mehr entfaltet. 
Dahin gehört die Auffaſſung des Bildungsideals nicht als 
eines Erziehungs⸗, ſondern als eines Lehr- und Lernideals, 
dahin das Herabſehen auf die reale Welt gegenüber den ver⸗ 
meintlichen Herrlichkeiten der gedachten, dahin vieles von dem, 
was man geiſtige Prüderie und linkiſches Weſen des modernen 
Deutſchen nennen kann. 

Aber neben Kirche und Antike als Übertragungsgefäßen 
individualiſtiſchen Seelenlebens hinein in die Zeiten des Sub- 
jektivismus ſteht eine Macht, welche, die eigentlich neue und 
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höchſte Denkform dieſes Seelenlebens, noch ganz anders 
pſychiſch Altes und Neues ſeit etwa 1750 ſtändig verſchmolzen 
hat und noch heute verſchmilzt: die mechaniſtiſche Naturwiſſen⸗ 
ſchaft. Wir wiſſen, wie das Denken dieſer Wiſſenſchaft ſeit 
der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts entſtanden iſt, wie es 
groß wurde in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, wie es 
in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts weit mehr noch, als 
etwa die Mathematik in den Zeiten des großen Krieges und 
nach ihnen, der zentrale Motor der Philoſophie, der Dreh— 
punkt wurde der deiſtiſchen Weltanſchauung. Deiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung aber heißt Aufklärung. Und im breiten Ent⸗ 
wicklungsverlaufe dieſer wurde nun der chriſtliche Gott der 
Theologie zum mechaniſchen Demiurg, wurden die alten ethiſchen 
Ideale zum Nützlichkeitsprinzip, ging die Phantaſietätigkeit 
vollends in das vernünftig Formelle auf, das erlernt werden 
kann, wurde alles aus abwägender Vernunft nach verjtandes- 
gemäßen Kategorien geordnet und verſchwand hinter dieſen das 
buntbewegte Bild des Weltlaufs und der Geſchichte. Was alſo 
gab es, das nicht dem mechaniſtiſchen Denken anheimgefallen 
wäre? Eben in ihm ſiegte erſt recht und durchaus vollendet 
der Rationalismus. 

Nun ließ ſich freilich eine ſolche Tendenz des Seelenlebens, 
rein kontradiktoriſch gegen jede Lebensfaſer des Subjektivismus 
ausgeprägt, von dem Augenblicke an nicht völlig halten, da die 
Zeiten eben dieſes Subjektivismus voll hereinbrachen: der 
mechaniſchen Naturanſchauung ſetzten Herder und Goethe eine 
andere, lebensreichere entgegen, und in der Naturphiloſophie 
der Romantik erblühte dieſe zu einer erſten ſtolzen Höhe 
phantaſtiſch-gedanklichen Abſchluſſes. Aber dieſe erſte wahre 
Naturwiſſenſchaft des Subjektivismus, noch mit allen Anzeichen 
primitiver Entwicklung behaftet, ermattete bald; und in den 
Zeiten, da die großen Errungenſchaften der erſten ſubjek— 
tiviſtiſchen Periode, der Zeit von Klopſtock bis auf Hegel, in 
matterer intellektualiſtiſcher Beleuchtung zu Syſtemen ein⸗ 
gefangen wurden, in der Periode des ſogenannten Realismus 


und des Epigonentums, erſtarkte die mechaniſtiſche Natur⸗ 
25 *** 


394 Swanzigſtes Buch. Viertes Kapitel. 


betrachtung von neuem: ja eben jetzt, von den dreißiger bis 
zu den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts, erreichte ſie in 
dem Energiegeſetz und in der Darwinſchen Übertragung auf die 
Probleme der Biologie den wahrſcheinlich höchſten Gipfel ihrer 
Vollendung. Denn inzwiſchen hat mit Reizſamkeit, modernem 
Sturm und Drang und idealiſtiſch-religiöſen Neigungen jüngſter 
Tage eine zweite Periode des Subjektivismus eingeſetzt, und 
ſie wird eine in der Richtung der alten Naturwiſſenſchaft ver⸗ 
laufende, nur intellektuell weit geklärtere Naturwiſſenſchaft ent⸗ 
falten, wie die erſte ihren enthuſiaſtiſchen Naturalismus gehabt 
hat. Läßt ſich das aber heute auch ſchon mit Beſtimmtheit 
vorausſagen, ſo bleibt daneben dennoch unwiderſprochen, daß die 
mechaniſche Naturwiſſenſchaft bis auf unſere Tage die ungeheuerſten 
Wirkungen ausgeübt hat und ſie noch eben in dieſen Tagen 
ausübt, und zwar auf allen Gebieten, denen des Werkdaſeins 
wie der höchſten geiſtigen Fragen: recht eigentlich in dieſem 
Zeichen lebt das individualiſtiſche Seelenleben, wenn auch natur⸗ 
gemäß mannigfach verändert, am gewaltigſten fort. 

Aber ſelbſt von der einſtigen ſozialen und im weiteren 
Sinne wirtſchaftlichen Grundlage dieſes Lebens gehen noch 
heute Wirkungen aus. Freilich, wie es mit der Nachwirkung 
ſozialer und materieller Gebilde zu gehen pflegt, nicht in den 
Stromhöhen des neuen Lebens, nicht unter den neuen, den 
führenden Schichten, ſondern in den Tiefen früher gewordener 
volkstümlich⸗ſozialer Zuſammenhänge. 

Sozialer Träger der abflauenden Kultur des Individua⸗ 
lismus, die wir im Verlaufe der letzten Abſchnitte unſerer Erzäh⸗ 
lung vornehmlich verfolgt haben, war das ariſtokratiſche Bürger 
tum der etwa zwei Menſchenalter je vor und nach 1700 geweſen. 
Eine merkwürdige ſoziale Bildung, von der an ſpäterer Stelle 
gelegentlich der Entwicklungsgeſchichte der bürgerlichen Geſellſchaft 
von etwa 1650 bis 1800 noch in anderem Zuſammenhange zu 
ſprechen ſein wird. Früheſter ariſtokratiſcher Ausdruck eines 
langſam emporkommenden modernen deutſchen Bürgertums, das 
mit den großen ſtädtiſchen Geſellſchaftsbildungen des Mittel⸗ 
alters kaum irgendwelche innigeren Beziehungen aufwies, hatte 
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dies Patriziat, an Zahl ſeiner Mitglieder nicht allzu groß, zunächſt 
nicht die Kraft zur Erzeugung eines eigentlich geſellſchaftlichen 
Bildungsideals gehabt: dem weltmänniſchen Ideal des Adels 
und der Fürſten des 17. Jahrhunderts war es anheimgefallen. 
Aber dann regten ſich in ihm doch die Keime eigner Lebensauffaſſung 
und beſonderer Bildungsziele; und nun kamen die Zeiten des 
populären, weitverbreiteten Pietismus und der früheſten Auf⸗ 
klärung herauf: ſie ſchon weſentlich bürgerlich charakteriſiert im 
Sinne des genannten Patriziates. Es ſind die Zeiten Speners 
und Franckes, Brockes und Hagedorns, Gottſcheds und Gellerts 
geweſen; auch der kaiſerliche Rat Goethe, des Dichters Vater, 
gehörte ihnen an, ja kann ſie in mancher Hinſicht als Typus 
vergegenwärtigen. Was war in ihnen gewonnen? Eine neue 
bürgerliche Kultur kleineren Horizontes, eine Kultur des Ver⸗ 
ſtandes und Witzes, der Geziertheit, ja ſpäter des Geſchraubten. 

Wir wiſſen, wo ſie heute noch fortlebt. Sie iſt heute 
charakteriſtiſcher Lebensbeſtandteil des Philiſtertums, der zurück⸗ 
gebliebenen Bourgeoiſie kleiner Städte, — womit nicht geſagt 
ſein ſoll, daß ſie in großen, namentlich ſtagnierenden Städten 
völlig fehlte. Welche gewaltigen Schickſale des modernen 
deutſchen Bürgertums aber haben dieſe Wendung herbei⸗ 
geführt! Da mußte erſt der mittlere Bürgerſtand des 
18. Jahrhunderts ſelbſtändig werden, nun Träger des erſten 
neuen ganz entfalteten Subjektivismus, und die ariſtokratiſche 
Übergangsbildung herabſtürzen vom Sockel des geiſtigen Primates; 
da mußte über beide Bildungen des 18. Jahrhunderts, die des 
Patriziates wie des mittleren Bürgertums, wie ſie in der erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts zur liberalen Bourgevifie ver⸗ 
ſchmolzen waren, ſich das neue Bürgertum der Gegenwart und 
jüngſten Vergangenheit, das Großbürgertum der Unternehmung 
und der zweiten Periode des Subjektivismus, erheben und die 
unteren Kreiſe der alten Bourgeoiſie zum Vegetieren in ſtillen 
Wäſſern verdammen, ehe auf dieſem wenig erfreulichen Boden 
die letzten unvermiſchten Reſte aufkläreriſch-ſozialen und auch 
aufkläreriſch-religiöſen Denkens noch eine ärmliche Heimſtatt 
finden konnten. 
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Sehen wir indes nicht ſo ſehr auf den Denkinhalt wie 
auf die Denkform: iſt dann das rationaliſtiſche Denken heutzutage 
wirklich auf ſo kleine und minder wichtige Kreiſe beſchränkt? 
Sit es nicht — ſchon ſein Zuſammenhang mit rechnen, ratio- 
einari, bezeugt es — ein weſentlich konſtituierender Beſtandteil 
des modernen, insbeſondere des bürgerlichen Seelenlebens ge⸗ 
geblieben? 

Nein: die ſeeliſchen Reſte des Individualismus ſind nach 
wie vor eine gewaltige Macht; noch kämpft der Subjektivismus 
mit ihnen, und vor allem die erſten Generationen des neuen 
Zeitalters, in den Jahren etwa von 1750 bis 1870, haben in 
vieler Hinſicht vor allem eine Periode der Auseinanderſetzung 
von alt und neu erlebt: bis im jüngſt verfloſſenen Menſchen⸗ 
alter der Sieg des Subjektivismus wenigſtens auf den wich- 
tigſten Gebieten völlig entſchieden war. 
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